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  Buchcover


  Von seinem Clan verraten, verdingt sich der blutjunge Kieran Sutherland als Söldner - und Rache zu nehmen, ist das einzige Ziel, das er hat. Acht Jahre später scheint der Zeitpunkt der Vergeltung gekommen: Im Kampf gegen Plünderer bietet Kieran dem MacLellan Clan seinen Beistand an - in der heimlichen Absicht, mit dem Heer auch seinen Erzfeind Ross Carmichael zu vernichten. Doch hat Kieran Sutherland seinen Plan ohne die schöne Laurel gemacht. Als Enkelin des Laird lässt sie Kieran in Ketten legen - und findet fortan keine Nacht mehr Ruh. Denn das jähe Verlangen in Kierans Blick hat auch sie entflammt. Und obwohl sie ihn im Kerker hält, erkennt sie doch die verletzte Seele hinter Kierans eiserner Fassade, möchte sein Begehren stillen - und wagt doch nicht, ihm zu vertrauen...


  
    
      

    

  


  Buch


  Acht ruhelose Jahre im Exil liegen hinter Kieran Sutherland, als er 1381 in seine schottische Heimat zurückkehrt. Doch noch immer bohrt der Stachel der Rache so tief, dass er nur ein Ziel kennt: Vergeltung zu üben für einen Mord, durch den er vom künftigen Laird des Clans Carmichael zum heimatlosen „Bastard“ wurde! Das Angebot, dem Clan Maclellan gegen eine Horde Plünderer beizustehen, kommt Kieran dabei gerade recht. Denn ein Sieg wird ihm das Gold bringen, das er braucht, um ein Heer gegen den vermeintlichen Verräter Ross Carmichael aufzustellen. Doch als er mit seinen Männern in Edin Valley eintrifft, geht nichts mehr nach Plan. Die MacLellans haben nichts, womit sie ihn bezahlen könnten - und das, was er um jeden Preis besitzen möchte, scheint unerreichbar. Denn obwohl die schöne Laurel sein Begehren erwidert, lässt sie ihn in Ketten legen...
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  Von dieser Autorin sind im CORA Verlag bereits folgende Titel erschienen:


  Das Herz des Löwen, Historical 77


  Die entführte Erbin, Historical 113


  Die Piratenbraut, Historical 116


  Stunde der Vergeltung, Historical 121


  Sturm über den Highlands, Historical Gold 132


  1. KAPITEL


  Edin Tower, Juni 1381 Gefahr!


  Der Wind wisperte dieses Wort, und das Echo rauschte durch die Bäume, erfüllte die kleine, von Mondlicht beschienene Lichtung. Laurels Herz stockte. „Wer ist da?“ flüsterte sie und versuchte, mit ihrem Blick das Dunkel des Waldes zu durchdringen.


  Niemand gab Antwort, doch sie spürte Blicke, die sie beobachteten. Der Wald schien von allen Seiten näher zu kommen, finster und geheimnisvoll drang er auf sie ein. Durch die Äste erkannte sie die Umrisse von Edin Tower gegen das silbrige Grau des Lochs.


  Zu Hause! Dort war ihr Heim und ihre Sicherheit. Im obersten Fenster des Turms schimmerte ein Lichtschein. Dort wartete Tante Nesta auf sie, fragte sich wohl, wo sie blieb. Als Laurel ihre erstarrten Glieder bewegte und einen Schritt vorwärts tat, erstarb plötzlich der Wind. In der schrecklichen Stille, die folgte, hörte sie ein Geräusch. Ein Flüstern und Säuseln.


  „Wer ist da?“ fragte sie von neuem, und ein Schauder überlief sie. Niemand gab Antwort. Hinter ihr knackte ein Ast.


  Laurel fuhr herum, der Schrei blieb ihr in der Kehle stecken.


  Das Gebüsch teilte sich, und ein Hengst erschien auf der Lichtung. Schwarz wie die Nacht, die ihn umgab, blieb er auf ein stummes Kommando seines Reiters stehen. Sein Atem dampfte aus den Nüstern wie Rauch aus dem Maul eines Drachen. Laurels Blick schweifte von den behandschuhten Händen, die die Zügel hielten, zu dem Mann, dem sie gehörten. Er war groß und kräftig, eine schimmernde Rüstung barg seine breiten Schultern und die Brust.


  „Wer bist du?“ flüsterte sie.


  Wenn er sie gehört hatte, so antwortete er nicht, sondern hob nur sein Visier und blickte auf Edin Tower. Das bleiche Licht


  des Mondes erhellte seine Züge.


  Heilige Jungfrau! Er war es! Der Mann, der sie seit Monaten in ihren Träumen verfolgte. Bisher hatte sie ihn nur aus der Ferne gesehen, hoch zu Ross auf einem blutigen Schlachtfeld, sturmumtobt am Bug eines Schiffes auf hoher See. Und nun war er gekommen.


  „Wer bist du?“ fragte sie wieder, und Angst schwang in ihrer Stimme mit.


  Er wandte ihr sein Gesicht zu, das von dichtem, schwarzem Haar umrahmt wurde. Aber es waren seine Augen, die sie fesselten. Kalt und dunkel, doch leuchtend wie violette Edelsteine. In ihnen schimmerte eine Gier, die gefährlicher schien als der blinkende Stahl an seiner Seite.


  „Warum bist du gekommen? Was willst du?“


  „Alles“, antwortete er, und ein gefährlicher Unterton schwang in seiner Stimme mit. „Alles, was du bist und sein wirst. “


  Edin. Er musste Edin und ihren Clan meinen, denn ihr Heim und ihre Familie bedeuteten ihr alles. Sie wich einen Schritt zurück, dann noch einen. Dann wandte sie sich um und rannte davon.


  Er kam ihr nach, und der Waldboden dröhnte unter den schweren Hufschlägen seines Streitrosses.


  „Nein!“ schrie Laurel und fuhr hoch. Es dauerte eine Weile, bis sie sich bewusst wurde, dass sie sicher in ihrem eigenen Bett lag. Zitternd, die Haut schweißbedeckt unter ihrem leinenen Hemd, verschränkte sie die Arme über der Brust und suchte ihren rasenden Puls zu beruhigen.


  „Es war nur ein Traum.“ Der Gedanke konnte sie jedoch nicht beruhigen. Es war nicht bloß ein Albtraum gewesen. Auch wenn sie ihr Schicksal verfluchte, waren die Visionen, die ihren Schlaf störten, doch tiefer und bedeutungsvoller. Sie waren ein Omen, ein Blick in die Zukunft, die sie indes nicht deuten noch verhindern konnte.


  Ein Schauder kroch über Laurels Rücken. Als der Ritter sie mit finsterem Blick angesehen hatte, spürte sie ... Entsetzen. Eine Verbundenheit, die sie noch nie für jemanden empfunden hatte, nicht einmal für ihre Tante Nesta, die Seherin war. Wer war dieser Ritter?


  „Mylady? Ist Euch etwas geschehen?“ Annie MacLellan mit ihrem runden, sommersprossigen Gesicht spähte besorgt durch den Türspalt.


  „Ich ... es geht mir gut“, zwang sich Laurel zu antworten.


  Annie runzelte die Stirn. „Ich hörte Euch schreien.“


  „Ich hatte einen Traum.“


  „Erzählt.“ Annie kicherte. „Was war es denn? Die nächste Dürre?“


  „Ich dachte, ihr wäret alle froh darüber, dass wir einen feuchten Frühling hatten statt der Dürre, die ich voraussagte. “


  „Oh, das waren wir auch, doch ich glaubte, Ihr hättet das Wahrsagen aufgegeben.“


  Laurel hatte aufgehört, anderen von ihren Träumen zu erzählen. Es war zu demütigend. Sie war wahrhaftig eine Schande für ihre Vorfahren - Generationen von Frauen der MacLellans, die fähig waren, in die Zukunft zu blicken. Hellsehen, bah! Im Nachhinein konnte sie vielleicht ein Körnchen Wahrheit in ihren Visionen finden, die mit dem Geschehenen zusammenhingen. Das war indes kein Trost. Von ihrer nächsten Seherin konnten die Menschen wohl mehr erwarten.


  Wenn sie das zweite Gesicht hätte wie ihre Tante Nesta, dann könnte sie ihre Visionen auch besser deuten. Doch Laurels kurze Blicke in die Zukunft kamen in ihren Träumen, ungewollt, schwer zu deuten, und somit war es auch besser, sie zu vergessen. Doch sie konnte bei dem Gedanken an den Fremden mit den veilchenblauen Augen, die so besitzergreifend auf sie geblickt hatten, einen Schauer nicht unterdrücken.


  „Ihr zittert ja wie ein neugeborenes Schäfchen. Schüttelt Euch das Fieber?“ Annie schloss die Tür hinter sich und trat näher. „Kein Wunder, da Ihr wieder die halbe Nacht auf den Beinen wart und mit den Männern über die Hügel geritten seid.“ Sie hob das Schaffell vom Boden auf und wickelte Laurel darin ein, wie sie es von ihrer Mutter Janet gelernt hatte, die als Beschließerin in Edin diente. „Es schickt sich nicht für eine Dame, Kettenhemd und Dolch zu tragen und Kämpfe zu spielen, während


  „Ich tue, was ich tun muss, um unsere Leute zu beschützen. Und wenn es bedeutet, eine Rüstung zu tragen und an Stelle meines Großvaters in die Schlacht zu reiten, so werde ich es tun“, fügte Laurel hinzu. Nicht um alles in der Welt hätte sie zugegeben, wie sehr sie Gewalt und ihre Angst verabscheute. Nicht die Angst um ihr eigenes Leben, sondern die Angst, die sie jedes Mal packte, wenn sie eine Entscheidung treffen musste, die die Männer des Clans MacLellan in Gefahr bringen könnte. Die Heilige Jungfrau möge ihr beistehen, sie wollte heilen, nicht kämpfen. Wenn sie nun einen Fehler machte, der die Menschen, die sie liebte, das Leben kostete?


  „Nun fangt Ihr schon wieder an zu zittern.“ Annie wickelte Laurel noch fester in die Felldecke. „Ich eile in die Küche und hole Euch einen Becher heißes Bier oder Wein mit Gewürzen ..."


  „Ich bin nur erschöpft.“ Erschöpft! Sie war zum Umfallen müde und hatte genug vom Kämpfen. „Ich werde das Morgenmahl wie immer mit meinem Großvater einnehmen.“ Laurel warf die schwere Decke von sich, wie sie gerne die Last von sich geworfen hätte, die ihr aufgebürdet war, seit Duncan MacLellan in einen Hinterhalt geraten und verwundet worden war.


  „Ihr seid so spät nach Hause gekommen, Ihr solltet im Bett bleiben“, sagte Annie unwirsch beim Anblick des bleichen Gesichts ihrer Herrin und der dunklen Ringe unter ihren Augen. Doch sie wusste, dass ihr Rat nicht befolgt wurde. Seufzend öffnete sie die Truhe unter dem Fenster. „Was wollt Ihr tragen ... das grüne oder das blaue Gewand?“


  „Ist Vaters andere Kleidung sauber? Ich spare Zeit, wenn ich sie jetzt anziehe, denn nach der Messe will ich wieder ausrei-ten.“


  Schlichte, überlegte Worte, doch Annie sah die dunklen Schatten, die sich dabei über Laurels Gesicht legten, und ihr wurde das Herz schwer. Wie viel sollte ihre arme Herrin noch ertragen müssen? Ihre Eltern starben vor sechs Jahren, ihr Großvater wurde vor zwei Wochen von den Briganten verwundet, die das Tal von Edin bedrohten, und niemand außer Laurel konnte die MacLellans anführen. Die Last war zu schwer für ein Mädchen von achtzehn Jahren und frommer Erziehung.


  Nur Gott allein wusste, woher Laurel die Kraft dafür nahm. Vergeblich hatte Annie versucht, Laurel zu überzeugen, das Kämpfen den Männern zu überlassen, war sie doch immer schon dickköpfig und selbstständig gewesen.


  „Ihr wisst doch, der Laird hasst den Gedanken, dass Ihr an seiner Stelle die Männer anführt“, sagte Annie ruhig.


  Laurel schloss die Augen, um den Schmerz darin nicht zu zeigen. Nicht nur Pflicht ließ sie die Kleidung ihres Vaters tragen und ausreiten, um die Wegelagerer zu fangen. Es waren Schuldgefühle. Sie hatte den Zwist vorhergesehen und ihren Großvater gewarnt, Edin zu verlassen. Doch sie hatte in seinen Augen gesehen, dass er an ihre falschen Vorahnungen in der Vergangenheit dachte, er hatte ihr die Wange getätschelt und sie erinnert, dass sie Salz, Gewürze und Wein von den Händlern in Kindo brauchten, und sich auf den Weg gemacht. Und war in einen Hinterhalt geraten.


  Ihre Ahnung hatte sich in der Wirklichkeit bestätigt, doch weil sie so oft geirrt hatte, hatte ihr Großvater ihre Warnung beiseite geschoben und dadurch fast sein Leben verloren. Es war ihr eine Lehre, die sie nie vergessen würde. Niemals wieder wollte sie ihre Träume unbeachtet lassen. Doch was sollte dieser letzte Traum ihr sagen?


  Laurel öffnete die Augen. „Männerhosen sind zweckmäßiger, Annie, doch ich gestehe, ich vermisse meine Kleider. Ich werde das blaue Gewand tragen und mich umziehen, bevor ich ausreite.“


  Annie beugte sich über die Truhe. „Ihr werdet die Schurken bald ergreifen.“ Ihre Stimme klang fest, doch sie konnte die Angst nicht verbergen, die jeden MacLellan in diesen Tagen überkam. Den Plünderern, deren plötzliches Interesse Laurels Clansleute so teuer zu stehen bekam, musste das Handwerk gelegt werden. Gleich, wie gut sie für diese Aufgabe gerüstet war, hatte Laurel geschworen, sie zurückzuhalten, bis Duncan so weit genesen war, dass er wieder das Kommando übernehmen konnte.


  Wenn er jemals wieder genesen sollte.


  Nein, daran durfte sie nicht denken. Plötzlich tauchte die Vision dieses Morgens wieder auf. War der Ritter in ihrem Traum einer der Angreifer? Sie sprang aus dem Bett, riss der erstaunten Annie das Gewand aus den Händen und zog es über ihr Nachthemd.


  „Halt, halt. Langsam, oder Ihr zerreißt es“, schimpfte Annie. „Indes, Ihr habt genug Kleider, mit all den lieblichen Sachen, die Laird Duncan für Eure Hochzeit mit Aulay Kerr letztes Jahr anfertigen ließ“, fügte sie hinzu, als sie Laurel wieder entkleidete.


  Die Erinnerung an ihre kurze Ehe und Aulays Verrat ließ Laurel erzittern. Das geschah, wenn man einem Außenseiter vertraute.


  „Neue Kleidung war das einzig Gute, was bei diesem Wirrwarr herausgekommen ist“, sagte Annie, als sie das Gewand aus blauer Wolle Laurel über den Kopf zog. „Ich weiß, es ist eine Sünde, von den Toten schlecht zu sprechen ... “


  „Ich bin sicher, der Allmächtige macht bei Aulay eine Ausnahme“, sagte Laurel. Ihr verstorbener, von niemandem beweinter Gatte war mehr ein Diener des Teufels als Gottes gewesen.


  „Wer hätte gedacht, dass so ein netter, sanfter Mann so verdorben sein konnte! Zu schade, denn wir hätten einen starken


  Mann gebrauchen können, der uns nun verteidigt.“


  Ja. Er war ein starker Mann gewesen. Laurels Kehle brannte noch bei der Erinnerung an Aulays Hand, die sich wie ein Schraubstock um ihren Hals geschlossen hatte. Ein starker, habgieriger Mann.


  „Er denkt, Ihr solltet wieder heiraten.“


  „Was?“ Schreckensbleich wirbelte Laurel herum. „Wer?“ Annie blinzelte. „Er selbst. Er sprach darüber mit Lady Nesta, als ich ihm gestern Abend seine Brühe brachte.“


  „Warum möchte Großvater mich wieder zu einer Ehe drängen, da die erste doch so schlecht geendet hatte?“


  „Er denkt wohl an Euch und den jungen Malcolm“, sagte Annie und legte beruhigend ihre Hand auf Laurels Arm. „Damit Euch jemand beschützt, wenn ... falls ...“ Ihre Stimme versagte, doch Laurel verstand nur zu gut, was sie meinte.


  Wenn Duncan starb, dann blieb nur sie selber, um den Clan der MacLellans anzuführen, bis ihr Bruder alt genug war. Armer Collie, erst sieben Jahre alt geworden, schlaksig und unbeholfen wie ein Fohlen, doch bestrebt, ihren Clan zu verteidigen. „Ich muss zu Großvater.“ Sie wollte zur Tür eilen.


  „Bleibt stehen.“ Die Magd hielt Laurel an ihrem hüftlangen roten Haar zurück und begann, die Locken zu entwirren. „Keine Eile. Er ist gerade erst aufgewacht, als ich die Treppe hochkam.“


  „Wie geht es ihm?“


  „Schlecht gelaunt wie immer. Mutter sagt, dies sei ein sicheres Zeichen, dass er sich auf dem Weg der Besserung befinde“, antwortete Annie sanft.


  Laurel wandte sich um, nachdem Annie ihren Zopf mit einer goldenen Schnur geschmückt hatte. Sie würde sie durch ein ledernes Band ersetzen, bevor sie ausritt, doch für jetzt hatte Annie recht getan. Großvater würde sich freuen, sie wohl gekleidet und mit ordentlich gemachtem Haar zu sehen.


  Nach der Wärme in ihrer Kammer war der Flur kalt, und Laurel beschleunigte ihren Schritt, hob den langen Rock, um nicht auf der schmalen Steintreppe, die zum ersten Stockwerk hinunterführte, zu stolpern. Aus der großen Halle drangen ein schwacher Lichtschein und die gedämpften Stimmen der Männer, die Bier und Brot zu sich nahmen, bevor sie wieder ausritten, um Wache zu halten. Laurel blieb am Eingang stehen und betrachtete ihre Gesichter, die, ob alt oder jung, besorgt und müde blickten. Edin Valley war zwar sicher und durch einen engen Pass geschützt, doch nicht uneinnehmbar. Sollten die


  Plünderer in großer Zahl angreifen, dann bezweifelte Laurel, dass die MacLellans standhalten konnten.


  Seufzend wandte sie sich von der Halle ab und trat in den schwach beleuchteten Durchgang, der zu jenem Raum führte, der ihrer Großmutter als Söller gedient hatte, bevor der neue Turm mit den Gemächern für den Laird erbaut worden war. Hierher hatten die Männer ihren verwundeten Anführer vor zwei Wochen gebracht. Laurel konnte die Stunden der Verzweiflung nicht vergessen, als sie und ihre Tante Duncans Wunde versorgt hatten. Es gelang ihnen, ihn zu retten, doch noch drohte der Tod durch das Wundfieber.


  Erleichtert sah Laurel, dass Duncan wach war, gestützt auf Kissen, um ihm das Atmen zu erleichtern, denn das Schwert war gefährlich nahe bei seiner Lunge eingedrungen. Im harten Licht der Kerze, die neben seinem Bett stand, schien seine Haut kreidebleich. Die Augen, die voll Lebenskraft geleuchtet hatten, starrten nun dumpf zum Kamin.


  Sie folgte seinem Blick und sah, dass Tante Nesta trotz der frühen Stunde bereits hier war. Gekleidet wie immer in ein weites schwarzes Gewand, hockte sie beim Feuer, tief über eine Schüssel gebeugt, die auf einem dreibeinigen Gestell stand. Ihr kastanienbraunes Haar verdeckte ihr Gesicht, als sie sich tief über die Schale neigte.


  „Was siehst du, Nessie?“ Duncans Stimme fehlten die Kraft und der Befehlston, die ihr sonst zu Eigen waren.


  „Nichts. Ich bin so zerstreut, dass ich kaum etwas sehen kann.“


  Die Worte schienen Laurels Versuche als Seherin zu höhnen. Sosehr sie es auch versucht hatte, ihr waren keine Bilder in der alten goldenen Schale erschienen.


  „Versuche es noch einmal“, befahl Duncan. „Ich muss wissen, wo Kieran ist, bevor es mit mir zu Ende geht.“


  Kieran? Wer ist dieser Kieran? wollte Laurel fragen, doch sie zögerte, eine Beschwörung zu unterbrechen, an der sie keinen Anteil hatte. Stille legte sich über das Gemach, nur unterbrochen durch das Knistern der Flammen und den rauen Atem Duncans.


  „Ah!“ rief Nesta aus. Das Feuer warf flackernde Schatten auf Nestas rötliches Haar, als sie sich zum Bett umwandte. „Ich habe ihn gefunden, Vater.“


  „Wie weit ist er noch von Edin entfernt?“


  „Er ist auf der anderen Seite des Passes, denn er hat den Fluss und die Hügel bereits hinter sich gelassen. Ellis hat ihn


  getroffen, und sie reden miteinander.“


  Laurel zuckte zusammen. Wieso hatte der Hauptmann von Edins Wache ihr nicht gesagt, dass er diesen Kieran treffen wollte?


  „Und keinen Augenblick zu früh“, sagte Duncan. „Sitz hier nicht herum und starr ins Feuer, Mädchen, sag mir lieber, wie er aussieht.“


  Nesta beugte sich wieder über die Schale und blickte so lange hinein, dass Laurel glaubte, vor Ungeduld zu zerspringen. „Verbittert.“


  „Verbittert? Er ist doch erst dreiundzwanzig“, sagte Duncan.


  „Sein Gesicht ist jung, doch seine Augen blicken kalt und graus...“


  „Vielleicht siehst du den falschen Mann. Beschreibe ihn.“


  „Schwarzes Haar, kräftige Gestalt, eine tiefe Grube in seinem Kinn und ... violette Augen. “


  Violette Augen! Ungläubig machte Laurel einen Schritt vorwärts. Als sie neben ihre Tante trat und in dem dunklen Wasser ein Gesicht erkannte, wusste sie: Er war es. Diese Erkenntnis ließ ihre Knie weich werden, und sie sank zu Boden. Nicht einmal die Kälte des Steins spürte sie unter ihren Knien. Es konnte nicht sein, und doch war es.


  Der Mann aus ihren Träumen.


  „W.. .wer ist er?“ flüsterte Laurel, wie gelähmt durch den Anblick.


  „Kieran Sutherland“, antwortete Duncan. „Der Ritter, den ich angeworben habe, um uns vor diesen verdammten Wegelagerern zu schützen.“


  Laurel straffte sich. „Du hast einen Fremden hierher geholt?“


  „Ich kenne ihn. Er ist ein Söldner, dessen Wege ich seit langem verfolge.“ Die Erregung rötete Duncans Wangen, als er fortfuhr, Kierans Erfolge auf dem Schlachtfeld und in den Turnieren aufzuzählen. „Er ist der Enkel einer Frau, die ich einmal liebte. Ich schrieb ihr vor ein paar Jahren und ... nun, nicht so wichtig. Es genügt, wenn ich sage, dass ich Kieran eine Botschaft zukommen ließ, als ich erfuhr, dass er nach Schottland zurückkehrte. Glücklicherweise erreichte ihn meine Nachricht in Berwick. Glücklicher noch, dass er zustimmte, in unseren Dienst zu treten.“


  Laurel starrte das Bildnis an, und die Erinnerung an ihren Traum und an die Gier in Kieran Sutherlands Augen stieg in ihr auf. „Ich will alles, was du bist und sein wirst“, hatte er gesagt. Gieriger Schurke. Genauso wie Aulay wollte er nur


  Edin. „Er kann nicht bleiben“, stieß sie hervor.


  „Ich weiß, dass du allen Fremden misstraust, aber Kieran ist unsere einzige Hoffnung.“


  „Er will Edin für sich“, behauptete Laurel, und als ihr Großvater weiter in sie drang, sagte sie: „Ich ... ich hatte einen Traum.“


  „Willst du sagen, du hast vorhergesehen, dass Kieran mich angreift?“


  „Nein, doch er ...“


  „Ist hier, um uns zu helfen.“


  „Großvater!“ rief Laurel verletzt und enttäuscht.


  Nesta legte die Hand auf ihren Arm. „Was hast du gesehen?“ Laurel seufzte. Nicht, was sie gesehen, sondern was sie gefühlt hatte, sorgte sie. Gefahr. Niemand würde ihr glauben. Sie musste selbst einen Weg finden, zu beweisen, dass Kieran Sutherland nicht nach Edin Valley gehörte.


  Kieran blinzelte in die Sonne und ließ den Blick über die zerklüfteten Bergspitzen gleiten, die vor ihm lagen. Majestätisch erhoben sich die Gipfel über den sanften Hügeln des Grenzlandes, drohend wie die Zähne eines wilden Tieres aus Urzeiten, das das Maul gen Himmel aufriss. Das Gelände war so felsig, dass er, hätte er es nicht besser gewusst, geglaubt hätte, wieder im Hochland zu sein, wo er aufgewachsen war, und nicht bloß zwei Tagesritte nördlich von Carlisle. Hätte Ellis MacLellan ihn nicht am Fluss erwartet, wäre Kieran an der Weggabelung vorbeigeritten.


  Auf Ellis’ Anweisung durchquerten sie den Fluss an einer seichten Furt und standen nun vor einer hoch aufragenden Felswand. „Sollen wir hier geradewegs hinaufreiten?“ fragte Kieran.


  Der ältere Mann lächelte, seine Zähne schimmerten in dem rotbraunen Bart, und Lachfältchen erschienen in seinen Augenwinkeln. „Nein. Der Eingang zum Pass liegt hier drüben.“ Mit diesen Worten führte er sein Pferd um eine Wegbiegung und verschwand in einer Felsspalte.


  Sorgenvoll betrachtete Kieran die dunkle Öffnung.


  „Lass mich zuerst hineingehen“, schlug Rhys vor. Ein Helm verdeckte die Stirn des jungen Walisers, in seinen schwarzen Augen lag ein Ausdruck von Besorgnis und Entschlossenheit.


  „Nein.“ Er würde niemand anderen dorthin schicken, wo er nicht selbst hinging. „Du und die anderen wartet hier. Ich sehe nach, was da drinnen ist.“


  „Kieran, dies könnte eine Falle sein“, warnte Rhys. „Unwahrscheinlich, doch wenn es so ist, dann bist du frei und kannst mir zu Hilfe kommen.“ Er blickte zu den fünfzig bewaffneten Männern, die ihnen folgten, kräftige, erfahrene Kämpfer, die unter seinem Befehl standen. „Ich bin kein junger Hitzkopf, der sich unnötig in Gefahr begibt.“ Nein, er hatte Geduld und Wachsamkeit gelernt. „Warte hier, bis ich dir ein Zeichen gebe, dass es gefahrlos ist, hineinzugehen.“ Kieran schwang sein Schild von der Schulter nach vorne, zog sein Schwert und gab Rathadack, seinem Streitross, die Sporen.


  Finsternis umgab ihn, schien ihn zu erdrücken. Seine Augen schmerzten, da er versuchte, den Dunstschleier mit Blicken zu durchdringen. Endlos scheinende hundert Schritte weiter wandte sich sein Pferd nach rechts. Strahlendes Licht lag vor ihm. Wie ein Scherenschnitt gegen den Horizont hob sich ein einzelner Reiter ab. Ellis.


  „Das bringt jeden zum Erstaunen“, rief Ellis, als Kieran sich näherte. Dann erblickte er das gezogene Schwert, und sein Lächeln schwand. „Habt Ihr geglaubt, wir hätten Böses im Sinn?“ Kieran zuckte die Schultern. „Ich habe gelernt, nichts dem Zufall zu überlassen.“ Seine Worte gingen im Hufgeklapper unter, das sich durch den Felsengang näherte. Das Schlimmste ahnend, riss er sein Pferd herum, als Rhys mit gezogenem Schwert vor ihm auftauchte. Ihm auf den Fersen folgten Martin und Sim. Als sie Kieran erblickten, brachten sie ihre Rösser zum Halten, so unvermittelt, dass die Kieselsteine flogen.


  „Ich habe dir befohlen zu warten“, übertönte Kierans Stimme das Durcheinander.


  Rhys schob unbeeindruckt das Visier seines Helms hoch. „Du bist zu lange ausgeblieben.“


  „Und wenn dies nun eine Falle gewesen wäre?“


  „Und du darin gefangen. Als dein Stellvertreter ...“


  „Das ist keine Entschuldigung für Ungehorsam“, entgegnete Kieran scharf, und sein schottischer Tonfall, den er sonst zu verbergen suchte, wurde deutlich.


  „Ich habe geschworen, dich zu beschützen, auch vor dir selber.“ Rhys blickte ihn an, wie er es schon getan hatte, als sie als Kinder auf Carmichael Castle aufgewachsen waren. Kieran, zwei Jahre älter, war schon damals der Anführer gewesen, aber der Waliser ließ sich nicht leicht etwas befehlen.


  „Du kennst die Regeln“, knurrte Kieran wütend darüber, dass die Männer, die Rhys gefolgt waren, nun gespannt abwarteten, ob er die strengen Regeln ausführte. Rhys hatte aus Sorge um ihn gehandelt, doch nur Zucht und Ordnung hielten eine Streitmacht wie die seine zusammen. Er konnte die Regeln nicht brechen. „Die Strafe für die Nichtbefolgung eines Befehls sind fünf Peitschenhiebe. Ihr alle solltet die Peitsche spüren, doch Rhys hat diese Revolte angeführt. Die Bestrafung wird aufgehoben, bis wir die Burg der MacLellans erreicht haben.“ Rhys nickte. „Ich werde bereit sein.“


  „Nun, nun, das war doch nicht notwendig“, warf Ellis ein. „Er dachte doch nur an Euer Wohlergehen ...“


  Kieran wandte sich so plötzlich zu ihm um, dass der Mann in seinem Sattel zurückschreckte. „Meine Befehle sind Gesetz, und das werdet Ihr bald selbst zu spüren bekommen, denn Euer Laird hat mich angeworben, seine Besitzungen zu schützen.“ Ellis erbleichte. „Nun gut, das werden wir noch sehen.“ Er lenkte sein Pferd den Pfad hinunter, ohne sich zu kümmern, ob Kieran oder seine Männer folgten. Unglückseligerweise war Kieran knapp an Geld und konnte es sich nicht leisten, Duncan MacLellans Angebot auszuschlagen. Er brauchte jede Münze, die er bekommen konnte, um seinen Plan auszuführen.


  „Da hast du dir einen neuen Freund gemacht“, sagte Rhys lachend, als sie Ellis folgten.


  „Ich bin ein Söldner, kein Höfling.“ Er fand es richtig, dass diejenigen, die ihm folgten, ihn fürchteten. Doch er bedauerte, seinen Freund bestrafen zu müssen. Unter dem Vorwand, die Gegend zu betrachten, hob Kieran sein Visier und sagte steif: „Ich schätze deine Sorge um mich.“


  „Ich weiß.“ Rhys warf einen Blick zu dem Mann, dessen Rücken er gedeckt hatte, als sie ihren Weg durch die blutigen Schlachtfelder Frankreichs erkämpften. Kieran, groß und kräftig, war der geborene Krieger wie sein verstorbener Vater, der legendäre Lion Carmichael. Und obgleich er unter der zärtlichen Obhut seiner Tante und seines Onkels aufgewachsen war, waren „hart“ und „kalt“ noch die harmlosesten Worte, die man hinter Kierans Rücken über ihn sagte. Nur Rhys wusste, was den fröhlichen, unbeschwerten Knaben in einen verbitterten Mann gewandelt hatte, der nur ein Ziel kannte ... Rache an denen zu nehmen, die ihn verraten hatten.


  Und doch wusste Rhys auch, dass unter der rauen Schale, die sein Freund sich zugelegt hatte, um den Schmerz über den Verrat ertragen zu können, ein weiches Herz schlug. Indes, er hatte Angst, Kierans Rachegelüste könnten auch jene Zärtlichkeit vernichten, die in ihm schlummerte.


  Heute hatte es sich wieder erwiesen. Nicht sein Ungehorsam hatte Kierans Zorn erregt, sondern die Lage, in der sich Kieran nun fand. Nach acht Jahren Verbannung wieder zurück in Schottland, doch keinen Schritt näher an seinem Ziel. In Wahrheit war er sogar weiter denn je davon entfernt, denn Kieran hatte jede Münze gebraucht, die er in all den Jahren für seine Rachepläne gespart hatte, um seine kleine Streitmacht hierher zu bringen, als sie aus Frankreich verjagt worden waren.


  „Euer Pass ist gut versteckt“, war Kierans Friedensangebot.


  Rhys hob sein Visier und lächelte zustimmend. „Er ist leicht zu verteidigen und eine Hölle für die, die versuchen, hier einzudringen.“


  Kieran knurrte eine Zustimmung, und als sie über die natürliche Verteidigung von Edin sprachen, entspannte er sich. Er hatte nicht so viele Freunde, dass er es sich leisten konnte, einen davon zu verlieren. Um die Wahrheit zu sagen, Rhys war sein einziger Freund. Der Verrat seines Onkels hatte ihn gelehrt, dass die, die einem am nächsten standen, auch am schlimmsten verwunden konnten. Es war eine Lehre, die er nie vergessen sollte, ein Verrat, den er rächen wollte ... sobald er Duncans Geld besaß.


  „Ich wusste nicht, dass es solch Land an der Grenze gibt.“ Kieran blickte zu den kahlen Felswänden hoch, die sich so steil neben dem Pfad erhoben, dass es schien, als wäre der Weg durch den Berg gehauen. Manches Mal versperrten Felsbrocken den Weg. „Ihr sagtet, Ihr hättet einen Spähtrupp hier draußen, doch ich habe noch kein Zeichen davon gesehen“, rief er Ellis zu.


  „Nein?“ Ellis stieß einen schrillen Pfiff aus, und eine Gruppe von Männern tauchte hinter den Felsen auf. Sie trugen konische Helme und den schottischen leine croich, ein hüftlanges, gestepptes Wams, das weniger Schutz bot als die Kettenhemden, mit denen Kierans Mannen ausgestattet waren, doch mehr Bewegungsfreiheit gab. Jeder MacLellan hatte einen sechs Fuß langen Speer geschultert, bereit zum Kampfe.


  Rhys gab einen Laut von sich, der wie Lachen klang. Kieran war nicht belustigt, doch immerhin beeindruckt. Ein Schauder erfasste ihn bei dem Gedanken, dass einer der Speere auf ihn gerichtet sein könnte. „Wie viele Leute habt Ihr?“ Jahre der Übung ließen seine Stimme ruhig klingen.


  „Dreißig, Sir Kieran.“ Ellis hatte sich im Sattel umgewandt und lächelte ebenso wie seine Männer.


  Diese Unbekümmertheit erzürnte Kieran. Dies war kein Spiel. „Und wie viele Männer habt Ihr außerhalb des Tales ... in


  den Wäldern am Fluss?“ fragte er mit böser Vorahnung.


  Ellis Lächeln schwand. „Keine. Nachdem die Wegelagerer die Katen dort niedergebrannt hatten, fand Laird Duncan es zu gefährlich, Männer dort zu postieren, wo es keine Deckung gab.“


  „Wie wisst Ihr dann, ob sich der Feind nähert?“


  „Wir haben Späher in den Felsen oberhalb des Passes.“


  „Und bis sie endlich herabgeklettert sind und Hilfe geholt haben, sind die Gesetzlosen bereits durch den Pass und haben Eure Wachen überrumpelt. Natürliche Verteidigung alleine hält einen zu allem entschlossenen Schurken nicht auf. “


  „Gewiss nicht“, entgegnete Ellis. „Wir haben Wachen im Tal und eine Gruppe bei den nahe gelegenen Gehöften postiert.“ „Unzureichend. Doch wir werden die Dinge verbessern, sobald wir wissen, womit wir es zu tun haben. Martin“, rief Kieran über seine Schulter. „Nimm zehn Mann, und bewache das Flussufer unterhalb des Eingangs zum Tunnel. Ich schicke eine Ablösung bei Sonnenuntergang.“ Ohne sich darum zu kümmern, ob seine Befehle auch befolgt wurden, wies Kieran Ellis an weiterzureiten.


  Als sich der Zug wieder in Bewegung setzte, stieß Rhys einen Missmut äußernden Laut aus.


  „Hast du etwas zu sagen?“ fragte Kieran brummig.


  „Nur, dass diese Männer nicht unter deinem Befehl stehen.“ „Sie werden es, sobald Duncan MacLellan mir die Hälfte der versprochenen Summe ausgehändigt hat. “


  „Gewiss. Doch ihr Schotten seid ein unabhängiges Volk und mögt es ebenso wenig wie die Waliser, dass man euch Befehle erteilt.“


  Ihr Schotten. Diese Bemerkung traf ihn, wie alles, was seine Herkunft betraf. Seit er Carmichael Castle verlassen hatte, war er ein Mann ohne Zuhause, getrennt von seiner Heimat und seinen Ahnen. „Wenn sie meine Hilfe wollen, werden sie meine Befehle befolgen.“


  „Ich denke ..." Rhys stockte, als die Gruppe nach einer Wegbiegung aus dem Felsenpass heraustrat. Vor ihnen lag das Tal, eine fruchtbare Ebene, umgeben von den gleichen steilen Bergen, die auch den Pass schützten. Die Sonne schien heller zu leuchten, die Luft lieblicher zu duften, das Gras grüner zu sein. „Edin - welch trefflicher Name.“


  Kieran nickte, als er die friedliche Landschaft betrachtete. Der leuchtend blaue Himmel spiegelte sich im Fluss, der sich durch das Tal wand, und Schafe, weiß wie die Wölkchen, weideten auf den grünen Hängen.


  Friedlich. Unverdorben. Balsam für Kierans gequälte Seele. „Es erinnert mich an die Hügel von Carmichael Castle“, sagte Rhys leise.


  Kierans Stimmung war mit einem Schlag verändert. „Du solltest nie wieder von diesem Ort sprechen!“


  „Ja, das war dein Wunsch“, antwortete Rhys heiser. „Und ich habe ihn geachtet. Doch ich kann die Heimat nicht vergessen, in der wir aufgewachsen sind.“


  Auch Kieran konnte dies nicht. Gott wusste, wie sehr er versucht hatte, die Burg und die Menschen zu vergessen, die ihm einst so viel Freude bereitet hatten ... und so großen Schmerz. Die Burg hätte sein Erbe sein sollen. Es wurde ihm gestohlen. Doch er wollte sein verlorenes Erbe wiedergewinnen, auch wenn der Sieg mit Blut befleckt sein würde ... mit dem Blut seines Onkels. „Führe uns“, befahl er Ellis.


  Der Weg, der aus den Bergen nach unten führte, war steil. Kieran musste seine Gedanken von der Vergangenheit abwenden und seine Aufmerksamkeit auf die Gegenwart richten. Und auf die Zukunft. Seine Zukunft war mit der Verteidigung dieses Tales verbunden und mit dem Geld, mit dem er seine Rache bezahlen konnte. Als sie das Tal erreichten, richtete er all seine Sinne auf dieses Ziel. „Duncan schrieb mir, dass er auf dem Weg zum Markt in Kindo angegriffen worden sei.“


  Ellis nickte. „Ja. Sie hatten ihm aufgelauert.“


  „Wer kannte seine Pläne?“


  „Jeder hier in Edin Valley.“


  „Was? Hat er den Verstand verloren?“


  „Er ist schlau und erfahren“, entgegnete Ellis mit fester Überzeugung. „Sonst wäre er nicht achtundsechzig Jahre alt geworden. Wir haben immer in Frieden gelebt.“


  „Ich habe gehört, dass die Feindseligkeiten an der Grenze stärker geworden sind, seit Robert den Thron bestiegen hat“, sagte Kieran. Aus diesem Grund war er nach Berwick gekommen, in der Hoffnung, hier Arbeit für sein Schwert zu finden.


  „Duncans Nachricht sagte, sie seien zweimal wieder zurückgekehrt", warf Rhys ein.


  „Ja“, stimmte Ellis zögernd zu. „Wir konnten sie beide Male Zurückschlagen, und aus Zorn darüber brannten sie zwei Gehöfte nieder.“


  „Sie hatten vielleicht gehofft, Euch aus dem Tal zu locken“, meinte Kieran.


  „Ja. Das dachten wir auch, deshalb hatte der Laird befohlen, alle ins Tal zu bringen, damit niemand zu Schaden kommt.“


  Kieran runzelte die Stirn. „Habt Ihr denn die Angriffe nicht erwidert?“


  „Wir sind Bauern, keine Soldaten“, entgegnete Ellis ohne Scham oder Bedauern. „Duncan fürchtete, wir würden unterliegen und sie könnten das Tal überrennen.“


  Feiglinge. Offenbar waren seine Dienste mehr als nötig, denn diese Leute hatten von Kriegskunst keine Ahnung und nicht mehr Mut als eine Herde Schafe. Tief in Gedanken versunken, merkte Kieran nicht, dass sie bereits das Flussufer erreicht hatten, bis Rhys sprach.


  „Das Rauschen des Wassers erinnert mich daran, dass wir schon seit Stunden ohne Pause geritten sind.“


  Kieran nickte, denn auch er verspürte ein Bedürfnis, und gab Befehl zu halten. Sonst ließ er seine Männer abwechselnd ruhen, einen Teil immer Wache halten, doch die friedliche Umgebung lullte ihn ein, und er gab Erlaubnis, dass alle abstiegen. Nachdem er sich selbst erleichtert hatte, kniete Kieran nieder, um seine Hände in dem klaren, kalten Wasser zu waschen.


  „Zu den Waffen!“ rief jemand.


  Kieran verfluchte seinen Leichtsinn, sprang auf und zog mit einer raschen Bewegung sein Schwert. „Schließt die Reihen“, rief er, als er sich plötzlich von Reitern umgeben sah. Ein leises Zischen war die einzige Warnung, bevor ein Pfeil seinen Ärmel durchbohrte und seine Schwerthand an den Baum hinter ihm nagelte. „Rhys! Zu mir! “ Er griff nach dem Pfeil und versuchte, ihn herauszuziehen. Doch der hatte sich in den Gliedern seines Kettenhemdes verfangen.


  „Lasst Eure Waffen fallen!“ rief eine klare, hohe Stimme.


  Kieran wandte den Kopf und sah sich und seine Männer von drohenden Pfeilen umgeben. „Ellis. Ruft Eure Leute“, rief er.


  „A...aber das sind meine Leute“, antwortete der arme Mann erstaunt und verwirrt.


  „Was hat das zu bedeuten?“


  „Wir nehmen dich gefangen“, ertönte die jugendliche Stimme. Ein schäbiges Pony mit einem schlanken Reiter trabte vorwärts. Im Schatten des überhängenden Baumes war es unmöglich, die Züge des Reiters zu erkennen, nur seine Jugend. Kieran hatte den flüchtigen Eindruck eines bleichen Gesichts mit großen Augen, umrandet von einer eng schließenden Kettenhaube, bevor ihm bewusst wurde, dass der Jüngling einen Pfeil angelegt hatte und auf seine Kehle zielte.


  „Ich weiß nicht, wer du bist“, sagte Kieran. „Doch du wirst dafür teuer bezahlen.“ Wütend zerbrach er den Pfeil und befreite seinen Arm.


  „Halt“, rief der freche Junge. „Wenn du dein eigenes Leben nicht schätzt, was ist dann mit dem Knaben?“ Er richtete seinen Pfeil auf Jamie. Kierans junger Knappe stieß einen Schreckenslaut aus und blickte Hilfe suchend zu seinem Herrn.


  Es gab keinen Ausweg. Kieran konnte das Leben des Jungen nicht in Gefahr bringen. Fluchend ließ er sein Schwert fallen.


  „Geordie. Entwaffne und binde sie. Wir bringen sie nach Edin. Warte, bis Großvater das sieht“, fügte der Junge leise hinzu.


  So, Duncan wollte ihn in eine Falle locken. Zorn flammte in ihm auf, und Kieran warf einen wütenden Blick auf seinen Gegner. Er sah, wie sich die Augen des Jungen vor Angst weiteten. Gut. Denn wenn er die Gelegenheit bekam, dann ... Was, zum Teufel? Kieran merkte erstaunt, wie der Junge das Kinn hob und seiner stummen Herausforderung trotzte.


  Es war der letzte Ausweg. Ohne an die Folgen zu denken, sprang Kieran vorwärts, zerrte seinen Gegner aus dem Sattel und hielt ihn in Augenhöhe. „Wehe, du betrügst mich! Ich brenne Edin Tower bis auf die Grundmauern nieder für diesen Verrat!“


  „Ich wusste es! Ich wusste es!“ rief der Knabe.


  „Verdammte Hölle! Wenn du ein Mann wärst, würde ich dich herausfordern ... “ Kieran spürte einen heftigen Schlag auf den Hinterkopf, dann versank alles um ihn herum in Dunkelheit.


  2. KAPITEL


  „Was hast du getan?“ rief Duncan aus. Seine Augen funkelten böse.


  „Ich nahm Sir Kieran gefangen, und morgen werden wir ihn wieder fortschicken“, sagte Laurel nun zum dritten Mal.


  Die buschigen weißen Augenbrauen ihres Großvaters zogen sich zusammen. „Ich habe ihn geholt, um Edin zu schützen.“


  „Und ich habe bewiesen, welch armselige Wahl er ist. Wenn ich ihn in meine Gewalt bringen konnte, wie kannst du erwarten, dass er uns rettet?“


  „Du hast ihn überrumpelt. Ellis sagte es mir. Es ist unehrenhaft, einen Mann mit heruntergelassener Hose zu ergreifen“, sagte er.


  „Das habe ich nicht getan.“ Sie hatte im Unterholz gelauert und überlegt, wie sie Sutherland am besten dazu bringen könnte, wieder zu verschwinden, als er sich selbst in die Lage brachte ... Als sie sah, was die Männer vorhatten, hatte sie sich abgewandt. Doch während sie auf Geordie wartete, fasste sie einen Plan. Einen hervorragenden Plan, wie sie sich selbst eingestand. Niemand würde dabei Schaden erleiden. Sie zuckte zusammen, als sie an die blutige Beule an Kierans Kopf dachte. Niemand wurde jedoch ernstlich verletzt, erinnerte sie sich dann. Und nun lag Großvaters heldenhafter Söldner zusammengeschnürt im Kornspeicher.


  Wahrscheinlich bräche die Hölle los, wenn er das Bewusstsein wiedergewann, denn sie dachte an seinen ärgerlichen Wutausbruch, kurz bevor Geordie ihn niederschlug. Weder hatten ihre Visionen noch die Beschwörung ihrer Tante der Größe dieses Mannes Gerechtigkeit widerfahren lassen. Und schon gar nicht seinem Aussehen. Sein Gesicht war kantig, seine Züge waren hart, und der Blick seiner dunklen violetten Augen verfolgte sie immer noch.


  Laurel atmete tief durch. Unter Kierans Wut hatte sie etwas aufflammen sehen. Eine Einsamkeit, die in ihre Seele drang,


  denn sie kannte diese Einsamkeit.


  „Es ist ein böses Stück Arbeit, das du diesmal ausgeführt hast, und es wird mir eine ganze Menge Gewandtheit abverlangen, um seinen verletzten Stolz zu beruhigen.“


  „Wir brauchen ihn nicht, Großvater. Wenn ich in der Lage bin, Sir Kieran und seine Männer in meine Gewalt zu bringen, dann sollte es mir nicht schwer fallen, die Wegelagerer zu überrumpeln, wenn sie es wagen sollten, zurückzukommen.“


  „Sie kommen zurück.“ Sein Kopf sank auf das Kissen. „Was wird dann aus uns werden?“ Er sah so schwach aus, dass Laurel an sein Lager stürzte.


  „Großvater.“ Behutsam ergriff sie seine knotige Hand „Ich ...“


  „Mach dir keine Sorgen, ich bin noch nicht tot. Trotzdem würde ich mich in meinem Bett wohler fühlen, wenn ich wüsste, dass jemand da ist, der dich und die Ländereien, die ich Malcolm hinterlasse, beschützt.“


  Genau das war es jedoch, was sie beunruhigte. Gnädiger Himmel, sie hatte es doch kaum fertig gebracht, Aulays Pläne zu durchkreuzen. Gegen jemanden von der Größe und Stärke Sutherlands hätte sie keine Möglichkeit, sich zur Wehr zu setzen, sollte er versuchen, Edin an sich zu reißen. „Wir brauchen keine Hilfe“, rief sie. „Wenn du planst, was zu tun ist, und Ellis und ich alles ausführen ... “


  „Ach, Mädchen.“ Er entzog seine Hand ihrem Griff und schob eine Locke aus ihrem Gesicht. „Auch wenn unsere Leute den Mut besitzen, das zu verteidigen, was ihnen gehört, so mangelt es ihnen doch an Erfahrung. Wir haben hier hinter den Bergen so friedlich gelebt, dass ich dachte, niemand wüsste etwas von unserem Dasein. Doch nun haben diese Männer unser Blut vergossen, und sie werden keine Ruhe geben.“


  „Dann lass uns jemand anderen anwerben.“


  „Warum? Kieran Sutherland ist bereits hier. Was hast du gegen ihn?“ Seine stechenden blauen Augen blickten so scharf wie immer.


  „Ich ... ich sagte dir, dass ich von ihm träumte“, begann Laurel. Sie war nicht gewillt, sich lächerlich zu machen, doch es gab keinen anderen Weg.


  „Was hast du gesehen?“ wollte ihre Tante wissen. Sie trat an die andere Seite des Krankenlagers. Der Blick von Nestas Augen, die ein blasses Frostblau hatten und schwarz umrandet waren, schien sie zu durchdringen. Hexenaugen. Man sagte, kein Sterblicher wage, in diese Augen zu blicken und dabei eine


  Lüge auszusprechen. Es war, als könnte Nesta ins Innerste der Menschen sehen.


  Laurel war verzweifelt genug, es zu wagen. „Ich ... ich sah, wie er Edin an sich riss“, sagte sie stockend. „Er sah aus wie ein hungriger Wolf, der bereit war, sich auf seine Beute zu stürzen. Er ist hart und grob und ... und grausam. Er ... er riss mich vom Pferd und schrie mich an.“


  „Und du hast nichts getan, nehme ich an“, sagte ihr Großvater.


  Es war klar, dass Ellis ihm genau erzählt hatte, was geschehen war. „Kieran ist eine Gefahr für uns. Ich ... ich sah es in meinem Traum.“ Es schnürte ihr die Kehle zu. Wenn Gott sie mit diesen Visionen gesegnet hatte, warum dann nicht auch mit der Gabe, diese zu deuten?


  „Alles wird gut werden, Mädchen.“ Duncan tätschelte ihre Hand. „Kieran kommt aus einer guten Familie, und seine Ehrenhaftigkeit ist berühmt. Man hat ihn aus Frankreich verwiesen, da er einen königlichen Herzog davon abhielt, ein Kloster zu plündern. Beeile dich, und hole ihn von da her, wo immer du ihn hingebracht hast. Ich werde das in Ordnung bringen.“ „Großvater!“


  „Du wirst zuerst essen.“ Nesta schob ihrem Vater einen Löffel Suppe in den Mund. „Und Laurel, merke dir, nicht jeder Außenstehende ist wie Aulay Kerr.“


  Nein, Kieran war in keiner Weise wie Aulay. Ihr verstorbener Gemahl war mager von Gestalt gewesen, schleichend wie eine Schlange und hatte leise gesprochen. Sie hatte auch von Aulay geträumt. In jener Nacht, ehe sie sich vermählte. Einen seltsamen, düsteren Albtraum von einer steilen Klippe, tosendem Wasser und einem heulenden Hund. Es hatte Tage gedauert, bis dieser Traum Wirklichkeit geworden war, und sie hatte die Gefahr nicht erkannt, bis es beinahe zu spät gewesen war, um sich und diejenigen, die sie liebte, zu retten. Dieses Mal wollte sie nicht so rasch ihre Vision von sich schieben. Kieran Sutherland musste gehen.


  „Kieran? Kieran, kannst du mich hören?“ rief Rhys.


  Kieran erwachte in völliger Dunkelheit, mit einem schrecklichen Hämmern in seinem Kopf. Er kämpfte gegen den Schmerz, hob das Kinn und antwortete mit krächzender Stimme: „Was, zur Hölle, ist geschehen?“


  „Du warst hinter dem jungen Draufgänger her, der uns gefangen nahm. Einer seiner Männer nahm sich die Freiheit, dir


  eins über den Kopf zu geben.“


  „Er fühlt sich an, als hätte er ihn entzwei gespaltet. Wo sind wir?“


  „In einer Hütte. Ohne Fenster, und dem Modergeruch nach zu urteilen, wird sie wahrscheinlich als Lager für Getreide benutzt“, fügte Rhys hinzu.


  „Dem Himmel sei Dank. Ich dachte schon, der Schlag hätte mich geblendet.“ Er versuchte sich aufzusetzen und merkte, dass seine Hände auf den Rücken gebunden waren. „Was ist mit den anderen?“


  Staub wirbelte auf, als Rhys sich bewegte. „Man hat sie in einen anderen Teil der Burg gebracht. Wie fühlst du dich?“ „Wie ein Narr. Wenn ich daran denke, dass ich geradewegs in Duncan MacLellans Falle gelaufen bin - von irgendeinem unerfahrenen Burschen übertölpelt.“


  Rhys schnaufte verächtlich. „Ich meinte deinen Kopf. Doch wenn du bereits wieder deinem Ärger Luft machst, muss es dir gut gehen.“


  „Nein, erst wenn ich mich gerächt habe. Ich werde mit Duncan und Ellis beginnen und mir am Ende den Burschen vorknöpfen, der ...“


  „Ich glaube nicht, dass Ellis etwas davon wusste. Hast du nicht gesehen, wie entsetzt er war, als der Knabe auftauchte und uns aufforderte, die Waffen abzulegen?“


  „Nein.“ In diesem Augenblick hatte ihn bereits ein roter Nebel eingehüllt, der alles außer dem unverschämten Grinsen des Burschen um ihn herum verschwimmen ließ. Er hatte nicht nur einen Pfeil auf ihn abgeschossen, sondern auch noch gefordert, er solle sich ergeben, indem er Jamie bedrohte. „Ich hätte nicht einlenken sollen. Wahrscheinlich hätte er Jamie nichts angetan.“


  „Es ist nicht deine Art, das Leben anderer zu gefährden“, sagte Rhys leise. „Ich frage mich, ob wir vielleicht einen Fehler begangen haben.“


  „Der Fehler wurde von den MacLellans begangen, und ich werde ihn mit der Spitze meines Schwertes beheben. Niemand betrügt mich. Niemals wieder.“ Obwohl acht Jahre seit jener Nacht vergangen waren, die sein Leben zerstört hatte, war die Wunde in seinem Herzen noch immer nicht verheilt. Er fluchte und wandte seine Gedanken einer möglichen Flucht zu. Bei dem schwachen Lichtschimmer, der durch die Ritzen der Tür drang, konnte er Rhys auf dem Boden in seiner Nähe wahrnehmen. Ohne den Schmerz in seinem Kopf zu beachten, rollte er sich zu seinem Freund. „Dreh dich herum. Sieh zu, dass du die Fesseln an meinen Handgelenken lösen kannst.“


  Während Rhys an dem Hanf zerrte, beschrieb er die Burg, die offensichtlich das Zuhause des jungen Haudegens war. Die Burg lag auf einem Stück Land in der Mitte eines Sees. Edin war von zwei miteinander verbundenen Türmen umschlossen. Es gab einen äußeren und einen inneren Burghof mit Kasematten und einem Garten. Die wenigen Festungsanlagen, die Kieran an der Grenze gesehen hatte, bestanden aus einem einfachen Haus und einem festen Wehrturm, in den der Laird und seine Leute flüchten konnten, wenn Gefahr drohte. Edin dünkte ihm mehr wie ein Landsitz weiter nördlich.


  Wie Carmichael Castle. Kierans Zuhause, sein Erbe, um das sein Onkel ihn gebracht hatte.


  „Ich hätte allerdings ein besseres Gefühl, Edin Tower schützen zu können, wenn es rundum eine Festungsmauer gäbe“, sagte Rhys.


  „Es gibt keine Mauer?“ rief Kieran aus und vergaß, dass er die MacLellans für den Überfall aus dem Hinterhalt bestrafen und nicht beschützen wollte. „Eine Gruppe Männer ohne Rüstungen können den verdammten See im Dunkel der Nacht durchschwimmen und die Burg einnehmen.“


  „Vorausgesetzt, sie gelangen ins Tal. Es ist unsere Aufgabe, dafür zu sorgen, dass ihnen dies nicht gelingt.“


  Hin und her gerissen zwischen dem angeborenen Bedürfnis zu schützen und dem Verlangen, Rache zu üben, knurrte Kieran: „Die ganze Sache gefällt mir nicht.“


  „Warum sollte Duncan einen Mann den langen Weg nach Berwick schicken, um uns zu suchen? Unsere Pferde und Rüstungen sind wertvoll, doch besitzen wir wenig klingende Münze.“


  „Vielleicht ist er mit den Carmichaels im Bunde.“ Kieran stieß diese Worte hervor, als wären sie Gift und nicht der Familienname jener mächtigen Familie, von der er abstammte.


  Rhys antwortete mit einem walisischen Fluch. „Du bringst das Andenken an deine Eltern in Unehre, wenn du sagst... “ „Ich habe keine Erinnerung an sie, wie du genau weißt. Dafür kann ich meinem lieben Onkel Ross danken.“


  „Nein! Tief in deinem Herzen weißt du, dass er deinen Vater nicht getötet hat.“


  „Tu ich das?“ Kieran fühlte, wie der Strick nachgab, und nutzte den Augenblick, nicht länger über das zu sprechen, was er am meisten hasste. Er setzte sich benommen auf, schob indes dieses Gefühl ebenso beiseite wie den Gedanken an seine Vergangenheit, als ein Geräusch an der Tür ihn warnte. „Still“, flüsterte er und sprang auf. Unwillkürlich griff er nach seinem Schwert. Da merkte er, dass sein Gürtel mit der Scheide fehlte, in dem das Schwert und ein Dolch steckten. Doch er war wütend genug, um auch mit bloßen Händen zu töten.


  Mit zwei Schritten hatte er den Raum durchquert und drückte sich mit dem Rücken flach an die Wand neben der Tür. Ein metallisches Geräusch, das Knarren rostiger Türangeln, und die Tür flog auf. Frische Luft drang herein und ein willkommener Lichtschwall. Alle Sinne angespannt, beobachtete Kieran einen schlanken Schatten, der in das Licht trat, an der Türschwelle innehielt und zögernd um sich blickte.


  Du hast allen Grund, dich zu fürchten, du Bastard. Kieran sprang vor, ergriff den Feind, hob ihn hoch und drückte ihn gegen die Wand. Der Körper unter ihm war leichter als erwartet. Gut. Dies ist der Bursche, der mir die Schmach angetan hatte. Mit seiner linken Hand drückte Kieran die Rechte seines Gegners an die Wand und legte die andere an dessen Kehle ...


  Die Haut, die den zarten Nacken umspannte, war weich wie Seide. Unerwartet weich.


  Kieran runzelte die Stirn. Mit zusammengekniffenen Augen blickte er in ein Gesicht, das schreckensbleich war. Die Augen waren blau wie der Himmel über Edin Valley, umgeben von langen schwarzen Wimpern. Verführerische Wimpern. Etwas, das er in seinem Zorn nicht bemerkt hatte, wurde nun offenbar. Der Körper, den er so eng an sich presste, duftete nach Heidekraut. Wölbungen drückten sich gegen seine Brust. Brüste. Mein Gefangener ist eine Frau.


  Verdammt! In seiner blinden Hast nach Rache hatte er irgendeine arme Magd angegriffen. Entsetzt nahm er die Hand von ihrer Kehle. „Entschuldige“, sagte er mehr zu sich selbst, und die Worte klangen heiser. Das Frauenzimmer schwieg noch immer. Beunruhigt zog er sich von ihr zurück. „Habe ich dir wehgetan?“


  Sie schwankte. Unwillkürlich legte er die Arme um sie, damit sie nicht stürzte. Zum zweiten Mal in kurzer Zeit geriet Kierans Blut in Wallung. Nicht rasender Zorn ließ diesmal das Blut durch seine Adern jagen, es war verbotenes Feuer. Verlangen.


  Es drang tief in ihn und erhitzte seine Sinne. Der Duft von Moschus und Heidekraut umfing ihn. Er begehrte diese Frau mit einer Leidenschaft, die ihn entsetzte. Stöhnend verstärkte er seine Umklammerung, getrieben von dem Bedürfnis, mit ihr


  eins zu sein.


  „Ich kann nicht atmen.“ Laurel drängte ihre Hände dazwischen und stieß ihn von sich. Überraschenderweise löste er seinen Griff. „Was ist geschehen?“


  „Schwäche befiel dich.“ Seine Stimme klang tief, bezwingend.


  Laurel blickte auf. Er ist es. In seinen Augen loderte ein Feuer, das einen Funken tief in ihrem Innersten entzündete. „Nein“, wisperte sie. Sie hatte Angst vor ihm und noch mehr Angst vor dem, was er in ihr entfachte. „Lass mich gehen.“ Sie versuchte, sich ihm zu entwinden.


  Kieran blinzelte. Verdammt, er hatte einen Schwur getan ... vor Gott. Einen heiligen Schwur, den er beinahe gebrochen hätte. Dann erkannte er ihre Stimme. „Du!“ Er atmete aus. „Du bist es, die versucht hat, mich gefangen zu nehmen.“


  Er ließ von ihr ab und trat zurück.


  „Ich nahm dich gefangen.“ Verärgert zog Laurel das Knie an und versuchte, ihn mit einem Stoß zu Fall zu bringen. Zu schnell, um ihm zu entkommen, drehte er sich zur Seite, ergriff ihr Bein und zog sie hoch. Plötzlich fand sie sich gegen seine Brust gedrückt. Ihre Glieder hatte er fest, doch schmerzlos mit den Armen umklammert. „Lass mich hinunter.“


  Düster und missbilligend, aus einem Gesicht, das hart wie gemeißelter Granit war, durchdrang sie sein Blick. Kein Anzeichen, dass dieser Mann sie eben noch mit Sehnsucht begehrt, nach ihr verlangt hatte, dass sie versucht gewesen war, ihn zu berühren, ihn zu trösten, und ...


  „Bring mich zu Duncan MacLellan“, stieß er hervor.


  „Warum? Was willst du tun?“


  „Ich werde ihn lehren, dass man mich nicht betrügen kann.“


  Laurel vergaß ihre Angst. „Er hatte damit nichts zu tun. Es war mein Plan, es waren meine Befehle, die meine Clanmitglieder hinterher ...“


  Kieran fluchte. „Welcher Mann würde einem Frauenzimmer folgen?“


  „Lady Laurel?“ rief Ellis von der Türschwelle. „Was ...?“


  „Ergreift ihn“, befahl Laurel.


  „Versucht es, und sie wird die Folgen zu spüren haben.“ Kierans Ausdruck war mörderisch. „Binde meinen Gefolgsmann los“, verlangte Kieran mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. Doch für einen kurzen Augenblick schien es, als wollte seine aufflackernde Wut erlöschen. Ein Söldner mit einem Gewissen? Da erkannte sie die Zärtlichkeit, die er zu verbergen suchte. Der Gegensatz zwischen Gefährlichkeit und Verletzbarkeit traf sie tief. Beinahe hätte sie ihre Angst vergessen, dass er eine Gefahr für ihren Clan bedeutete. Beinahe.


  Auf dem Weg quer durch den Burghof zum Turm nahm Kieran verschwommen ordentliche Steinbauten und neugierige Gesichter wahr. Bei jedem Schritt verfolgte ihn ihr Duft. Sollte er sie freigeben, würde sie sich wohl erneut auf ihn stürzen. Verdammt, er hatte ihrem Angriff doch nur ausweichen wollen. Sie hätte sich dabei verletzen können. Ihm konnte man manches nachsagen ... er war wild und unzivilisiert, doch niemals hatte er sich erniedrigt, ein Weib zu misshandeln.


  „Ich schwöre, ich habe allein gehandelt“, wiederholte sie, als sie den Turm hinanstiegen. „Ich werde jede Strafe auf mich nehmen, wenn du meinen Großvater unbehelligt lässt. Er ist alt und schwer verwundet.“


  Kieran versuchte, sich ihren Bitten gegenüber taub zu stellen. Sie war zart und klein, und doch war sie ihm mit mehr Mut begegnet als die meisten Männer. Das rührte ihn. Sie erinnerte ihn an seine hitzige Tante Elspeth, das einzige Mitglied seiner Familie, das ihn nicht betrogen hatte.


  Ellis hielt an einer Eichentür inne, hob den Riegel an und trat zur Seite.


  „Ihr geht zuerst“, sagte Kieran stirnrunzelnd und einer weiteren Falle gewahr. Er folgte Ellis in das warme, hell erleuchtete Gemach und blickte sich rasch um. Kieran nahm die einzigen Anwesenden in Augenschein. Eine rothaarige Frau in einer schwarzen Kutte und einen alten Mann, der aufrecht im Bett saß.


  „Bitte, bitte tu ihm nichts.“ Laurels Fingernägel gruben sich durch die wollene Tunika in seine Muskel. Kierans Herz zog sich zusammen, so als ob sie danach greifen würde. „Ich tue, was ich tun muss“, sagte er und ließ sie beinahe fallen, um möglichst schnell von der Wirkung, die sie auf ihn hatte, frei zu sein. Doch als sie schwankte, griff er erneut nach ihr, um sie zu stützen. Nachdem er ihre Hand losgelassen und sich dem Bett zugewandt hatte, fühlte er sich seltsam verlassen. Nein, sie war nichts für ihn. Kein Weib war es. Zorn regte sich in seiner Stimme, als er von Duncan die Erklärung forderte: „Warum hast du mich überfallen?“


  „Es war ein dummes Missgeschick, nichts weiter.“ Der alte Mann lächelte, doch Schmerz zeichnete sein lederartiges Gesicht. Obwohl älter und grauer, erinnerte er Kieran mächtig an seinen Großvater, als dieser durch einen Schwerthieb verwundet worden war ... stolz und ungebeugt im Angesicht des Todes.


  Verdammt. Kieran strich sich mit der Hand über das Gesicht, indes, er konnte die Erinnerungen nicht abstreifen. Ungewollt schnürte sich seine Kehle zu. Verdammt. Verdammt. Was waren das für Leute, die ihn dazu brachten, sich an Dinge zu erinnern, die er für immer vergessen wollte?


  „Reich ihm einen Schluck Branntwein, Nessie“, sagte Duncan fröhlich. „Der Bursche sieht niedergeschlagen aus durch den Empfang, den unser Mädchen ihm bereitet hat. “


  Kieran freute sich über die aufkeimende Wut, die seine Schwäche verdrängte. „Jemand wird für diesen Übergriff bezahlen. “ Er setzte seine grimmigste Miene auf und näherte sich Duncan, doch Laurel stellte sich ihm in den Weg. „Geh zur Seite“, verlangte er schroff.


  „Um dir meinen Großvater auf Gnade und Ungnade auszuliefern? Nein.“


  „Denkst du, ich würde Hand an einen Verwundeten legen?“ „Du hast mich angegriffen ... eine wehrlose Frau.“


  „Wehrlos? Wehrlos!“ Er beugte sich über sie, und sie spürte seinen heißen Atem in ihrem Gesicht. „Du warst es, die mich überfallen hat. Und die mich bewusstlos schlug.“


  „Das war Geordie“, schrie Laurel ihn an. Die Hände in die Seiten gestützt, streckte sie ihm trotzig das Kinn entgegen, um seinem angriffslustigen Blick standzuhalten. „Und er hat es auch nur getan, weil er mich in Gefahr glaubte.“


  „Ich dachte, dass ich mich gegen einen Mann zur Wehr setzte.“


  „Und Geordie schützte mich.“


  „Nun, nachdem das geklärt ist, hier ist Euer Branntwein.“ Nesta schob einen Becher zwischen die beiden. „Er wird den Staub aus Eurer Kehle spülen.“


  „Nichts ist geklärt“, fuhr Kieran sie an, nahm jedoch den Becher entgegen.


  Jemand hatte ihm die guten Sitten beigebracht, denn er sagte einen kurzen Dank. Laurel hatte gehofft, er könnte sich wie ein Barbar aufführen.


  „Aber nichts zu danken, Sir Kieran“, erwiderte Nesta.


  Ist jedermann blind für diese Gefahr außer mir? fragte sich Laurel. Es schien so, denn ihr Großvater beschwichtigte.


  „Das Mädchen verwechselte dich mit den Räubern. Wir brauchen deine Hilfe im höchsten Maße, mein Junge“, sagte Duncan. „Zieh dir einen Stuhl heran, und ich werde dir berich-ten, was ich über die Unholde weiß, die mir das angetan haben.“


  Mitleid regte sich in Kieran. Und er tat, worum Laurels Großvater ihn gebeten hatte.


  Laurel zog sich zum Kamin zurück, um über alles nachzudenken. Immer noch wollte sie, dass Kieran Edin verließ, doch etwas war an ihm, das sie verwirrte.


  „Was bringt dich gegen Kieran auf?“ flüsterte Nesta.


  Laurel zuckte zusammen. „Er ist ein Außenstehender wie Aulay.“


  „Nun ja. Doch sieht er nicht aus wie Aulay Kerr.“


  „Er handelt ein Dutzend Mal schlimmer.“


  „Ich glaube, da steckt mehr dahinter“, wisperte Nesta. „Erzähl mir etwas über deinen Traum.“ Sie saß stumm da, während Laurel ihre Vision darlegte und ihre Enttäuschung darüber offenbarte, sie nicht deuten zu können. „Es braucht Zeit, um zu lernen, mit den Kräften umzugehen, die dir in die Wiege gelegt wurden.“


  „Was, wenn mir das niemals gelingt?“


  „Das wäre arg“, sagte Nesta. „Wenn ich einmal nicht mehr bin, dann werden unsere Leute deiner Fähigkeiten bedürfen. Doch noch ist Zeit. Du bist eine MacLellan.“


  Laurel nickte gedankenverloren. „Könnte dir doch nur etwas einfallen, etwas, das hilft ... ein Mittel, wie ich lernen kann, meine Träume auszulegen.“


  „Ja.“ Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. „Auch wenn ich möchte, dass du deine Gabe entdeckst, musst du wissen, dass es auch dunkle Seiten gibt. Du weißt, es gibt abergläubische Seelen, die mich fürchten, obgleich sie bei mir Antworten auf ihre Fragen suchen. Noch schlimmer ist es, in die Zukunft zu blicken und den Tod derer zu sehen, die wir lieben.“


  „Oder eine Gefahr zu spüren und deren Ursprung nicht zu kennen“, flüsterte Laurel. Warum habe ich von Kieran geträumt? Nicht einmal, sondern viele Male. Jedes Mal brachte ihn näher, bis sie ihn deutlich sah. Sein Verlangen und seine Sehnsucht erkannte. Was wollte er?


  „Laurel. Komm her, Mädchen“, rief ihr Großvater.


  Rasch wandte Laurel den Kopf herum, und ihr Blick traf Kierans. Kalt wie Winterfrost durchdrang es sie bis ins Mark. Nichts erinnerte mehr an den Mann, der sie zuvor in den Armen gehalten und der mit seiner heißen Leidenschaft ihre eigene entfacht hatte. Er war ein Kämpe ohne Wärme oder Sanftheit. Er ist das, wozu er bestimmt ist. Sein Anblick erschreckte und


  verwirrte sie gleichermaßen.


  „Geh nur mein Kind.“ Ihre Tante Nesta ließ ihre Hand los. „Wir reden später mehr darüber. Ich bin froh, dass jener Recke hierher kam. Er sieht grimmig genug aus, um uns selbst vor dem Teufel zu schützen.“


  Widerwillig stimmte ihr Laurel zu, doch als sie auf die andere Seite des Bettes eilte, war es Duncan, den sie betrachtete. Die Erregung, die seinem Gesicht Farbe verlieh, konnte nicht die Ringe unter seinen Augen oder gar die Müdigkeit verbergen. „Du solltest jetzt ruhen, Großvater.“


  „Ja“, sagte er matt. „Ich bin müde, doch zuvor habe ich noch einen Gefallen von dir zu erbitten, ehe ich schlafen kann.“ Laurels Sinne wurden wachsam. Duncan gab niemals eine Schwäche zu, außer wenn er sie, Laurel, zu etwas überreden wollte. „Was ist es?“ fragte sie vorsichtig.


  „Kieran verlangt es danach, durch Edin Valley zu reiten, um unsere Verteidigungsanlagen zu sehen. Und ich kann mir niemand Besseren dafür denken als dich, Mädchen.“


  „Nein!“ rief Kieran aus.


  Laurel blickte ihn über das Bett hinweg an. Wie konnte er es wagen, sie zurückzuweisen, ehe sie ihn zurückwies? „Ellis kennt das Land besser als ich.“


  „Doch du bist es gewesen, die dafür gesorgt hat, dass meine Befehle ausgeführt wurden“, sagte Duncan ruhig. Zu ruhig. Er führte etwas im Schilde.


  Kieran verzog verächtlich die Lippen. „Weibsbilder haben nichts bei Männerarbeit verloren.“


  „Den Clan zu verteidigen ist jedermanns Pflicht“, erwiderte sie.


  „Du hast nicht die Erfahrungen, um ..."


  „Ich hatte genug Erfahrung, um dich gefangen zu nehmen.“ Befriedigt sah sie, wie Kierans Gesicht rot anlief und er die Lippen zusammenpresste.


  Ihr Großvater hustete erstickt. „Nun denn. Je weniger darüber gesprochen wird, desto bester. Unser aller Sinne waren angespannt durch die Plünderer, die rundum lauem.“


  „Es ist nicht nötig, mein Verhalten zu entschuldigen. Und der einzige Fehler, der gemacht wurde, war, ihn anzuwerben“, entgegnete Laurel. Sie drehte sich um und schritt hoch erhobenen Hauptes aus dem Gemach.


  „Ich ziehe es vor, allein auszureiten“, sagte Kieran steif. „Doch du brauchst jemanden, der dir alles erklärt. Und niemand kennt Edin besser als Laurel.“


  „Nun gut, je früher ich das Land sehe, desto früher kann ich den Wegelagerern eine Falle stellen“, sagte Kieran und räusperte sich. „Nun zum Geld. Ich erhalte die Hälfte der vereinbarten Summe im Voraus, den Rest, sobald die Schurken vernichtet sind.“


  „Vielleicht kannst du von der Vorauszahlung absehen, nachdem ich, wie man zu sagen pflegt, ein Freund deiner Familie bin.“


  Kieran schrak zurück, und sein Blick wurde kalt und abweisend. „Ich habe keine Familie.“


  „War Lion Carmichael nicht dein Vater?“


  „So sagte man mir.“


  „Und du bist das Ebenbild des alten Lionel Carmichael.“ „Woher weißt du das?“


  „Wir sind zusammen aufgewachsen. Sind demselben Mädchen in Liebe verfallen. George Murrays Tochter, Carina. Sie ist deine Großmutter?“


  „Ja.“ Da entdeckte Duncan einen weichen Zug in dem sonst so versteinerten Gesicht Kierans. Er empfindet also noch etwas für seine Großmutter. „Doch ich erwarte den ersten Teil der Zahlung, ehe ich mit der Arbeit beginne.“


  Ein Unglück. Als Duncan sich dem gegenüber sah, griff er auf die älteste aller Waffen zurück. Er sank in sich zusammen, stöhnte, als ob jede einzelne Naht, mit der Nesta ihn zusammengeflickt hatte, auseinander reißen würde. Sofort eilte sie an seine Seite.


  „Was hast du, Vater?“ rief sie. Er stieß einen unverständlichen Laut aus. „Wenn Ihr uns verlassen würdet, Sir Kieran, ich fürchte, mein Vater hat sich überanstrengt ..."


  „Wie Ihr meint.“ Kieran verließ eiligst den Raum.


  „Du kannst damit aufhören, zu stöhnen und herumzuschlagen, du alter Schwindler“, sagte Nesta, als sich die Tür hinter Kieran schloss. „Sonst machst du noch wirklich meine feine Arbeit mit der Nadel zunichte.“


  Duncan beruhigte sich. Ja, er war müde, doch es gab noch so viel zu tun. Könnte er doch nur aufstehen und sich um die Angelegenheiten selbst kümmern.


  „Du darfst nicht einmal daran denken.“


  Er öffnete ein Auge. „Ich dachte nicht ... bestimmt.“ Er verhielt sich ruhig, während Nesta die Kissen aufschüttelte und ihm einen Becher mit Wein holte ... mit einem Schlafpulver darinnen, wenn er sein Mädchen richtig kannte. „Was macht dir Sorgen?“


  „Du liegst hier mit mehr Fäden in dir als im Hochzeitskleid einer Lady. Gierige Diebe stehen vor unserer Tür, und du willst wissen, was mir Sorgen macht.“ Sie warf die Hände in die Luft. Duncan konnte sie nicht narren. „Es ist Laurel.“


  „Ja, gut. Es liegt eine schwere Last auf ihren Schultern.“ „Und nun, da ich sie davon erleichtern möchte, sieh dir an, wie sie sich benimmt“, sagte er. „Man könnte meinen, Kieran sei unser Feind.“


  „Ihr genügt die Tatsache, dass er ein Außenstehender ist.“ „Verdammter Aulay Kerr. “ Duncan leerte den Becher bis zur Neige und verzog das Gesicht. „Er ist doch schon ein Jahr tot.“ „Ich denke mir, du hast bereits einen Ersatz für Aulay gefunden.“


  „Was, wenn ich habe?“


  „Sie scheinen nicht gerade gut miteinander auszukommen.“ So war es auch. Und das war traurig, denn es ließ Duncans Pläne ins Stocken geraten. „Er ist ein kräftiger Bursche von stattlichem Aussehen, und er kommt aus gutem Haus.“


  „Er hat sich von seiner Familie entfremdet, das spricht nicht für ihn.“


  „Dahinter steckt oft mehr, als man auf den ersten Blick erkennen kann“, sagte Duncan geheimnisvoll, denn er wusste, dass dies in diesem Fall der Wahrheit entsprach.


  „Er scheint ein kalter Mann zu sein. Ganz und gar nicht von der Art, unsere Laurel oder ihre liebenswerte Natur zu schätzen.“


  „Das wird von selbst in Ordnung kommen“, sagte Duncan, als er fühlte, wie der Kräuternebel sich über ihn legte. Er wollte ein wenig schlafen und dann eine Botschaft an Carina schreiben und Thomas damit auf den Weg schicken.


  „Was ist mit den Münzen, die Kieran von dir erwartet?“ Duncan murrte vor sich hin. Das hatte man davon, wenn man das Weibervolk Anteil an seinen Angelegenheiten haben ließ. „Jung-Kieran wird bekommen, was ihm zusteht... beizeiten.“ „Er möchte die Hälfte gleich. Wenn er entdeckt, dass du das Silber nicht hast, wird er davonreiten.“


  „Dann muss ich wohl etwas anderes finden, um ihn hier zu halten“, entgegnete Duncan schläfrig. Er war unbesorgt. Männer waren dieser Leidenschaft wegen in den Krieg gezogen, die in Kieran Sutherlands violetten Augen geleuchtet hatte, sobald er Laurel anblickte. Ja, er würde Carina schreiben und ihr berichten, dass sich die Dinge besser entwickelten, als sie gehofft hatten.


  3. KAPITEL


  Laurel suchte Zuflucht in den Stallungen. Da, im hinteren Winkel, hatte Freda fünf Welpen geboren. Halb Wolf, halb Hund, waren sie das einzig Erfreuliche in diesen Tagen. Im Augenblick schliefen sie friedlich, die Bäuche mit Milch gefüllt. Ihre Mutter lag daneben, den Kopf auf den Vorderpfoten.


  „Ruhst dich aus von deinen Pflichten, Mädchen.“ Laurel beugte sich hinab und kraulte Freda hinter den Ohren. „Es waren zwei lange Wochen, auch für mich.“ Sie setzte sich ins Stroh und lehnte den Kopf gegen die raue Steinwand. „Und es scheint nicht so bald besser zu werden.“


  Freda legte ihre Schnauze auf Laurels Schenkel. Sie und der Hund, ein Geschenk Duncans zu ihrem zwölften Geburtstag, hatten vieles gemeinsam durchgemacht.


  „Großvater hat einen Söldner angeworben“, sagte sie, als sie mit der Hand über Fredas Kopf strich. „Einen Außenseiter.“ Freda, die die Spannung in der Stimme ihrer Herrin fühlte, knurrte. „Er ist nicht wie Aulay, doch ist er eine Gefahr. “ Wenn nicht für den Clan, dann für sie. Ja, Kieran war gefährlich, gefährlicher als Aulay, und das, obwohl die bösen Pläne ihres Gemahls ihren Bruder, ihren Großvater und sie selbst beinahe das Leben gekostet hätten.


  Kieran Sutherland beunruhigte sie, wie dies noch kein anderer Mann zuvor getan hatte. Die Erinnerung daran, wie er sie in der Lagerhütte angesehen hatte, ließ ihr noch jetzt die Knie weich werden und ihr Innerstes erschauern. Das Gefühl seiner Hand auf ihrer Haut hatte sie wie im Fieber beben lassen. Vielleicht hatte Annie doch Recht, und sie trug eine Krankheit in sich.


  „Laurel!“ Annie stürzte in den Stall, entdeckte Laurel und eilte zu ihr. „Kommt schnell. Er wird ihn sonst töten.“


  Laurel sprang auf die Füße. „Sind es die Plünderer?“


  „Nein. Es ist Sir Kieran. Er will den Waliser zu Tode peitschen.“ Annie griff nach ihrer Hand und zerrte sie zur Tür. „Ihr


  müsst ihm Einhalt gebieten. “


  „Wer ist dieser Waliser, und was hat er getan?“


  „Rhys ... er hat irgendeinen Befehl missachtet.“


  „Ah.“ Nun erinnerte sich Laurel, dass Ellis erwähnt hatte, Kieran habe gedroht, einen seiner Männer zu bestrafen. Doch nicht auf ihrem Land. „Wo sind sie?“


  „Auf dem Kampfplatz.“


  Laurel rannte über den Burghof und durch das innere Tor und ließ Annie hinter sich. Gerade als sie den grasbewachsenen Abhang zum äußeren Schutzwall hinabstürmte, zerriss ein lauter Knall die Stille. Dem folgte ein Ringen nach Luft, von dem Laurel zuerst dachte, es käme von dem Opfer, als sie jedoch um die Ecke der Mauer bog, sah sie den Kampfplatz mit Menschen überfüllt. MacLellans und Söldner reckten gleichermaßen die Hälse, um einen besseren Blick auf das Schauspiel zu erlangen.


  „Lasst mich durch.“ Mit den Ellenbogen bahnte sich Laurel einen Weg durch die Menge. Da stand, die Hände über sich an die Pfosten gebunden, die sonst die Stechpuppen hielten, ein dunkelhaariger Mann, nackt bis zur Taille. Eine lange rote Spur zog sich über seinen muskulösen Rücken.


  „Mach schnell, damit ich es hinter mich bringe“, keuchte der Mann. Gerade als er sprach, spürte er, dass der Lederriemen erneut nach ihm züngelte.


  Der Fremde zuckte unter dem Schlag zusammen. Die Menge raunte mitleidsvoll.


  Laurel rang vor Wut nach Luft, dann, ehe der Unhold erneut zuschlagen konnte, stellte sie sich ihm in den Weg. „Aufhören!“ schrie sie und zog die Blicke aller auf sich. Sie indes sah nur die violetten Augen, die ihr Gegenüber bei ihrem Anblick erbost zusammenkniff. „Sofort aufhören. Hier wird niemand ausgepeitscht.“


  „Offensichtlich hat man in deinem Fall zu oft auf die Peitsche verzichtet, Mistress“, fuhr Kieran sie an. „Doch dieser Mann gehört zu mir, um ihn zu stra...“


  „Nein. Er ist nun meines Großvaters Mann“, entgegnete Laurel. „Und ich lasse es nicht zu, dass die Leute meines Großvaters unter deiner widerwärtigen Behandlung leiden. “


  „Geh zur Seite“, wies Kieran sie an. Seine Knöchel traten weiß hervor, als er den Griff der Peitsche fest umschloss. Sein Gesicht war gerötet vor Zorn.


  Heilige Jungfrau, er bietet einen fürchterlichen Anblick. Laurel verschränkte die Arme über ihrer Brust aus Furcht, er könn-te sehen, wie heftig ihr Herz pochte. „Nein“, antwortete sie mit mehr Mut, als sie in Wahrheit hatte.


  „Zur Hölle, Weib. Weißt du, was du tust?“


  „Lass meine Schwester zufrieden!“ rief eine schrille Stimme. Malcolm stürmte durch die Menge und warf sich vor Laurel, als ob seine schwachen Ärmchen sie davor schützen könnten, dass der große, düstere Ritter ihr ein Leid zufügte.


  Laurels eigene Angst war vergessen. Malcolm war ein wilder Junge. Ein kleiner Krieger, der unter Friedensstiftern aufwuchs. Ein Erbe jenes Kreuzritters, der sich vor langer Zeit in diesem Tal niedergelassen hatte. Doch er würde Kieran nicht ebenbürtig sein. „Collie, ich komme schon zurecht.“ Sie versuchte, vor ihren Bruder zu treten.


  „Nein. Obwohl Großvater mich nicht mit den Männern ausreiten lässt, bin ich hier der Laird an seiner Stelle. Ich kümmere mich darum“, ergänzte er. Mit seinen blassen blauen Augen, umgeben von einem Meer von Sommersprossen, wirkte er erwachsener, als er war. Sie fühlte, wie er bebte, als er die Schultern straffte und seine Aufmerksamkeit wieder Kieran zuwandte, doch seine Stimme war kräftig. „Behellige meine Schwester nicht, und hör auf, jenen Mann zu schlagen.“


  „Und wer bist du, Bursche?“ forderte Kieran zu wissen. Malcolm schrak zusammen, doch er stand felsenfest. „Ich bin Malcolm MacLellan, Erbe dieser Ländereien und Laird an der Stelle meines Großvaters“, wiederholte er.


  Kieran betrachtete Malcolms schlanke Gestalt von den spindeldürren Beinen bis zu seinem roten Haarschopf. Laurel hielt den Atem an, als sie sich erinnerte, mit welchem Spott Aulay ihren Bruder behandelt hatte. Kieran spottete nicht, sondern neigte respektvoll den Kopf. „Ich bin Kieran Sutherland, von deinem Großvater verpflichtet, die Wegelagerer zur Strecke zu bringen.“


  „Wirklich?“ Collie sah ihn überrascht an. „Kann ich mit dir kommen?“


  „Collie!“ rief Laurel. „Du wirst nichts dergleichen tun.“


  „Es ist mir nicht erlaubt, ein Schwert zu führen“, sagte Collie, und sein bewundernder Blick haftete auf Kieran. „Aber ich kann geschickt mit Pfeil und Bogen umgehen.“


  Kieran zog die schwarzen Brauen hoch. „Du musst doch schon sieben oder acht sein. Ich war in diesem Alter Page und geübt mit Schwert und Lanze. Warum habt ihr nicht darauf geachtet, dass er eine ordentliche Ausbildung bekommt?“ Er richtete seinen eisigen Blick auf Laurel.


  „Seine Erziehung ist nicht deine Angelegenheit“, antwortete Laurel.


  „Und die Maßregelung meiner Männer geht dich nichts an. Ich schlage vor, du kümmerst dich um den Umgang mit Nadel und Faden.“


  „Nur wenn ich dir das Maul zunähen kann.“


  Ein Raunen ging durch die Menge. Kieran wurde rot.


  Rhys lachte. „Vielleicht solltest du das besser später zu Ende bringen ... wenn mein Schutzengel wieder gegangen ist.“


  „Das ist keine Angelegenheit zum Lachen, Rhys“, fuhr Kieran ihn an.


  „Nein, doch es ist traurig, dass du dich mit der lieblichen Enkeltochter deines Brotherren herumstreiten musst.“ Rhys lächelte. „Meinen Dank für Eure Anteilnahme, Mylady, Mylord.“ Er verbeugte sich zu ihrem Bruder.


  Collie hob den Kopf. „Hat es wehgetan?“


  „Nur meinem Stolz.“ Rhys ließ erneut ein Lächeln aufblitzen. „Doch habe ich die Strafe aufrichtig verdient, denn ich habe dem Befehl meines Anführers nicht gehorcht.“


  Collie blickte von Rhys zu Kieran und Laurel. „Wenn ich nicht gehorche, dann nehmen sie mir das Pferd weg, und ich muss in der Burg bleiben und mich im Lesen üben.“


  „Lesen.“ Kieran schnaufte verächtlich. „Du würdest besser deine Zeit damit verbringen zu lernen, das Land zu verteidigen, über das du eines Tages herrschen wirst.“


  „Bringst du es mir bei?“ fragte Collie und sah ihn mit großen Augen hoffnungsvoll an.


  „Vielleicht, wenn ich lang genug hier bin“, antwortete Kieran.


  Laurel wollte Collie sicher in Edin sehen. „Das wirst du nicht sein“, sagte sie. „Collie, hol mir mein Arzneikästchen. Kommt mit hinein, Sir Rhys, damit ich Eure Wunden versorgen kann“, fügte sie hinzu, als ihr Bruder widerstrebend ihrem Wunsch Folge leistete.


  „Ich kümmere mich selbst um ihn“, sagte Kieran.


  Angespornt durch ihre Ängste um Collie, fuhr Laurel ihn an: „Ich würde Sir Rhys nicht deiner Fürsorge anvertrauen.“ „Glaubst du, ich könnte meinem besten Freund etwas antun?“


  „Du hättest ihn zu Tode geprügelt, wenn ich nicht dazwischengekommen wäre.“


  „Fünf Hiebe haben noch keinen Mann umgebracht.“ Kieran blickte den noch immer lächelnden Rhys an. „Und er weiß ge-nau, dass er sie verdient hat.“


  Laurel rümpfte die Nase. „Weil er dich in Gefahr glaubte.“ „Die Gründe sind nicht von Bedeutung. Er hat gegen meinen ausdrücklichen Befehl gehandelt.“


  „Das habe ich getan“, warf Rhys dazwischen. „Und obwohl ich Euch dafür Dank sage, was Ihr versucht, für mich zu tun, Lady ...“


  „Er wird die noch verbleibenden drei Schläge bekommen“, kündigte Kieran an.


  „Nicht, solange du in Edin weilst. Während du hier bist, wird kein Mann die Peitsche spüren.“


  „Und wie soll ich Zucht und Ordnung aufrechterhalten?“ Laurel lächelte. „Ein Mann, der mit Strafe droht, damit man ihm gehorcht, verdient es nicht, Befehlshaber zu sein.“


  Kieran zog scharf die Luft ein. „Du wagst es, mich zu tadeln ...“


  „Ich glaube, ich verliere doch noch das Bewusstsein“, rief Rhys dazwischen.


  „Ich könnte sie umbringen“, sagte Kieran knurrend.


  Rhys hob den Kopf. „Vielleicht ist es dann besser, wenn wir abziehen.“


  Kieran hielt lange genug inne, um ihn anzublicken, dann ging er wieder vor dem Kamin in dem Gemach, in das man sie geführt hatte, auf und ab. Es war Duncans eigenes Schlafgemach, bis er verwundet wurde. Das große Bett mit der strohgefüllten Matratze, der hochlehnige Stuhl, der am Feuer stand, die farbenprächtigen Wollvorhänge, die die weiß getünchten Wände erwärmten, all das sprach für Behaglichkeit, wenn nicht sogar für Wohlstand.


  „Ich brauche Duncans Silbergeld, um Männer anzuwerben und Waffen zu kaufen, damit ich Carmichael Castle erobern und Ross zur Aufgabe zwingen kann“, sagte Kieran.


  Selbst da er wusste, wie zwecklos es war, nahm Rhys den alten Streit wieder auf. „Kannst du denn nicht vergessen und dein eigenes Leben führen?“


  Kieran trat mit zusammengekniffenen Augen auf ihn zu. „Vergessen, dass mein Onkel meinen Vater gemordet hat, mich dann belog, indem er mich glauben ließ, er sei mein Vater und ich sein Erbe? Die ersten fünfzehn Jahre meines Lebens waren eine einzige Lüge. Acht Jahre habe ich damit zugebracht, mir die Fertigkeiten anzueignen, die ich brauche, um meinen Vater zu rächen und das wiederzuerlangen, was meine Familie mir und meinem Vater weggenommen hat. Ich werde so lange kein Leben haben, bis mein Ziel erreicht ist. Du warst Zeuge meiner Schwüre, als ich Schottland verließ.“


  Ja, das war er, Gott verwünsche diesen Tag. Rhys schloss die Augen vor dem Schmerz in Kierans Blick. Sosehr er Kieran auch liebte und bereit war, alles zu tun, um ihm zu helfen, dieses Streben nach Rache war falsch. Könnte er seinen Freund doch nur zur Einsicht bringen. Aber nicht einmal acht Jahre dauernde Versuche hatten Kierans tief sitzenden Hass oder seine Entschlossenheit zermürben können. Nun waren sie zurück in Schottland. In einem Zweitagesritt konnten sie Carmichael Land erreichen. Hatte Kieran hier alles geordnet, wollte er ein Heer aufstellen und gegen Norden marschieren, gegen seine Verwandtschaft. Rhys wandte seufzend seine Gedanken anderen Dingen zu. „Abgesehen vom Geld, ich mag den alten Mann. Wenn wir nicht bleiben, werden die Wegelagerer mit Sicherheit das Tal überrennen.“


  „Ja. Sie vertrauen zu sehr auf ihre natürliche Verteidigung und sind schlecht auf einen Kampf vorbereitet ... weich wie Distelwolle.“ Als Kieran sprach, erinnerte er sich einer Frau, die mehr Feuer besaß als Schwäche.


  „Lady Laurel erinnert mich an deine Tante Elspeth.“


  „Rhys“, rief Kieran warnend. Doch er hatte dasselbe Empfinden, obgleich seine Gefühle für Laurel nicht zu der Achtung und der Zuneigung passten, die zwischen ihm und seines Vaters jüngerer Schwester herrschten. „Sie ist eine Gefahr.“


  „Trotzdem meint sie es gut.“ Rhys lachte stillvergnügt in sich hinein. „Wenn ich daran denke, wie sie zu meiner Rettung herbeigestürmt kam und ihren jungen Bruder schützte. Diese Art von Loyalität in einer Familie ist bewundernswert“, fügte er angelegentlich hinzu.


  Kieran murrte. Laurels Verhalten erinnerte ihn daran, wie sehr die Carmichaels immer zusammengehalten hatten. Deswegen hatte Ross’ Lüge ihn auch so tief getroffen. Diese Wunde war noch immer nicht verheilt. Eine Wunde, die er am besten nicht beachtete. „Laurel hat Jahre der Disziplin untergraben.“ „Die Männer sind gut geführt und nicht verweichlicht.“


  „Ich brauche jeden Mann in kampffähigem Zustand mit all seinen Sinnen. Selbst in den besten Zeiten war das Grenzland fast genauso wild wie die Highlands. Mit Robert auf dem Thron gibt es kein Gesetz. Jeder Mann muss nach seiner eigenen Verteidigung sehen. Ohne uns werden die MacLellans mit Sicherheit fallen.“


  „Warum versucht dann Lady Laurel, uns von hier zu vertreiben?“


  „Weil sie das widersprüchlichste Weib ist, das mir jemals begegnete.“ Und das begehrenswerteste. Kierans Hand umschloss den Becher mit Ale so fest, dass seine Knöchel schmerzten. Doch das war nichts im Vergleich zu dem Bedürfnis, das sein Innerstes aufwühlte.


  Rhys setzte sich auf. „Wenn schon, sie ist ein anmutiges Mädchen. Stimmst du nicht zu?“


  Kierans Stirnrunzeln vertiefte sich. „Selbst wenn ich an ihr Gefallen finden würde - was ich nicht tue -, so weißt du, dass alle Frauen für mich verboten sind.“


  „Jetzt. Doch sicher wirst du eines Tages heiraten.“


  „Das bezweifle ich.“


  „Doch ... doch was ist mit Carmichael Castle? Willst du dein Leben riskieren, um es zurückzugewinnen, und es dann einem anderen überlassen, wenn du stirbst?“


  Kieran zuckte die Schultern, doch seine Gefühle waren alles andere als gleichgültig. Ein Teil von ihm sehnte sich nach der Eintracht, die er aus seiner Jugend kannte ... seine Tante Elspeth und ihr Gemahl, Lucais Sutherland. Seine Großeltern, Carina und Lionel Carmichael, selbst Ross und seine Gemahlin Megan. Er sah sie lachen, sich streiten und sich lieben. Er träumte davon, eines Tages eine Frau zu finden, die ihn ebenso ergänzte. Dieser Traum war einer von vielen, und er war ausgeträumt an dem Tag, als sein Leben zerbrach.


  Nein, Ehe hieß Gemeinsamkeit, und er wollte niemanden in seine Nähe lassen. Niemals wieder. „Vielleicht vererbe ich es einem von Tante Elspeths Nachkommen.“ Sie zumindest hatte Ross’ Verrat entdeckt in jener entsetzlichen Nacht, in der Kieran erfuhr, dass Ross und Megan nicht seine Eltern waren.


  „Ich habe dir gesagt, dass deine Lügen dich eines Tages einholen werden“, hatte Elspeth Carmichael Sutherland ihrem älteren Bruder entgegengerufen. Ross hatte nicht ein Wort gesagt, er hatte Kieran bloß angestarrt, Schuld und Reue waren in sein Gesicht geschrieben. Entsetzt war Kieran aus der Halle geflohen. Doch die Ungeheuerlichkeit von Ross’ Verrat hatte ihn zurückkehren und ihn seinen Onkel angreifen lassen. Ross’ Schreie hatten die Wachen alarmiert, und Kieran war aus Angst um sein Leben geflüchtet.


  „Vielleicht werde ich aus Carmichael Castle mein Totenschiff machen, wie es die Wikinger taten“, sagte Kieran frostig. „Ja, dies wäre ein geeignetes Ende für mein Erbe. Ich bin in diese


  Welt mit nichts gekommen. Auf dieselbe Art werde ich sie verlassen.“


  Es betrübte Rhys, seinen Freund so sprechen zu hören. Obwohl Kieran versucht hatte, aus sich einen Mann zu machen, der nur dafür lebte, Krieg zu führen und Rache zu üben, wollte er doch all jene Dinge, denen er auswich. Eine Frau. Ein Zuhause. Eine Familie. Er war bloß zu sehr von seinem Hass erfüllt, dass er sich dessen nicht bewusst war. Gebe Gott, dass er zur Besinnung kam, ehe es zu spät war. Rhys entschloss sich, dem Allmächtigen dabei zur Hand zu gehen. „Wenn Lady Laurel die Erbin eines Teils von Edin Valley ist, wird ihr Gemahl einen wertvollen Besitz für sich gewinnen.“


  „Was kümmert mich dieses unbedeutende Land?“


  „Ich habe an mich selbst gedacht.“ Rhys sah den Freund von der Seite her an und bemerkte die Farbe, die seine Wangen rötete, und die Missbilligung, die ihn die Lippen zusammenpressen ließ. Man musste blind sein, um nicht zu sehen, welche Gefühle zwischen Laurel und Kieran bestanden.


  „Sie kann sehr jähzornig werden.“ Kieran griff nach dem Gürtel mit dem Schwert, der auf einer Truhe am Fußende des Bettes lag. „Doch sie wird dafür bezahlen.“


  „Kieran. Was hast du vor?“ fragte Rhys, doch Kieran hatte das Gemach bereits verlassen. Rhys zog seine Tunika über und eilte hinter ihm her.


  „Bleib im Bett, und heile deine Wunden“, sagte Kieran, als sie die enge Wendeltreppe hinabstiegen. „Das ist ein Befehl.“ „Wenn dem so ist, dann hast du einen Grund mehr, mich wieder auszupeitschen, denn mein Platz ist an deiner Seite.“ Kieran blieb stehen und wandte sich zu ihm um. Sein Gesicht wirkte streng im fahlen Licht, das durch die Pfeilschächte drang. „Ich bedaure, dass es nötig war ...“


  „Ich ebenso.“ Rhys lächelte. Kieran hatte die Streiche so geführt, dass sie kaum seine Haut aufgerissen hatten. „Ich rechne damit, den Rest der Strafe noch zu erhalten ... wenn es uns gelingt, meine Beschützerin zu umgehen.“


  „Jemand sollte dieses Weib lehren, dass sie sich nicht in Männerangelegenheiten mischt“, sagte Kieran.


  „Es scheint, ich war es, die dir eine Lehre erteilte“, rief das weibliche Wesen, von dem die Rede war, vom unteren Absatz der Treppe. Ihre sanfte Stimme war mit Spott erfüllt, als sie im Treppenaufgang widerhallte.


  Kieran wirbelte herum und lief Laurel entgegen. Er blieb eine Stufe über ihr stehen, so dass er sie überragte. Seine Züge waren zu einer Maske erstarrt, die selbst kampferprobte Krieger hätte erzittern lassen. Sie schnappte nach Luft, die weit geöffneten Augen angsterfüllt, indes, sie wich nicht zurück. Das machte ihn noch wütender. „Hast du nicht einmal so viel Verstand, vor jemandem wie mir die Flucht zu ergreifen?“


  „Ich habe den Anblick eines viel schlimmeren Mannes ertragen und überlebt.“


  Wen? wollte er fragen. Welcher Mann hatte die Schatten verursacht, die ihren klaren Blick umwölkten? Ungewollt überkam ihn eine Welle von Fürsorge, der Drang, diese kleine, tapfere Frau vor jedem Leid zu beschützen.


  Als ob sie sein Mitleid spürte, hob sie das Kinn. „Nun, reiten wir aus, oder stehen wir herum und tauschen Beleidigungen aus?“


  Kieran wunderte sich, welch seltsame Magie sie ausübte, die ihn veranlasste, sich wie der reinste Narr zu verhalten, wann immer sie in der Nähe war. „Wir reiten zum Pass. Die Verteidigung entlang des Flusses ist befestigt, scheint jedoch unzulänglich. Ich werde sie verstärken, ehe ich die anderen Teile von Edin Valley aufrüste“, sagte er wie der Herr zum Knecht.


  „Unzulänglich“, erwiderte sie entrüstet, als er sich an ihr vorbeischob. „Du solltest wissen ...“


  Doch Kieran blieb nicht stehen, um den Rest anzuhören. Er war zu sehr damit beschäftigt, dem lieblichen Duft, der von ihr ausging, zu entkommen. Warum hatte er niemals zuvor bemerkt, dass Heidekraut solch verführerischen Wohlgeruch hatte?


  Es war so still, dass Henry Percy sein Herz schlagen hörte, während er auf die Berge blickte, die Edin Valley vor der übrigen Welt verbargen. Hinter ihm lagen die welligen Hänge der Lowther Hills und ein dichter Wald, der seine Bande von Briganten fremden Blicken entzog. Sie waren sorgfältig ausgewählt und der erste Schritt in Henrys groß angelegtem Plan. Vor ihm lag eine grasbewachsene Ebene, die an den Tweedfluss grenzte, und über dem Wasser waren jene Felsen, die den Eingang zum Tal tarnten. Das war nicht der erste Beutezug des Engländers hinter der Grenze, denn die Percys waren eine herumziehende Familie, und er hatte in den dreißig Jahren, die er zählte, sein Leben mit Untaten verbracht. Doch diesmal hatte er Größeres vor, als Vieh zu stehlen oder Gehöfte niederzubrennen. Das Wild, das er diesmal jagte, war von weitaus größerem Wert. Erregung erfasste Henrys Körper unter der wollenen Tunika und der wertvollen französischen Rüstung. Er sah empor in das Geäst der starken Kiefer, gegen die er sich lehnte, während er darauf wartete, dass die Nacht hereinbrach. „Wie lange noch, ehe wir angreifen können?“


  „Verwünscht sei das Glück. Wir müssen warten.“ Sein Spion sprang zur Erde und landete sanft wie eine Katze auf den Füßen.


  Henry runzelte die Stirne. „Was nun?“


  „Sie haben einen Posten außerhalb des Passes aufgestellt“, berichtete er. Die unnatürliche Heiserkeit in seiner Stimme lenkte Henrys Aufmerksamkeit auf die runzelige, blutunterlaufene Narbe an seinem Hals. Es sah aus, als hätte jemand versucht, ihm die Kehle durchzuschneiden. Wahrscheinlich ein MacLellan, schloss er aus der Bereitwilligkeit des Schotten, den Clan zu verraten.


  Es war bezeichnend für Henrys Verzweiflung, dass er einen Mann angeheuert hatte, dessen Namen er nicht einmal kannte. Henrys Unbehagen wuchs. „Du sagtest, sie hatten dies niemals zuvor getan. Warum also jetzt?“


  „Woher soll ich das wissen? Vielleicht erwarten sie uns.“ Mit einem Ruck schlug der Schotte seinen abgetragenen Umhang zurück und offenbarte ein abgenutztes Schwert. Die Kleidung, die er trug, soweit Henry das sah, schien die einzige, die er besaß. Obwohl aus guter Wolle, war sie dünn und zerfetzt. Der goldene Faden an Kragen und Saum der Tunika glänzte matt. Entweder hatte er sie gestohlen, oder er war ein Edelmann, den das Glück verlassen hatte. Was auch immer, er war gefährlich. „Wenn schon, sie werden mich diesmal nicht unvorbereitet finden“, brummte der Schotte.


  „Diese Verteidigung ist ein Zeichen dafür, dass du den alten Duncan nicht getötet hast“, sagte Henry streng.


  „Der Versuch musste gewagt werden.“ Der Schotte blickte düster drein. „Wenn Ihr die Verstärkung rascher geschickt hättet, dann hätten wir sie erwischt...“


  „Ich kam so schnell wie möglich, obwohl ich von meinen eigenen Vorbereitungen schwer abkömmlich war“, entgegnete Henry.


  „Die MacLellans sind Weichlinge, ich hätte nicht gedacht, dass sie uns so wild bekämpfen. Doch dieses Mal werden wir hineingelangen, und es wird genauso sein, wie ich sage.“


  Henry blickte wieder zu den Bergen. „Das wird auch besser sein.“


  „Keine Angst, Mylord. Ich halte Wort. Ehe zwei Wochen vorbei sind, seid Ihr der nächste König von Schottland.“


  „Was?“


  Der Schotte lächelte. „Ich weiß, was Ihr vorhabt.“


  Henry erschrak. Unmöglich. Niemand kannte das wahre Ausmaß seiner Absichten. „Wie kannst du das wissen?“


  „Warum sonst würdet Ihr so darauf erpicht sein, heimlich mit einem Heer quer durch Schottland nach Edinburgh zu gelangen? Doch seid sicher, ich werde nichts verraten. Unsere Ziele sind eng verbunden. Auch ich möchte besitzen, was mein sein sollte ... Edin Valley.“ Er hielt kurz inne. „Edin ist vortrefflich für Euren Zweck geeignet. Ihr könnt durch das Tal marschieren bis ans andere Ende und kommt nur einen Tagesmarsch von Edinburgh entfernt heraus. Dadurch alarmiert Ihr nicht die Landbevölkerung und weckt die Clans nicht.“


  „Ein zweiter Pass? Vielleicht könnten wir auf diesem Weg besser in Landesinnere gelangen.“


  „Das ist ein Geheimnis, welches nur der Laird kennt. Ich habe die Hügel monatelang nach dem Weg abgesucht, doch vergeblich.“


  Henry runzelte die Stirn. „Warum habe ich noch nie zuvor von diesem Ort gehört?“


  „Ich sagte Euch, die MacLellans leben zurückgezogen wie ein Clan von Einsiedlern. Das meiste, was sie zum Leben brauchen, kommt aus dem Tal. Sie haben eine Mühle, um das Korn zu mahlen, die Bäume hängen voll reifer Früchte, und zahlreiches Wild lebt in den Wäldern. Für Salz, Gewürze und andere Dinge geht Duncan einmal im Frühling und im Herbst auf den Markt nach Kindo. “


  So hatte der Schotte dem alten Mann aufgelauert ... mit der Hilfe von Henrys Männern.


  Henry betrachtete die stille Landschaft. Dankbar dafür, dass niemand außerhalb Edins von dem Überfall wusste. Seine Pläne waren ohne diese List gefährdet, deshalb war Edin Valley das, wonach er gesucht hatte. Ein Ort, an dem er seine Truppen heimlich zusammenziehen würde, um dann Schottland anzugreifen, noch ehe jemand Alarm geben konnte. Bis der alte Robert die Clans versammelt hatte, würde Henry bereits auf dem Thron sitzen.


  Doch er musste in das Tal gelangen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. „Vielleicht hätte ich Duncan Geld anbieten sollen für das Recht, sein Land zu durchqueren.“


  „Er hätte dem nicht zugestimmt.“ Der Spion warf Henry einen verschlagenen Blick zu. Eher würde er sterben, als einem


  Engländer zu helfen, sein Land zu erobern.


  „Halb-Engländer.“ Henrys Mutter war eine Percy, die der alte Schottenkönig verführt hatte. Jahrelang hatte Percy unter dem Makel seiner Geburt gelitten, und der Stachel saß tief, weder zu der einen noch zu der anderen Seite zu gehören. Nun hatte er einen Weg gefunden, sein schottisches Blut zu seinem Vorteil zu nutzen. „Du teilst nicht die Loyalität Duncans?“


  Das Lächeln des Schotten war so finster und bedrohlich, wie die rauen Berge es waren. „Alles, was ich will, ist die Herrschaft über Edin Valley und freie Hand, mit seinen Einwohnern zu tun, was mir beliebt.“


  Mitleid für die MacLellans regte sich in Henrys Brust. Doch er unterdrückte es. Eroberer konnten sich kein Gewissen leisten. „Was schlägst du also vor?“


  „Ich schleiche mich über den Fluss, verberge mich zwischen den Bäumen und sehe zu, dass ich etwas über die Stärke der Wache herausfinde.“


  „Ich komme mit dir.“ Er wollte den Schotten nicht aus den Augen verlieren, bis der Feldzug vorbei war.


  4. KAPITEL


  Als sich der Spähtrupp dem Pass näherte, verdunkelten dichte Wolken die Sonne. Die Gefahr von Regen schien indes klein, verglichen mit dem Sturm, der sich unter den Clansleuten der MacLellans zusammenbraute. Es ist alles Kierans Schuld, dachte Laurel, denn er hatte nur getadelt.


  „Es ist ein Fehler, sich ausschließlich auf Edins natürliche Verteidigungsanlagen zu verlassen“, hatte er gesagt. „Es genügt nicht, den Eingang zum Pass zu bewachen. Man kann euch belagern, euch durch Raubzüge schwächen. Auch wenn ihr bisher nur wenige Männer verloren habt, so haben euch die Wegelagerer den Schlaf geraubt und eure Entschlossenheit ins Wanken gebracht. Müde, angstvolle Männer machen Fehler. Die Räuber müssen bloß warten, um euch nach Belieben aus-zuplündem.“


  Widerwillig hatte Laurel zugegeben, dass er Recht hatte. Doch seine Art hatte alle verärgert, so dass selbst der sonst so zugängliche Ellis zurückblieb, bis sie schließlich allein neben dem mürrischen Söldner ritt. Kieran hatte keinen Anstand, er kümmerte sich nicht um die Gefühle anderer. Sie fragte sich, warum er sich so benahm, und betrachtete ihn von der Seite. Er hatte den Helm abgenommen, um das Gelände besser zu überblicken. Seine stattliche Gestalt wirkte grob und unnachgiebig wie die Berge, die sie umgaben. Was hatte ihn so grausam gemacht?


  Unter seiner rauen Schale hatte sie undeutlich einen anderen Mann wahrgenommen. Einen Mann, der Peitschenhiebe austeilte, die ihn indes mehr schmerzten als sein Opfer. Einen Mann, der Collie mit einem Streich zermalmen konnte, doch der nicht die Hand gegen ein Kind erhob.


  Als Collie das Gemach mit dem Arzneikästchen betreten hatte, hatte er sich sofort an Kieran gewandt und ihm verkündet, dass er seinen Großvater um ein Schwert bitten wolle.


  Ruhig hatte Kieran ihm geantwortet, dass er selbst im Alter von sieben Jahren nur ein hölzernes Schwert besessen habe, und er hatte Collie vorgeschlagen, auch nur um ein solches zu bitten.


  „Ich möchte ein richtiges Schwert. Ich möchte töten, so wie du.“


  Kieran hatte den Kopf geschüttelt. „Kein Mann hat Freude am Töten, doch wenn dein Großvater damit einverstanden ist, so will ich dir beibringen, ein Holzschwert zu führen.“


  Collie hatte mit einem Seufzer zugestimmt und war zu Duncan gegangen, doch Laurel hatte Kieran betrachtet. Widerstrebte ihm das Töten? Warum führte er dann das Leben eines Söldners? Was für ein Mann war er? Trotz ihrer schrecklichen Ehe und Kierans schroffem Verhalten hatte sie den Wunsch, dies herauszufinden.


  Nein, sie tat das nicht für sich selbst, sondern für ihre Familie. Die MacLellans brauchten Kieran, wenn sie überleben wollten, und wie die Sache stand, würden ihre Leute ihm nicht bereitwillig folgen. „Es würde Ellis’ Stolz gut tun, wenn du Vorschläge machtest, anstatt zu fordern oder zu bemängeln“, sagte sie vorsichtig.


  Er schnaufte verächtlich. „Ich bin hier, um seine Haut zu retten, nicht seinen Stolz.“


  „Schön gesagt. Bist du ein Dichter?“


  „Nein. Ich bin ein fahrender Ritter.“


  „Auch ein Ritter kann beides sein, Krieger und Dichter.“ „Nicht ich“, versetzte er.


  „Warum bist du ein fahrender Ritter geworden?“


  „Weil ich Menschen töten kann. Es macht mir Freude.“ Lügner. „Machst du es schon lang?“ fragte sie freundlich. „Seit meinem fünfzehnten Lebensjahr.“


  Zu jung, um solch ein hartes Leben zu beginnen. „War dein Vater auch ein Söldner?“


  „Nein.“ Er wandte sich ab, doch Laurel war noch nicht fertig mit ihm. Es brauchte eine Weile und Dutzende Fragen -meist durch ein Knurren oder durch ein einziges Wort beantwortet -, um herauszufinden, dass er keine Geschwister hatte, sein Vater der älteste Sohn einer vornehmen Familie war und seine Mutter eine Lady aus dem Hochland. Beide Eltern waren tot.


  „Auch meine Eltern sind tot“, sagte Laurel sanft. Er fragte nicht nach Einzelheiten, doch sie erzählte sie ihm trotzdem und endete damit, wie sie und Malcolm von Duncan und Nesta großgezogen worden waren. „Wer hat dich erzogen?“ fragte sie


  mit Unschuldsmiene.


  Er erschrak so heftig, dass sein Hengst scheute und vorwärts sprang. „Ruhig, Rath.“ Kierans Stimme klang sanft und geduldig, als er das Pferd beruhigte. Er schien ein völlig anderer Mann zu sein. Er kann also auch zartfühlend sein. Offenbar schmerzte es ihn, über seine Erziehung zu sprechen, und sie fragte sich, was ihn von seiner Familie entfremdet haben mochte. Bis er Rath beruhigt hatte, war Laurel zu der Entscheidung gekommen, ihren Fragen eine andere Richtung zu geben.


  „Er ist ein edles Tier. Ich habe noch nie zuvor solch ein großes Pferd gesehen, dreimal so groß wie unsere zotteligen kleinen Ponys“, sagte sie.


  Kieran verzog die Lippen, was bei ihm wohl ein Lächeln bedeutete, und er beugte sich vor, um den glänzenden schwarzen Nacken des Hengstes zu tätscheln. „Mein Vetter in England züchtet seit vielen Jahren solche Pferde. Sobald ich es mir leisten konnte, kaufte ich Rath.“


  „Rath?“ fragte Laurel.


  „Rathadack. Das ist Gälisch für ...“


  „,Gutes Omen“. Wie kommt es, dass du die ,alte Sprache sprichst?“


  „Ich wurde in den Highlands bei Lucais Sutherland, dem Gemahl meiner Tante Elspeth, erzogen. Wie kommt es, dass du Gälisch sprichst?“


  Laurel war begeistert, dass er eine Frage stellte. „Wir MacLellans halten noch an vielen alten Überlieferungen fest.“ Sie hatte Gälisch von Nesta gelernt für die Zeit, da sie einst Seherin der MacLellans sein sollte.


  Was quälte sie? Kieran war besorgt, als er sah, wie sich ihr lieblicher Mund nach unten zog.


  „Was hast du?“ wollte er wissen, er, der sich dagegen gewappnet hatte, sich um die Gefühle anderer zu kümmern -ausgenommen vielleicht Rhys’.


  „Es ist nichts. I...ich habe etwas in meinem Auge.“


  „Lass mich sehen.“ Er kam näher. Doch sie zog ihr Pferd zurück.


  „Nein. Ich mache das selbst.“ Sie hatte so viel Stolz und Mut wie ein Mann. Ihre Charakterstärke beeindruckte ihn gegen seinen Willen.


  „Willst du hinauf auf die Felsen, um die Beschaffenheit des Geländes zu erkunden?“ fragte Rhys und zügelte sein Pferd neben ihnen.


  Kieran runzelte die Stirn Er wurde sich bewusst, wie gefährlich weit er sich Laurel bereits geöffnet hatte. Ein ernsthafter Fehler. Wütend sagte er: „Nimm zehn von unseren Männern und erkunde, ob es einen Pfad gibt, der Zugang von außen gewähren könnte. Ich reite mit den anderen den Fluss entlang.“ Bestrebt, Laurel nicht zu beachten, fragte er Ellis, wann die Plünderer angegriffen hätten.


  „Im Dunkel der Nacht, als wir uns im Halbschlaf befanden“, erwiderte Laurel verärgert.


  „Wir?“ wollte Kieran herausfordernd wissen.


  Laurel hob das Kinn. „Ich habe sie an Stelle meines Großvaters angeführt.“


  Seine schwarzen Brauen zogen sich missbilligend zusammen. „Das Schlachtfeld ist kein Platz für ein Frauenzimmer.“


  Laurel konnte dem nur zustimmen. Doch ... „Wenn ich nicht gegangen wäre, hätte Collie es getan. Es ist meine Pflicht, für Großvater Augen und Ohren offen zu halten.“ Sie las widerwilligen Respekt in seinem Blick, ehe er Rath vorwärts drängte. Das erfreute sie mehr als ein überschwängliches Lob, denn er schien nicht sehr viel von ihrem Geschlecht zu halten. Trug eine Frau die Schuld daran?


  Als sie den Gang durch die Felsen überwunden hatten, hielt Laurel inne, um die breite Ebene, die sich zwischen den Bergen und den Lowther Hills auf einer Meile erstreckte, zu betrachten. Schwere Wolken hingen tief vom Himmel herab und ließen die Dämmerung hereinbrechen. Der Wind, der durch die Bäume entlang des Flussufers fegte, versprach Regen. Als sie beobachtete, wie sich die Äste bogen, glaubte Laurel, etwas gesehen zu haben ... jemanden, der im Schatten lauerte.


  Sie erschauerte und zog den Umhang fester um sich. Es war bloß Einbildung. Kierans Vorsicht musste sie bereits angesteckt haben, das war alles.


  Einige Schritte von ihr entfernt hielt Kieran an. Den Rücken gerade wie die Kiefern, die das Ufer säumten, hob er den Kopf wie ein Hund, der witternd die Nase in die Luft streckt. Dann beugte er sich zu seinem Knappen und erklärte ihm, was er sah. Es brauchte einige Zeit, bis sie sich bewusst wurde, dass er Jamie unterwies, so wie Father Stephan ihr Lesen und Schreiben beigebracht hatte. Widerwillig gestand sie sich ein, dass Kieran Collie einige Dinge beibringen konnte, zu denen sie nicht in der Lage war. Dinge, die ihr Bruder wissen musste. Es war falsch gewesen, ihren Bruder von den rauen Seiten des


  Lebens fern zu halten.


  „Kieran versteht es, aus anderen das Beste herauszuholen“, erklärte Rhys, als er an ihrer Seite ritt.


  „Jedoch nicht in mir.“


  Rhys lachte stillvergnügt vor sich hin. „Nein. Doch der Pfad, den wir gehen müssen, ist von Anfang an nicht immer offenkundig. “


  „Was bedeutet das?“


  „Das pflegte mein Vater zu sagen.“


  Wahrscheinlich beabsichtigte er, ihr Schicksal mit dem Kierans zu verbinden. Doch sie war kein Teil davon. „Wenn ihr die Felsen besteigt, habt Acht vor lockerem Gestein.“


  Rhys lächelte. „Ich nehme an, Ihr wart bereits oben?“


  Die Erinnerung daran, als sie zum letzten Mal die Höhen erklommen hatte und in dunkler Nacht um ihr Leben hatte klettern müssen, Aulay ihr hart auf den Fersen und Freda bellend hinter ihnen, schnürte noch immer ihr Innerstes zusammen. „Ja, es ist ein grässlich steiler Abhang, der geradewegs ins steinige Flussbett führt.“ Was Aulay hatte erkennen müssen. „Ein tödliches Gefälle.“ Besonders wenn ein Wolfshund einem die Kehle durchgebissen hatte. Wie Aulay ebenso hatte erleben müssen. Es war eine Lehre, die er aus diesem Leben mit in die Hölle genommen hatte.


  „Wenn du fertig bist, mit ihr zu tändeln, haben wir Arbeit zu verrichten“, rief Kieran Rhys zu.


  Laurel sah, wie er sie anstarrte. Sein Ausdruck war undurchdringlich, doch die Augen unter den schattenhaften Tiefen seines Helmes schienen zu funkeln. Für einen Augenblick drehte sich die Zeit zurück, und Laurel fand sich wieder in der Lagerhütte. Sie spürte seine Hände, die sie hielten, als ob er sie nie wieder freigeben wollte. Es war beinahe so, als würde etwas in ihm nach ihr rufen, sie näher an sich ziehen, während nüchterner Verstand auf Abstand drängte.


  „Befiehl, und ich gehorche ohne Widerspruch“, sagte Rhys, und Kieran wandte den Blick ab und brach den Bann.


  „Das wäre das erste Mal“, sagte Kieran. „Dieser Waldstreifen muss verschwinden“, verkündete er und wandte sich dem Fluss zu.


  „Verschwinden?“ Laurel richtete sich im Sattel auf. „Aber...”


  „Er ist eine Gefahr.“ Er sah zuerst zu Ellis, dann zu Jamie, nur nicht zu ihr. „Die Wegelagerer könnten sich dort zum Angriff sammeln. “


  „Auf ein Wort.“ Laurel trieb ihr Pferd an, um Kieran gegenüberzutreten. „Dieses Gehölz ist an den meisten Stellen kaum zehn Fuß breit. Und außerdem“, ergänzte sie, ehe er seinem Ärger, der sein Gesicht rötete, Luft machen konnte, „meine Tante sagt, wenn wir die Bäume fällen und das Unterholz verbrennen, vernichten wir Heilkräuter, die sonst nirgendwo wachsen ...“


  „Besser ein paar Pflanzen vernichten als deinen Clan.“


  „Ich verbiete es“, schrie Laurel.


  „Du hast in dieser Angelegenheit nichts zu sagen.“


  Laurel umfasste die Zügel so fest, dass die Knöchel ihrer Finger weiß hervortraten. „Das werden wir noch sehen. Wenn Großvater und Tante Nesta davon hören ...“


  „Dein Großvater wird mir zustimmen.“ Offensichtlich kümmerte die Meinung ihrer Tante ihn nicht mehr als die ihre.


  „Leg auch nur Hand an einen Baum, und ich werde ... ich werde ... “


  „Du wirst meinen Befehlen folgen.“


  „Oder du züchtigst mich?“ fragte Laurel herausfordernd.


  Er kniff die funkelnden Augen zusammen. „Sei auf der Hut, Weib.“ Damit klappte er das Visier seines Helmes herab und beendete dadurch den Streit. Dann rief er ihren Clansmännern Befehle zu. Zwanzig hatten beim Eingang des Tunnels zu bleiben, während Rhys die Felsen bestieg und Kieran stromaufwärts ritt.


  „Wirst du Lady Laurel mit dir nehmen?“ fragte Rhys.


  „Sie wird hier warten, wo es sicher ist.“ Er warf ihr einen festen Blick zu. „Duncan würde sich zu Tode grämen, wenn seiner Enkelin etwas zustoßen würde.“


  Ein kluger Mann, dachte Laurel, als sie Kieran nachsah, wie er den Felspfad hinabritt und den Fluss durchwatete. Er wusste genau, wie er ihre Einwilligung gewann. In ihm steckte mehr als nur Grimm und Kraft. Sie betrachtete seine breiten Schultern, die stolze Haltung des Kopfes, und spürte ein plötzliches Verlangen. Er war wahrhaftig ein stattlicher Mann. Wenn er doch ...


  Nein. Es machte keinen Sinn, etwas zu wünschen, was nicht sein konnte. Kieran war nicht für sie bestimmt. Er war zu kalt, zu rücksichtslos. Wenn sie sich jemals wieder vermählen sollte - und sie musste, wollte sie Kinder haben -, sollte es ein warmherziger, leidenschaftlicher Mann sein, wie ihr Vater oder ihr Großvater. Niemand, der schroff befahl, ihre Wälder abzuholzen.


  Während sie den Blick auf die Waldung gerichtet hatte, tauchten Bilder vor ihrem geistigen Auge auf. Zwei Männer. Schwarz gekleidet. Hockten zwischen den Bäumen zu ihrer Linken. Beobachtend. Spähend. Plötzliche Angst befiel sie.


  Laurel regte sich im Sattel. „Geordie, ich sah ...“ Sie unterdrückte die Worte, selbst als der Reiter zu ihr blickte. Niemand würde ihr glauben. „Ich reite hinab ans Flussufer“, sagte sie.


  „Sir Kieran sagte, du sollst hier bleiben.“


  „Kein Mann kann mir etwas befehlen. Ich bin zurück, ehe er wiederkehrt.“ Sie warf den Kopf in den Nacken und lenkte das Pferd den steilen Hang hinab. Geordie versuchte nicht, sie aufzuhalten. Er war in sie verliebt und hatte ihr immer nachgegeben, seit sie als Kinder zusammen gespielt hatten.


  Laurel hielt den Atem an, als das Pferd die Furt des Flusses durchquerte. Sie erwartete jeden Augenblick, dass die Späher hervorsprangen und sie ergriffen. Närrin. Wahrscheinlich waren gar keine Spione hier. Doch sie konnte gegen das Gefühl nicht ankämpfen. Als sie das andere Ufer erreichte, wandte sie sich nach rechts, um den Anschein zu erwecken, dass sie Kierans Spur folgte. Sobald sie in dem Gehölz war, stieg sie ab und band die Zügel des Pferdes an den starken Ast einer Eiche.


  Sie nahm den Bogen von ihrer Schulter und machte sich auf den Weg zu der Baumgruppe, die sie zuvor ausgemacht hatte. Es war kalt und dunkel unter den Bäumen, das weiche Moos dämpfte ihre Schritte, als sie langsam dem Flusslauf folgte. Über ihrem Kopf rauschten die Blätter im Wind, der den schweren Geruch von feuchter Erde und Kräutern mit sich trug. Der wohl bekannte Klang des rauschenden Wassers und der Duft beruhigten ihre angespannten Sinne.


  Ein Knacken vor sich im Gebüsch ließ Laurel erschrocken innehalten. Sie hoffte, dass ihre dunkle Kleidung sich den Schatten anpassen würde, und hielt den Atem an.


  „Woher haben die MacLellans diese Söldner?“ verlangte ein Mann zu wissen.


  Laurel legte erschrocken die Hand auf die Lippen.


  „Woher soll ich das wissen?“ sagte eine zweite Stimme, die tief und heiser klang.


  „Zur Hölle. Sie sind nun in der Übermacht. Wir müssen uns versteckt halten, bis die übrigen Streitkräfte meines Heers eingetroffen sind“, sagte der erste Mann.


  „Narr“, sagte die raue Stimme. „Wir schleichen uns flussab-wärts, bis wir aus der Sicht der Posten am Taleingang sind, überqueren die Ebene, holen unsere Leute und greifen an. “


  Heilige Maria! Die Plünderer! Laurel bebte und bemühte sich, ihren pochenden Herzschlag zu überhören.


  „Es sind meine Männer, und ich sage, wir warten.“ Dieser Mann schien den Befehl zu haben.


  Was sollte sie tun? Hier bleiben und warten, bis sie gingen, oder zu ihrem Pferd zurückschleichen, um loszureiten und die Männer auf den Felsen zu warnen? Verschwinde! rieten ihre Sinne. Sie machte einen vorsichtigen Schritt zurück; ein Zweig unter ihrem Stiefel knackte.


  „Was war das?“ erklang mahnend die heisere Stimme.


  „Wahrscheinlich ein Tier. Wir haben von hier einen guten Blick auf den Fluss, niemand hätte sich anschleichen können.“


  „Doch da ist dichtes Gehölz zwischen hier und der Weggabelung, und wir waren nicht sehr umsichtig, seit die Söldner ausgeritten sind. “


  Laurel erstarrte, ihr Herz klopfte so heftig, dass sie fürchtete, die Späher könnten es hören. Sie vermochte in der Dunkelheit und in dem dichten Laubwerk nichts zu sehen. Mit etwas Glück würde auch sie nicht erkannt werden. Doch wenn sie sich rührte, lief sie Gefahr, entdeckt zu werden. Sie war hin und her gerissen zwischen Angst und Entschlossenheit. Und sie zog alle Möglichkeiten in Betracht.


  „Ich werde mich umsehen“, erklang die heisere Stimme erneut.


  Damit ist die Entscheidung gefallen. Laurel blickte sich um und lief geduckt zwischen den Bäumen davon.


  „Wie Ihr seht, fließt das Wasser so nahe an den Felsen, dass es kein Flussufer gibt.“ Ellis wies auf die steil abfallenden Hänge, die aus dem Wasser aufragten.


  Kieran nickte beeindruckt. „Ist das den ganzen Weg entlang der Berge so?“


  „Ja. Auf der Talseite sind die Abhänge sanft genug, um unsere Tiere grasen zu lassen, doch die Außenseite ist steil und unüberwindlich. Manchmal verirrt sich ein Schaf auf die Anhöhe, verliert den Halt, stürzt in den Abgrund und bricht sich das Genick.“


  „Damit ist klar, dass ein Angriff nur am Tunneleingang erfolgen kann. “


  „Ja. Doch wir haben sie bereits zweimal zurückgeschlagen. Vielleicht werden sie müde, Männer für eine verlorene Sache


  zu opfern, und ziehen ab.“


  „Das ist unwahrscheinlich. Eure Späher berichteten, Rauch in den Lowthers gesehen zu haben. Offenbar haben sie dort ihr Lager und warten nur auf eine Möglichkeit, zuzuschlagen. Wir müssen sie aufhalten.“ Je früher, desto besser. Dann wollte er seinen Lohn nehmen und sich auf den Weg machen.


  Ellis seufzte. „Wie sollen wir das tun?“


  „Mit einem Angriff. Wir werden ihnen eine Falle stellen.“ Gerade als er die Worte sprach, wurde Kierans Aufmerksamkeit abgelenkt. Was zum ...? Ein rascher Blick über die Ebene, das Flussufer und Felswand ergab keine Anzeichen von drohendem Ärger. Und doch ... „Wir sollten umkehren.“ Es war keine Laune. Er musste zurück. Er musste Gewissheit haben, dass Laurel nichts geschehen war.


  Doch was hatte ihm diesen Gedanken eingegeben? Sie hatte ausreichend bewiesen, dass sie sich selbst schützen konnte. Indes ...


  Angst vor drohender Gefahr kroch eiskalt über seinen Rücken. Kieran trieb den Hengst an. Er achtete nicht darauf, dass das Schlachtross mächtig ausholte und so den Vorsprung zu den Männern gewaltig vergrößerte. Gerade als er die Furt des Flusses erreichte, durchbrach ein Schrei die Stille und hallte von den Felsen wider.


  Laurel!


  Kieran gab Rath die Sporen und galoppierte die Baumreihe entlang. Diese verdammten Bäume. Gott allein wusste, warum Laurel sich von den sicheren Felsen weg gewagt hatte.


  „Laurel! Laurel!“ brüllte Kieran.


  Wie zur Antwort brach ihr Pferd plötzlich aus dem Gebüsch hervor. Mit geweiteten Augen, die Ohren angelegt, sprengte es vorbei, als ob die Höllenhunde hinter ihm her wären. Ungeachtet der Gefahr stürzte Kieran sich in das Buschwerk. Bereits nach wenigen Schritten bot sich ihm ein Anblick, der seine schlimmsten Befürchtungen bestätigte.


  Laurel stand mit dem Rücken an einen Baum gelehnt, ihr Dolch blitzte kampfbereit, um einen Mann von sich abzuhalten. Auf dem Boden lag ein zweiter Mann, in dessen Arm ein Pfeil steckte. Die Düsternis konnte die Angst in ihren Augen und auch das Blut auf ihrer Tunika nicht verbergen.


  „Laurel!“ Kieran sprang von Rath und lief ihr mit gezogenem Schwert entgegen.


  „Kieran!“ Laurels Gesicht strahlte vor Erleichterung.


  Doch nur kurz, denn ihr Gegenspieler benutzte den Augen-blick, um ihr die Waffe aus der Hand zu schlagen. Er umklammerte ihren Arm, riss sie an sich und legte die Klinge seines Schwertes gegen die verwundbare Stelle an ihrem Nacken. „Eine Bewegung, und sie stirbt.“


  „Füge ihr ein Leid zu, und es wird Tage dauern, bis du stirbst“, schwor Kieran, blieb jedoch stehen.


  „Ein leeres Versprechen“, schnaufte der Mann. Seinem Begleiter rief er zu: „Holt unsere Pferde.“


  Der Mann, größer und besser gekleidet als der andere Bandit, mühte sich auf die Beine und stolperte durch das Unterholz. Trotz seiner Verwundung kehrte er rasch mit zwei Pferden zurück. Er war so begierig fortzukommen, dass er sich bereits in den Sattel schwang, während er die Zügel des zweiten Pferdes seinem Gefährten zuwarf.


  Kieran wollte verdammt sein, wenn er Laurel aufgab. „Wenn du eine Geisel willst, nimm mich an ihrer Stelle.“


  „Nein“, rief Laurel.


  „Sie ist für meine Zwecke besser“, sagte ihr Entführer und zerrte sie zu dem Pferd.


  Verdammt! Wo waren Ellis und die anderen? Kieran hatte sich nie zuvor so machtlos, so verzweifelt hilflos gefühlt wie in diesem Augenblick. Er durfte es nicht zulassen, dass diese Banditen Laurel mit sich nahmen. „Wenn ihr Lösegeld wollt, so nehmt mein Pferd. Sein Geschirr alleine ist so viel wert wie das Lösegeld für einen König.“


  Der Bandit hielt inne und hob das Visier seines Helmes, um Rath zu begutachten. Ein abscheulich vernarbtes Gesicht kam zum Vorschein. Bei Gott, dieser Mann sah aus, als wäre er der Hölle selbst entstiegen.


  Laurel war nahe daran, in der Umklammerung dieses Teufels in Ohnmacht zu fallen. Kieran blickte sie an, bemüht, ihr so viel Trost zu zeigen wie nur möglich. Ohnmacht, ha! Die kleine Hexe hob das Knie und stieß es ihrem Entführer in die empfindliche Stelle zwischen seinen Schenkeln. Der Mann schrie auf, ließ ihren Arm los und beugte sich vornüber.


  Laurel und Kieran liefen sich entgegen. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis sie einander trafen.


  „O Kieran.“


  Laurel umschlang ihn, keuchend und bebend. Sie fühlte sich so zart an, so verwundbar. Das weckte in ihm das Verlangen, sie zu behüten und zu beschützen.


  „Still. Alles ist gut“, sagte er, die Stimme heiser vor Angst, Erleichterung und einem Gefühl, das er nicht herauszufinden wagte. „Hinter mich, während ich mit diesen beiden abrechne.“


  Da erschienen Ellis und die anderen auf der Lichtung. Der Anführer schwenkte sein Pferd herum und gab Fersengeld. Doch Kierans Freude währte nur kurz, denn der zusammengekauerte Bandit sprang vom Waldboden hoch. Gebückt, das Schwert zum Stoß bereit, traf er Ellis’ Pferd mitten in die Brust. Das Tier wieherte, bäumte sich auf und warf seinen Reiter ab, der in den nachfolgenden Trupp stürzte.


  Alles geriet in ein heilloses Durcheinander. Die Männer brüllten und zerrten an den Zügeln, um Ellis davor zu bewahren, niedergetrampelt zu werden. Durch den Geruch von Blut brach unter den Tieren Entsetzen aus. In dem darauf folgenden Chaos sah Kieran, wie der entstellte Schurke zu seinem Pferd humpelte. Er warf sich in den Sattel, gab seinem Hengst die Sporen und verschwand zwischen den Bäumen, hinter seinem Spießgesellen her.


  „Verdammt, sie dürfen uns nicht entwischen. Martin, folge ihnen. Ich komme dir nach“, schrie Kieran, der sich von Laurel löste.


  „Nein!“ Sie ergriff seinen Arm und rief: „Nein, du darfst ihnen nicht folgen. Sie sagten, dass sie Verstärkung in den Hügeln haben.“


  „Was?“ Kierans Blick schweifte von ihrem angstverzerrten Gesicht zu seinen Männern, die gerade im Unterholz verschwanden.


  „Sie laufen in eine Falle, geraten in einen Hinterhalt wie mein Großvater.“


  „Nein.“ Kieran stieß einen schrillen, lang gezogenen Pfiff aus, ein zweiter eindringlicher Pfiff folgte. Einen Augenblick später wurde in derselben Art geantwortet, und er nickte zufrieden. „Sie werden wenig darüber erfreut sein, die Jagd abzublasen, doch von diesem Befehl wissen sie, dass es besser ist, ihn zu befolgen, als ihn zu missachten. “


  „Dafür kann man Gott danken.“


  „Ja.“ Er schob sie von sich. „Warum hast du die Felsen verlassen? War es wegen der verdammten Kräuter?“


  „Nein. Ich ... ich dachte ...“


  „Das Einzige, woran du zu denken hast, sind meine Befehle. Ein wertvolles Pferd ist schwer verwundet, weil du eine Hand voll Kräuter haben wolltest, und du ... du hättest getötet werden können.“


  „Was kümmert es dich?“ fragte Laurel. Trotz seiner Wut und des Geschreis spürte sie jedoch, dass er Angst hatte ... um sie.


  „Ich bin verantwortlich für dich.“ Doch Kieran wusste, seine Sorge um sie ging weit über sein Pflichtgefühl hinaus. Wie kam es, dass sie seinen Verteidigungswall so schnell durchbrochen hatte und dass sie ihn dazu brachte, sich nach etwas zu sehnen, was niemals sein konnte? Als er sich abwandte und den Befehl zur Umkehr gab, schwor er, sich von Lady Laurel so lange fern zu halten, bis sein Aufenthalt in Edin vorüber war.


  5. KAPITEL


  Es war schon fast Mitternacht, Stunden waren seit dem Angriff in den Wäldern vergangen, doch Laurel konnte keinen Schlaf finden. Sie lag in ihrem schmalen Bett und blickte starr auf die Schatten, die die Nachtkerze auf den Baldachin über ihrem Kopf warf. Die Flamme, die sich im Luftzug bewegte, schien ihnen Leben einzuhauchen. Machte aus ihnen schreckliche Ungeheuer mit hässlichen Fratzen.


  Erschaudernd schloss Laurel die Augen, doch die Bilder blieben und trieben auf einem Nebelmeer dahin. Es war die Stimme des heiser klingenden Mannes, es waren die entstellten Züge, die sich hasserfüllt verzerrten, und seine Hände, die nach ihr griffen.


  Lauf! Lauf! Sie eilte fort, fand sich jedoch in den Nebelschleiern gefangen. Und mit einem Mal war Kieran da, sprang mit einem wilden Schrei schützend vor sie. Sein Schwert blitzte im Halbdunkel auf, als es den Angreifer durchbohrte. Die Erscheinung verschwand.


  Kieran! rief sie, kein Ton indes entschlüpfte ihrer zugeschnürten Kehle. Doch er hörte sie und fuhr zu ihr herum. Die Brust nackt, den Kopf zurückgeworfen, die dunklen Haare offen. Stark. Urwüchsig. Doch war es nicht seine gewaltige Größe, die sie ängstigte. Es war das Verlangen in seinen Augen. Sie funkelten wie Edelsteine, deren Blick sie durchbohrte, wilde, räuberische Augen, die zu viel sahen und noch viel mehr begehrten. Sie stießen auf Widerhall tief in ihrem Innersten. Entzündeten ein loderndes Feuer, so dass sie Gefahr lief, davon verzehrt zu werden. Er begehrte sie.


  Und sie begehrte ihn. Er verbarg etwas unter dieser kalten, undurchdringlichen Maske. Schmerz. Endlosen Schmerz. Das Bedürfnis, ihm zu helfen, besiegte ihre Ängste. Sie reichte ihm die Hand. „Komm zu mir. Bei mir bist du sicher, ich verspreche es. “


  Mit großen Augen blickte er sie an. „Nein. Das kann niemals sein. Ich kann niemals mehr vertrauen.“ Er zog sich von ihr zurück und verschwand im Nebel.


  „Kieran!“ Laurel fuhr in ihrem Bett hoch, sie streckte die Arme aus, um ihn zu halten, doch sie griff ins Leere. Es war nur ein Traum, wieder eine törichte Vision. Enttäuscht und verdrossen ließ sie sich aufs Bett sinken. Wie sollte sie Kieran je wieder ins Angesicht blicken, ohne sich an die Leidenschaft zu erinnern, die kurz zwischen ihnen aufgeflammt war? Oder an seine barsche Zurückweisung? Was bedeutete dies alles?


  Sie bemühte sich, den Traum zu deuten. Dankbarkeit für ihre Rettung musste ihn genährt haben. Wäre Kieran nicht gewesen, wäre sie nun tot. Oder schlimmer ... irgendwo in den Hügeln wäre sie ein hilfloses Wild für das ... das Ungeheuer mit dem entsetzlichen Gesicht und dem irren Blick. Heilige Maria, diese Augen ...


  Nein, ich will nicht daran denken! Laurel zog das Laken fester um ihren Körper und schob die abscheulichen Gedanken von sich. Sie war in Sicherheit. Daheim in Edin Tower. Kierans Männer bewachten den Pass, und bevor ihre Tante sie wegbrachte, hatte sie seinen Befehl gehört, die Wache an den Mauern von Edin zu verdoppeln. Trotzdem wollten ihre Gedanken von dem Zusammenstoß in den Wäldern nicht lassen. Irgendetwas quälte sie.


  Laurel hörte auf, dagegen anzukämpfen. Stattdessen begann sie, sich mit den Einzelheiten zu beschäftigen. Zwei Dinge wurden ihr dabei bewusst: Der weniger auffällige Bandit war Engländer, und er hatte erwähnt, nach einem Heer senden zu wollen.


  Ein Heer! Oh, warum war ihr das nicht zuvor eingefallen? Sie musste es Großvater und Ellis berichten. Sie warf das Laken von sich, griff nach ihrer wollenen Robe, die am Bettende lag, und zog sie über ihr Nachtgewand. Auf halbem Weg zur Tür kam ihr ins Bewusstsein, dass es mitten in der Nacht war und niemand wach sein könnte, abgesehen von den Wachen auf der Mauer.


  Als Edins Befehlshaber bewohnte Ellis eine kleine Kammer im alten Flügel des Gebäudes. Laurel eilte dorthin, fand den Raum jedoch leer. Der Brustpanzer und das Schwert waren nicht an ihrem Platz. Folglich musste Ellis am Pass sein. Zweifellos auf Kierans Befehl. Sie wollte wieder ins Bett zurückkehren, doch trotz der späten Stunde und all der Gedanken, die sie bekümmerten, fürchtete sie, nicht schlafen zu können.


  Noch schlimmer war die Angst, wieder zu träumen. Vielleicht sollte sie nach Freda und ihren Jungen schauen. Das hatte ihr immer Beruhigung verschafft.


  Der Innenhof lag verlassen da, doch war er hell erleuchtet wie am Tag. Gewöhnlich brannten ein oder zwei Fackeln, um jedermann, der nachts noch draußen war, einen sicheren Schritt zu gewähren. Nun brannten aber ein Dutzend oder mehr, um alle Seiten zu erhellen. Auch das hat Kieran veranlasst, dachte Laurel und sprach ihm hohes Lob für seine Vorsicht aus. Leise schloss sie das Tor und schritt hinab zur Außentreppe. Sie war aus Stein gebaut und mit Holz überdacht. So bemerkte sie erst, als sie unten angekommen war, dass es regnete.


  „Wer ist da?“ rief eine raue Stimme.


  Laurel zuckte zusammen und wandte sich um. Es war Geordie, der mit gezogenem Schwert hinter ihr stand. „Was machst du im Dunkel der Nacht hier draußen?“ wollte sie wissen.


  Er zog die Stirne kraus und warf sich in die Brust. „Ich bin auf Wachposten.“ Armer Geordie! Nur ein paar Zoll größer als sie selbst, hatte er ein jugendliches Gesicht mit Sommersprossen, die er versuchte, unter einem spärlichen roten Bart zu verbergen.


  „Warum bewachst du den Innenhof?“


  „Sir Kieran sagte, das sei nötig, da die dürftige Mauer keinen Schutz biete. Sie könnte nicht einmal ein Kind abweh-ren.“


  „Der Mann findet Fehler sehr schnell.“


  Geordie steckte das Schwert zurück in die Scheide. „Sag nicht, dass nicht auch du von ihm eingenommen bist. Die Mädchen sind in heller Aufregung, seit er gekommen ist.“


  Ein Schmerz durchbohrte sie. Eifersucht konnte es nicht sein. „Zweifellos genießt er es. Ein Mann wie er zieht Mädchen an wie ... “


  „Nichts dergleichen. Er verbringt all seine Zeit mit seinen Männern.“


  Laurel nickte, ihre Gedanken kehrten zurück zu dem Heer. Wenn sie Kieran davon erzählte, würde er ihr nicht glauben. Oder noch schlimmer, er könnte sie auslachen, wenn ihr die Geschichte mit ihren Visionen entschlüpfen sollte. Sie wartete wohl besser auf Ellis. „Ich wünsche dir eine gute Nacht, Geordie.“ Laurel setzte ihren Weg zu den Stallungen fort.


  „Willst du noch ausreiten?“ fragte er und hielt mit ihr Schritt.


  „In meinem Nachtgewand?“


  „Nun.“ Er räusperte sich. „Es ist nur, weil er sagte, du dürftest nicht alleine ausreiten. “


  „Er tat was? Dieser ... dieser eingebildete, anmaßende ... Er hat gewiss gedroht, dich auszupeitschen, wenn du dem Befehl nicht folgst.“


  „Nein. Er sagte, wenn dir etwas zustoßen sollte, würde er dem Mann, der dich alleine ausreiten ließ, bei lebendigem Leibe die Haut abziehen.“


  Laurel seufzte. Offensichtlich war Gewalt das einzige Mittel, das Kieran kannte. Ihre Leute hätten auch so seine Befehle befolgt, schon um sie in Sicherheit zu wissen. „Ich mache noch einen Besuch bei Freda. Danach, das verspreche ich, werde ich sofort ins Bett gehen.“ Geordie war damit zufrieden und machte weiter seine Runden.


  Morgen werde ich ein weiteres Gespräch mit Kieran führen, was seine erbärmliche Taktik betrifft, dachte sie, als sie in den Stall schlüpfte. Auch hier entzündete man üblicherweise keine Fackel, aus Angst, sie könnte ein Feuer entfachen. Doch man hatte von der Halle einen festen eisernen Kerzenhalter hergebracht. Darin stak eine einzelne Kerze, die so dick wie ihr Unterarm war.


  „Wie unvorsichtig ...“ Laurel eilte den Gang zwischen den Pferdeständen entlang, stellte sich auf die Zehenspitzen, um ...


  „Lass das“, befahl eine nur allzu bekannte Stimme.


  Sie drehte sich um und stand Angesicht zu Angesicht dem Mann gegenüber, den sie gehofft hatte, nicht so bald wieder zu sehen. „Kieran.“


  „Was tust du hier?“


  „Ich konnte nicht schlafen, und ..." Halt. Warum geriet sie ins Stocken wie ein Mädchen, das man dabei erwischte, wie es Zuckerwerk stibitzte? „Ich schulde dir keine Erklärung ...“


  „Man hätte dich an diesem Nachmittag beinahe getötet.“ Er ergriff sie an den Schultern und schob sie in den Lichtschein. Sein Blick fiel sofort auf den Verband aus Leinen, den sie um den Hals trug. „Du wirst niemals mehr meine Befehle missachten!“ schrie er.


  Ehe Laurel eine Antwort suchen konnte, erklang ein tiefes Knurren aus dem Schatten im Hintergrund. Freda! Laurel entwandte sich Kierans Griff und lief davon. „Ruhig, Mädchen“, beruhigte sie das Tier, vorsichtig darauf bedacht, zwischen Kieran und dem Hund zu bleiben, der auf sie zugekrochen kam, die Ohren zurückgelegt und die Zähne gefletscht. Selbst wenn sie Kierans Art und Weise nicht schätzte, so hatte sie kein Verlangen, ihn mit durchgebissener Kehle zu sehen wie Aulay.


  „Wir haben uns auf einen Frieden geeinigt, als ich am Abend Rath absattelte“, sagte Kieran und versuchte, an Laurel vorbeizukommen.


  „Nur weil du mich nicht bedroht hast.“ Laurel bewegte sich mit ihm, die Arme gespreizt, um ihn zurückzuhalten. „Freda ...“


  „Unsinn, ich kann mit Tieren umgehen.“ Er legte eine Hand auf Laurels Schulter. Freda knurrte, die Muskeln unter ihrem gepflegten Fell spannten sich.


  „Bleib ruhig, Kieran. Freda hat wenig Geduld mit Männern, die ihre Herrin bedrohen. Es ist schon gut, Freda. Er ... er ist ein ... ein Freund.“ Die Worte blieben ihr beinahe in der Kehle stecken. Sie war sich nicht sicher, was sie für Kieran empfand. „Du bist ein braves Mädchen“, fuhr sie fort, als Freda aufhörte zu knurren. So weit, so gut. „Komm hinter mich“, sagte sie zu Kieran und kniete sich ins Stroh. Erstaunlicherweise tat er, wie ihm geheißen. „Nun leg deine Hand unter meine.“ Sie streckte ihre rechte Hand nach Freda aus und war froh, dass ihre Hand ruhiger war als ihr Herzschlag. Bis Kieran seine Hand unter ihre legte. Die dunklen Haare auf seinem Handrücken prickelten in ihrer Handfläche und ließen ihren Puls rasen.


  „Ruhig“, sagte Kieran, und es dauerte einen Augenblick, bis sie sich bewusst wurde, dass er zu ihr sprach und nicht zu Freda.


  „Es tut mir Leid. Ich habe nicht erwartet, dass du dich so ... warm anfühlst.“ Nun fühlte sie, wie die Hitze in ihr hochstieg, wie in ihrem Traum.


  „Beruhige endlich den Hund.“ Er klang weniger wohlwollend als sonst. So viel dazu, dass Träume wahr werden.


  „Natürlich.“ Mit aufmunternder Stimme rief Laurel den Hund zu sich und hielt ihm beide Hände entgegen - ihre und Kierans.


  Kieran hielt seine Hand unter Fredas prüfende Nase und wartete, bis sie ihm schnüffelnd ihre Bereitwilligkeit zeigte. Dann strich er ihr sanft über die Schnauze und kraulte sie zwischen den Augen.


  Freda seufzte wonnevoll und wäre wahrscheinlich die ganze Nacht so sitzen geblieben, hätte nicht eines ihrer Jungen einen Laut von sich gegeben. An ihre Pflichten erinnert, wandte sie sich ab. Auf halbem Weg zu ihrem Lager sah sie sich nach Kieran um und lud ihn mit einem sanften Kläffen ein, ihr zu folgen.


  „Das bedeutet wohl, ich habe die Prüfung bestanden.“ Geschmeidig kam er wieder auf die Füße. Ein kaum erkennbares Lächeln, das er Laurel über die Schulter hinweg zuwarf, ehe er Freda folgte, war solch eine Überraschung für sie, dass sie sich erst einmal die Augen reiben musste, um sicherzugehen, nicht geträumt zu haben. Er kann also doch lächeln, dachte sie. Warum sagte und blickte er dann jedermann so finster an?


  Beeindruckt ging Laurel hinüber und setzte sich neben ihn ins Stroh. Zerstreut liebkoste sie Fredas Nase. Sie hatte nicht gedacht, dass Kieran Sutherland Zartgefühl besaß. Doch es war solch Zärtlichkeit in der Art, wie er den schwachen Welpen hielt.


  Er wandte sich ihr zu, sah, dass sie ihn anblickte, und blinzelte. Sofort spannte er sich an, und er wollte das Junge zurücklegen, doch Laurel fasste ihn am Arm und hinderte ihn daran. Sie spürte, wie er bebte.


  „Sie sind so lieb“, sagte Laurel sanft. Mit der anderen Hand strich sie über den flaumigen Kopf des kleinen Kerls.


  „Ja“, gelang es Kieran zu sagen, doch seine Gedanken waren nicht auf den Welpen gerichtet. Laurels Berührung ließ sein Blut wie heiße Lava durch die Adem jagen. Nun fühlte er sich entblößt. Er sah, wie sie das Junge tätschelte, und glaubte zu spüren, wie sie seinen Körper streichelte. Es war Himmel und Hölle zugleich.


  Er begehrte sie. Er wollte sie spüren und ihre Schreie hören, wenn sich ihre Körper vereinigten. Es musste die Müdigkeit zu dieser späten Stunde sein, denn nie zuvor hatte er sich so sehr zu einem Weib hingezogen gefühlt. Er musste an etwas anderes denken. Irgendetwas. Er blickte hinab auf ihren Kopf, der über ihre Hände gebeugt war, und sagte: „Dein Haar ist offen.“


  „Ja. Ich war im Bett, konnte indes nicht schlafen. Du auch nicht?“ Sie sah zu ihm auf, und Kieran stockte der Atem. Der Kerzenschein verwandelte ihr offenes Haar in ein flammendes Meer. Rotgoldene Locken umrahmten ihr zartes, ovales Antlitz, fielen hinab auf ihre schmalen Schultern und reichten ihr bis an die Hüften. Diese widerspenstigen Locken, wild und ungezähmt, waren ein Spiegelbild ihrer selbst. Eine Strähne war in den Ausschnitt ihres Gewandes gerutscht. Seine Finger


  drängten, ihr zu folgen. „Kieran?“ fragte sie.


  „Was? Oh, ja. Nein.“ Er fühlte sich wie ein Besessener. Seine Sinne waren entflammt mit einem Verlangen, dem niemals nachzugeben er geschworen hatte. „Ich ... ich bin gewohnt, unter freiem Himmel zu schlafen, und empfand das Bett deines Großvaters zu weich und die Luft in dem Schlafgemach zu stickig.“ Und ich fühlte mich einsam. Indes, das konnte er ihr nicht sagen. Im Bewusstsein, ohnehin schon zu viel von sich offenbart zu haben, zog er sich hinter eine Barrikade zurück, die ihm zuvor schon zustatten gekommen war. Ärger. Er musste sie verängstigen. „Warum hast du meinem Befehl zuwider gehandelt?“


  Sie sprang auf, wie er gehofft hatte, doch der Schmerz, der ihren Blick verdunkelte, tat ihm weh. Laurel ließ die Hände sinken und schritt der Kerze entgegen, wie eine Gefangene, die zur Galeere geführt wurde.


  „Was ist dir?“ fragte er aufrichtig besorgt.


  Wage ich es, ihm die Wahrheit zu sagen? Wenn sie es nicht tat, wie konnte sie von ihm erwarten, dass er ihr Vertrauen schenkte? Und das wollte sie, brauchte sie, um ihn zu verstehen. „Ich hatte eine Vision“, sagte sie, die Stimme heiser und tief. „Ich ... ich erwarte nicht, dass du mir glaubst ...“


  Was ging hier vor? Angezogen von Neugier wie von ihrem niedergeschlagenen Ton, vergaß Kieran, dass er sich geschworen hatte, sich von ihr zu lösen, und trat an ihre Seite. „Was für eine Vision?“


  Die Frau, die ihm schon dreimal mit der Wut einer Löwin begegnet war, bebte.


  „Die Frauen in meiner Familie sind Seherinnen.“ Sie spannte sich an, als ob sie erwartete ... ja, was?


  „Ich habe von solchen Menschen reden hören.“


  „Du glaubst an sie?“


  Ihre Augen bargen ein solches Verlangen, dass seine zynische Antwort auf seinen Lippen erstarb. „Ich glaube an nichts, was ich nicht sehen oder berühren kann“, sagte er langsam. „Doch ich wurde von meiner Tante und meinem Onkel in den Highlands aufgezogen. Die Menschen dort glauben an Zauberei und derlei Dinge. Ihr zweiter Sohn, Daibidh, wird bereits als Druide betrachtet.“


  „Dann kennst du also die Geschichten der Alten?“ Sie hob den Kopf, um seinem Blick zu begegnen. Der Geruch von Heidekraut mischte sich mit dem verführerischen Duft einer Frau. Kieran fühlte die Erde unter sich beben. Er wusste, je länger


  er sie ansah, desto früher würde er dem Zauber ihrer großen blauen Augen und ihres wilden flammend roten Haars verfallen. Er nahm alle Kraft zusammen und sagte: „Was hat es mit dieser Vision auf sich?“


  Sie seufzte, und dieses Seufzen rührte sein Gewissen, dem er bereits seit langem abgeschworen hatte. „Wenn du nicht an Visionen glaubst, dann ist es sinnlos, mit dir darüber zu reden.“


  „Warum? Hast du geträumt, du musst diese verdammten Kräuter sammeln, die dir so sehr am Herzen liegen?“ wollte er wissen. Gleichzeitig bekämpfte er den Drang, sie fest an sich zu drücken, um sie in ihrem Schmerz zu trösten.


  „Es waren nicht die Kräuter.“ Zorn rötete ihre Wangen. „Ich nehme an, dass du keine Ruhe geben wirst, bis ich dir alles gesagt habe.“ Als ob auch sie Abstand zu ihm halten wollte, wandte sie sich dem schmalen Fenster zu und blickte in die Nacht hinaus. „Ich sah in einer Vision zwei Männer, die in den Wäldern lauerten.“


  Nebel war vom See her in den Burghof gedrungen. Das gedämpfte Licht der Fackeln gab ihrem Antlitz einen güldenen Schimmer, als würde sie von innen heraus glühen. Ja, sie war voll Wärme und mit Licht erfüllt. Dinge, die er seit Jahren in seinem Leben vermisste. Deren Mangel er bis jetzt nicht bereut hatte. Er war sich nicht bewusst gewesen, wie kalt und finster sein Leben war, bis er sie getroffen hatte. „Warum hast du es nicht deinen Clansleuten erzählt?“


  Sie errötete. „Ich ... ich hatte Schwierigkeiten, meine Träume in der Vergangenheit auszulegen, doch diesmal schien es so eindeutig, dass ich dachte ..." Sie seufzte. „Ich habe versucht, es unbeachtet zu lassen, indes, ich konnte es nicht. So bin ich losgeritten ...“


  „Und hast dich damit in tödliche Gefahr gebracht. Wenn wir nicht rechtzeitig gekommen wären ...“


  „Dann hätte man mich getötet ... oder noch schlimmer, man hätte mich als Geisel genommen und Großvater zur Aufgabe gezwungen.“


  So furchtbar das auch gewesen wäre, Kieran musste an ein weitaus schrecklicheres Schicksal denken: Man hätte ihr Gewalt antun können. Der Gedanke daran, dass Laurel geschunden, geschlagen an Körper und Seele sein könnte, schnürte ihm die Kehle zu.


  „Ich gebe zu, ich wollte, dass du Edin Valley verlässt, doch ich danke dir für meine Rettung“, sagte sie leise und aufrichtig.


  Kieran zuckte zusammen. Aus einem unerklärlichen Grund traf Laurels Verhalten ihn tief. „Warum willst du, dass ich gehe?“


  Sie runzelte die Stirn und zuckte die Schultern. „Ich weiß es selbst nicht. Mein Clan braucht dich, wenn wir diese plündernden englischen Basta...“


  „Englisch?“ rief Kieran aus.


  „Ja. Einer von ihnen war Engländer.“


  „Wenn sich an der Grenze nichts geändert hat, so sind wir von räuberischen englischen Horden umzingelt.“


  „Das ist wahr. Trotzdem ist es ungewöhnlich, dass sie so weit nach Norden kommen, da es im Schottischen Markland weitaus saftigere Beute gibt. Großvater sagt dies immer. Und es ist auch sicherer für sie, da das Englische Markland auf der anderen Seite des Tweedflusses liegt. Um unsere Ländereien zu erreichen, mussten die Wegelagerer tief nach Schottland eindringen. Ich habe außerdem bemerkt, dass der Engländer genauso gut gekleidet war wie jeder andere Mann bei Hofe in Edinburgh. Was könnte ein Edelmann mit unseren paar Schafen wollen?“


  „Vielleicht war er hungrig“, sagte Kieran. „Es ist unwichtig, warum sie hier sind. Es ist meine Aufgabe, euch von ihnen zu befreien.“


  „Ja. Und es ist keine leichte Aufgabe. Der Engländer sprach davon, Verstärkung zu holen ... ein Heer, wie er sagte.“


  „Hast du das auch aus deiner Vision?“


  „Nein. Ich hörte es ihn sagen. Warum glaubst du mir nicht?“ Sie legte beschwörend die Hand auf seinen Arm.


  Selbst diese leichte Berührung ließ Kieran vor Sehnsucht erschauern. Stöhnend zog er Laurel in die Arme. Er hatte noch nie zuvor ein Weib so umfasst. Sie reichte ihm gerade bis zur Brust. Sie fühlte sich so zart, so zerbrechlich an, die sanften Formen ihres Körpers schmiegten sich an den seinen. Unter der wollenen Kleidung, die sie voneinander trennte, spürte er denselben wilden Herzschlag, der auch ihn erfasst hatte. Kieran wusste, es war verboten, was er tat, er sollte von ihr ablassen, doch er konnte es nicht.


  „Was geschieht mit mir?“ flüsterte Laurel und versuchte, die aufsteigende Glut nicht zu beachten. Verlangen? Nein, sie konnte ihn nicht begehren. Er war ein Außenstehender. Ein hartherziger, gefährlicher Mann. Doch im Dämmerlicht schienen seine Augen zu glühen, entfacht von Leidenschaft. In ihrem Innersten begann es zu lodern. „Warum du?“ fragte sie er-neut. „Wir sind so verschieden. Wir mögen einander nicht einmal.“


  „Ich weiß. Ich mag das ebenso wenig wie du“, antwortete er heiser. „Und doch, da ist etwas zwischen uns ...“


  „Wie kann das sein?“ rief sie. „Wir haben uns erst kennen gelernt.“ Doch verborgen in ihren Sinnen lauerten die Träume ... flüchtig sah sie einen Fremden das Meer überqueren. Allein. Immer allein. Ein einsamer Fremder, der sich als Kieran Sutherland entpuppte. Oh, sie kannte ihn bereits ... aus ihren Träumen. Und nun zeigte es sich, dass die Wirklichkeit noch erschreckender war als diese Träume.


  „Vielleicht ist es die Verlockung der verbotenen Früchte.“ Kieran, getrieben von Mächten, die ihn zu überwältigen drohten, beugte den Kopf. „Eine Kostprobe könnte uns heilen“, flüsterte er.


  „Nein.“ Ihr Atem streifte sein Gesicht, so dass seine Haut prickelte, und sie öffnete erwartungsvoll die Lippen.


  „Ja“, antwortete er und nahm ihre unausgesprochene Einladung an. Ihr Mund war weich, der Geschmack geheimnisvoll und verführerisch. Und er wusste sofort, dass diese Kostprobe die Begierde in ihm nicht zum Erlöschen bringen würde. Erschauernd küsste er sie nochmals.


  Laurel stöhnte, mit geschlossenen Augen stellte sie sich auf die Zehenspitzen und legte die Arme um seinen Nacken. Ein wohliger Schauer durchlief Kieran, als er sie noch fester in die Arme schloss und an sich presste. Sein alles verzehrender Kuss machte sie atemlos.


  Zu spüren, wie ihre Lippen sich für ihn öffneten, und das verführerische Spiel ihrer Zunge ließen Kieran die Kontrolle verlieren. Niemals hatte das Verlangen so heftig und heiß in ihm gebrannt. Er fühlte sich stark, wild, ungebändigt. Getrieben von dem urwüchsigen Drang, sie zu besitzen, zerrte er an den Falten ihres Gewandes, verzweifelt bemüht, ihre bloße Haut zu spüren. Schmerzhaft war sein Bedürfnis, einzutauchen in ...


  „Nein! Halt ein!“


  Benommen bemerkte Kieran, dass sie sich wehrte. Ihre Arme waren nicht länger um seinen Nacken geschlungen, sondern zwischen ihre Körper gezwängt, und sie stieß mit all ihrer Kraft gegen ihn. „Laurel?“ Er riss sich aus dem sinnlichen Schleier und sah in ihre weit aufgerissenen Augen. Sie fürchtete sich ... vor ihm. Und das tat auch er. Trotz der Gefühle, die sein Innerstes aufwühlten, war er voll Entsetzen, was hätte geschehen können. Er hätte ... er hätte ihren Körper und seine Ehre geschändet. „Geh“, sagte er heiser und gab sie frei.


  Laurel lief, stolperte in der Hast über ihre eigenen Füße, doch als sie die Stalltür erreichte, musste sie einen Blick zurückwerfen.


  Mit geballten Fäusten starrte Kieran ihr nach. Seine Augen leuchteten, Schmerz und Verlangen quälten ihn tief im Innersten. Die angespannten Muskeln seines Nackens und seiner Arme waren ein stummes Zeugnis des inneren Kampfes, den er führte. „Geh schon.“


  Laurel floh, doch sein Anblick verfolgte sie für den Rest der schlaflosen Nacht. Er sah genau so aus wie in ihrem Traum. Und sie wusste, dass er sie begehrte.


  6. KAPITEL


  „Dieser Nebel gibt uns die beste Deckung. Wir sollten jetzt angreifen“, sagte der Schotte.


  Henry schwang sich in den Sattel und zuckte dabei schmerzhaft zusammen. Dank seines Kettenhemdes hatte er lediglich eine Fleischwunde am Arm erhalten, doch sie behinderte ihn trotzdem. Außer sich, blickte er finster auf seinen Gefolgsmann. „Und ich sage, es ist zu gewagt.“


  „Feiglinge seid ihr, alle zusammen“, sagte der Schotte und stieg auf seinen zotteligen Klepper.


  Henry hörte seine Männer murren und teilte insgeheim ihren Wunsch, ihm diese Anschuldigung heimzuzahlen. Verdammt, wenn er keinen Späher brauchte, er würde auf den Schotten verzichten. Der Mann war blind vor Hass gegen die MacLellans und weigerte sich beharrlich, Einsicht zu zeigen. „Wir warten so lange, bis mein Heer aus England eingetroffen ist.“


  „Und wie lange kann das dauern?“ fragte der Schotte.


  Der Bote stand bereit. Henry berechnete die Zeit, die er benötigte, um nach Morpeth zu reiten, die Truppen zu versammeln und nach Norden zu marschieren. „Eine Woche ... höchstens zwei. Was macht das für einen Unterschied? Du bekommst deine Belohnung.“


  „Ich bin begierig darauf, die Sache erledigt zu haben.“ Er blickte über die Ebene hinweg zu den Bergen, die sich aus dem Nebel erhoben. Das raubgierige Funkeln in seinen Augen, die gekrümmten Zähne, die er zeigte, als er sich die Lippen leckte, erinnerten Henry an einen hungrigen Wolf, der sich auf ein äsendes Wild stürzen wollte. Beinahe bedauerte er die MacLellans. Beinahe.


  Henry hatte ein Land zu erobern, und dazu brauchte er Edin Valley, doch er hatte nicht mehr viel Zeit. „Wir sollten von hier verschwinden, ehe Sutherland kommt, um nach uns zu suchen. Bist du sicher, dass du den Weg durch diesen Nebel findest?“ „Ich finde für Euch ein anderes Lager. Einen sicheren Platz


  in den Hügeln, wo Ihr Euch verkriechen könnt, bis Eure Männer hier sind“, sagte der Schotte höhnisch. „Dann komme ich zurück und beziehe meinen Posten auf der höchsten Erhebung, von wo aus ich den Felsenpass überblicken kann ... um sicherzugehen, dass die MacLellans nicht versuchen, selbst nach Verstärkung zu schicken.“


  Henry erbleichte. „Du sagtest, dass Duncan keine Verbündeten habe.“


  „Sie sind ein kleiner Clan, der unter sich bleibt. Keine Blutsverwandtschaft mit anderen Clans, kein mächtiger Lehensherr. Sie sind dumm wie ihre Schafe.“


  „Sie waren schlau genug, Sutherland zu ihrem Schutz zu holen.“ Henry entschloss sich, einige seiner Männer mit dem Schotten zu senden ... nur um sicherzugehen, dass er nicht selbst etwas unternahm, was seine Absichten durchkreuzen könnte.


  Es dämmerte, als jemand an Kierans Tür pochte. „Geh weg“, sagte er, ohne sich aus dem Stuhl zu erheben, in dem er den verbliebenen Rest der Nacht damit verbracht hatte, die Asche im Kamin anzustarren und seine eigenen überstürzten Handlungen zu überdenken. Die Tür öffnete sich trotzdem.


  „Gut, du bist also wach“, sagte Rhys munter.


  „Warum bist du schon zurück?“


  „Und du bist verdrießlich. Macht nichts. Gib mir einen Augenblick, um meinen Durst zu stillen, und ich erzähle dir, was sich ereignet hat.“ Er stellte den leeren Krug auf das Holzbrett. „Verdammt, du hast doch nicht etwa das ganze Ale getrunken?“ „Darum hat man es hierher gestellt.“ Kieran versuchte, den Schmerz in seinem Innern nicht zu beachten. Ihn quälten heißes Verlangen, schlechtes Gewissen und ungestillte Lust.


  Rhys trat in sein Blickfeld, den leeren Becher in der Hand. „Du trinkst niemals zu viel.“


  „Wer sagt, dass ich es jetzt tat?“ fuhr Kieran ihn mit groben Worten an.


  „Deine geröteten Augen und ...“


  „Musst du so laut brüllen, dass man dich bis hinauf zum Dach hören kann?“


  „Ich brülle nicht. Ich versuche bloß herauszufinden, was letzte Nacht geschah und dich in diesen Zustand versetzte.“ Seine Handbewegung schloss Kierans zerknitterte Kleidung, die kalt blickenden Augen und das zerzauste Haar mit ein. Er sah aus wie ein Mann, der die Nacht damit zugebracht hatte, mit dem


  Teufel zu ringen, und den Kampf verloren hatte.


  „Nichts ist geschehen“, stieß Kieran zwischen den Zähnen hervor.


  Rhys glaubte ihm kein Wort. „Gut“, sagte er und wusste, es steckte mehr dahinter. „Dann bist du wahrscheinlich begierig darauf, das Tagwerk zu beginnen. In der Ebene gab es Bewegung.“


  „Warum stehen wir dann herum?“ Kieran griff nach seinem Wams. Erwartung überkam ihn, und die Ermüdung wich. Ein Kampf war genau das Richtige, um diese verdammten Spannungen loszuwerden. „Wo ist Jamie?“


  „Ich habe ihn hinuntergeschickt, sein Morgenmahl einzunehmen“, sagte Rhys geduldig. „Lass mich berichten. Es lag schwerer Nebel über dem Fluss letzte Nacht, und obwohl er sich nicht über die Ebene ausbreitete, habe ich die Wachen verdoppelt, sollten die Schurken versuchen, sich anzuschleichen. In der Dämmerung sahen die Späher die Räuber von den Lowther Hills wegreiten. Sie verharrten eine Weile, dann ritt einer von ihnen davon, und die anderen verschwanden wieder im Wald.“


  „Woher weißt du, dass es die Wegelagerer waren und nicht irgendwelche Reisende?“


  Rhys zuckte die Schultern. „Es wäre möglich, doch die Räuber lagerten in den Lowthers. Wenn eine Gruppe Reisende vorbeigekommen wäre, hätten die Häscher sie angehalten. So gerne ich auch einige unserer Männer dem einzelnen Reiter nachgesandt hätte, befürchtete ich doch, dass es eine Falle sein könnte.“


  „Du hast gut daran getan, zurückzubleiben. In welche Richtung ist er geritten?“


  „Gen Süden.“


  „Nach England“, flüsterte Kieran.


  „England ist weit. Warum sollte er dahin reiten?“


  „Vielleicht, um ein Heer herbeizuholen.“ Rasch berichtete Kieran von seiner Unterredung mit Laurel. Nicht die Ereignisse natürlich, die folgten, doch sein Freund hatte scharfe Augen.


  „War dein Gespräch der Grund dafür, dass du getrunken hast?“


  Kieran beachtete Rhys’ Frage nicht. „Wir müssen das Diebsgesindel finden und es vernichten, ehe die Verstärkung eintrifft.“


  Rhys nickte. „Sich vorzustellen, dass Lady Laurel eine Seherin ist.“


  Als Waliser glaubte Rhys an solche Dinge. Um den Hals trug er ein Amulett, das ihm sein Vater einst gegeben hatte. Der Anblick erinnerte Kieran an die starke Bindung, die Rhys zu seiner Familie und Carmichael Castle hatte. Wenn der Zeitpunkt kam, die Festung anzugreifen, würde Rhys ihn unterstützen oder ihn verlassen?


  Kierans Blick verdüsterte sich. „Können wir uns nun wieder den Wegelagerern zuwenden?“


  „Während wir essen. Ich bin am Verhungern.“


  „Vielleicht kann Jamie uns etwas heraufbringen.“ Feigling, schimpfte ihn sein Stolz. Er fühlte sich einfach nicht stark genug, um Laurel entgegenzutreten. Würde sie ihm ins Gesicht spucken? Seine Tat in die ganze Welt hinausschreien? Er verdiente es nicht besser, doch die Gedanken an letzte Nacht und die Abscheu in ihren blauen Augen, die zuvor Zärtlichkeit und Verlangen in sich bargen, brachten ihn fast um.


  „Das dauert zu lange“, sagte Rhys und zog eine frische Tunika über.


  Seufzend ergab sich Kieran in das Unvermeidliche und zerrte an der Kleidung, die er bereits am Abend zuvor trug. Er kümmerte sich nicht um die schwarzen Bartstoppeln auf seinem Kinn und strich bloß mit den Fingern das Haar zurück, das ihm in unordentlichen Strähnen auf die Schultern fiel.


  „Du siehst aus wie der Wilde Mann“, sagte Rhys, als sie das Gemach verließen.


  „Gut.“ Vielleicht würde sich Lady Laurel bei seinem Anblick in ihrem Gemach verstecken, bis er die Räuber vertrieben und Edin verlassen hatte. Kieran schritt den düsteren Korridor bis zum Treppenhaus entlang. Sein Schwert stieß kratzend gegen die Steinwand, als er mit raschen Schritten die Wendeltreppe hinabstieg. Sosehr er fürchtete, Laurel zu begegnen, verzehrte sich doch ein Teil von ihm in Sehnsucht nach ihr.


  „Auch du musst hungrig sein“, sagte Rhys, als sie den ersten Stock erreichten.


  Ja, das war er ... nach verbotenen Leckerbissen.


  „Ah, hier seid Ihr.“ Lady Nesta stand mit einem Mal vor ihnen.


  Rhys trat vor, ergriff ihre Hand und verbeugte sich wie ein Kavalier bei Hofe. „Verehrte Lady. Wie freundlich von Euch, uns hier zu erwarten. “


  „Oh, Sir, Ihr Waliser seid die geborenen Schmeichler.“ Ohne seine Hand loszulassen, drehte sie sich herum und führte ihn den Gang entlang.


  „Nun das noch“, sagte Kieran, als er dem scherzenden Paar folgte. Als ob er nicht schon genug Sorgen hätte. Nun war Rhys auch noch ein willkommenes Freiwild für diese verführerische Hexe.


  Die Köpfe wandten sich zu ihm um, als er die Halle durchschritt. Die Unterhaltung verstummte, und nur seine Schritte waren zu hören. Kieran war daran gewöhnt, wusste, wie seine Größe, die dunkle Hautfarbe und sein fester Ausdruck wirkten. Oftmals zog er seinen Vorteil aus dieser grausamen Maske, um einem Befehl Nachdruck zu verleihen oder die ungewollte Gesellschaft von Marketenderinnen oder Händlern abzuwehren.


  „Dies ist Sir Kieran“, rief jemand aus. Lächeln erhellte nun die Gesichter. Männer sprangen auf, um ihm auf die Schultern zu klopfen, und die Frauen drängten sich an ihn und boten ihm Becher mit Ale an.


  „Noch habe ich nichts getan“, wehrte er erschrocken ab.


  „Doch Ihr werdet uns retten“, versicherte ihm eine Frau.


  „Begrüßt den siegreichen Helden“, bemerkte Rhys spöttisch, als Kieran die Hohe Tafel doch noch erreichte.


  Kieran ließ sich auf den nächstbesten Stuhl sinken. Er war nicht in der Stimmung für müßiges Gerede. Mit etwas Glück könnte er sein Essen hinunterschlingen und verschwinden, ehe Laurel erschien.


  „Ale, Mylord?“ erklang fröhlich eine Stimme neben ihm.


  Kieran fuhr herum, bereit, die Dienerschaft zu verscheuchen, doch es war Jamie. „Ja.“ Er zwang sich zu einem schwachen Lächeln. „Befindest du dich wohl?“


  Der Bursche strahlte selbstsicher. „Ich habe letzte Nacht wie ein Stein geschlafen“, sagte er, als er den Becher füllte. „Zuerst war es ungewohnt, unter einem festen Dach zu schlafen, doch der Fussboden in der Halle war angenehmer als die kalte Erde. Und die Menschen hier sind alle so freundlich.“ Seine Augen blickten groß und vertrauensvoll. „Ihr habt gesehen, wie sie Euch begrüßten.“


  „Ja.“ Seine düstere Ausstrahlung musste ihre Wirkung verloren haben. Kieran lehnte sich mit dem Becher in der Hand zurück und warf einen Blick über die Menge.


  „Es scheinen gute Leute zu sein.“ Rhys beugte sich zu ihm, als er das sagte.


  „Sie sind Narren.“ Wenn sie nur halbwegs gescheit wären, hätten sie Angst vor ihm. Es war nur vernünftig, einem Mann gegenüber vorsichtig zu sein, der gegen Bezahlung tötete. „Und warum sind sie so verflucht glücklich? Wissen sie nicht, dass vor ihrer Tür eine Räuberbande haust?“


  „Doch“, sagte Lady Nesta. „Wir hatten alle Angst, bis ihr kamt.“


  „Es ist falsch, zu viel Hoffnung auf uns zu setzen. Ihr müsst auch selbst Verantwortung übernehmen, zu eurer eigenen Sicherheit.“


  „Ja. Laurel würde Euch wohl zustimmen“, erwiderte Nesta.


  „Hat sie sich von dem Angriff erholt?“ wollte Rhys wissen.


  Nesta nickte. „Zum Glück blieb ihr davon nur ein Kratzer in ihrem Nacken, und sie schien schon wieder ruhig, als ich sie letzte Nacht zu Bett brachte. Sie schlief immer noch, als ich heute Morgen nach ihr sah.“


  Erleichterung erfasste Kieran. Wenn er sich beeilte.....Ja


  mie, denkst du, dass du mir ein Stück Brot bringen kannst, damit ich mich auf den Weg mache ... “


  „Nein, Ihr braucht eine anständige Mahlzeit.“ Nesta klatschte in die Hände, und die Bediensteten eilten mit Speisebrettern herbei, die beladen waren mit Gerstenbrot und kaltem Hammelbraten. „Ihr seid Besseres gewöhnt, doch wir sind kein reicher Clan. Wir essen, was wir selber züchten und ernten.“


  Wir sind kein reicher Clan. Diese Worte klangen in Kierans Kopf wie eine Warnung. Woher wollte Duncan das Vermögen nehmen, das er ihm als Belohnung für seinen Schutz versprochen hatte? Kieran zog die Brauen zusammen, überblickte nochmals die Halle und bemerkte dabei Einzelheiten, die er zuvor kaum wahrgenommen hatte. Die kahlen Wände, die abgenutzte Einrichtung, die aus selbst gesponnener Wolle schmucklos gefertigte Kleidung. Warum war nicht eine einzige Goldkette oder eine juwelenbesetzte Brosche zu sehen?


  Arm. Das waren die MacLellans. Nett, ordentlich und glücklich. Doch arm. Plötzlich schien Duncans gestriger Versuch, die vereinbarte Summe zu mindern, Sinn zu machen. Er hatte kein Geld, ihn zu bezahlen.


  Verdammte Hölle! Man hatte ihn betrogen. Noch schlimmer, er hatte einen Teil seiner wertvollen Ersparnisse dazu benutzt, Wegzehrung für die Reise zu kaufen, und war nun weiter von seinem Ziel entfernt als zuvor. Verdammt! Niemand durfte ihn betrügen. Niemals wieder. „Wo ist Euer Vater?“ wollte er wissen.


  Lady Nesta sprang auf. „Wa...warum? Er ist in seinem Gemach. Er ist zu schwach, um es zu verlassen.“


  Polternd sprang Kieran hoch, so dass sein Stuhl gegen die Wand krachte. „Der alte Betrüger. Wahrscheinlich liegt er nicht einmal im Sterben.“ Lauthals fluchend stürmte er davon.


  „Oh, hat er aber ein Temperament“, flüsterte Nesta in die Stille hinein, die auf Kierans wilden Abgang folgte.


  „Ja. Er hat es von seinem Großvater geerbt. Obgleich dieser bereits ein alter Mann war, als ich geboren wurde, waren die Wutausbrüche von Laird Lionel gefürchtet.“


  „Solltet Ihr ihm nicht folgen?“ fragte Nesta.


  „Der Einzige, der sich dabei Schmerzen zufügt, ist Kieran selbst.“


  „Wahrhaftig? Er sieht so Furcht erregend aus mit seinen wilden Haaren und den zornig blickenden Augen. Und er hat Euch gepeitscht“, erinnerte ihn Nesta.


  „Zwei Hiebe, die kaum meine Haut berührten, da ich einen Befehl nicht befolgte. Um einen Trupp von Söldnern zusammenzuhalten, bedarf es eines harten Mannes.“


  „Und ist Kieran ein harter Mann?“


  Rhys lächelte. „Er möchte, dass die Menschen es glauben.“ Sein Lächeln schwand auf ihren fragenden Blick hin. „Kieran war nicht immer so. Als er fünfzehn war, erfuhr er, dass das Paar, von dem er dachte, es wären seine Eltern, in Wahrheit seine Tante und sein Onkel waren, Meg und Ross Carmichael. “ „Carmichael? Doch er selbst nennt sich Sutherland.“


  „Er ist ein Bastard. Der Sohn von Megans Schwester Siusan Sutherland und Ross’ Bruder, Lion Carmichael. Er fühlte sich von seiner Familie betrogen. Verließ sein Zuhause und kehrte niemals zurück. “


  „Betrogen worum?“ Nesta beugte sich vor.


  „Er denkt, Ross hätte seinen Vater getötet, um selbst Laird des Carmichael Clans zu werden.“


  „Ah.“ Nesta blickte auf ihre lärmenden Clansleute. „Ich habe von solchen Dingen gehört, doch wir sind alle so eng miteinander verwachsen, dass wir nur schwer verstehen können, was Bruder gegen Bruder aufbringt.“


  „Üblicherweise steckt Gier dahinter.“


  „Gier hat auch hier im letzten Jahr beinahe eine Tragödie ausgelöst. Laurels Gemahl hatte versucht, Collie und Vater zu töten, um über Edin herrschen zu können.“


  „Laurel ist verheiratet? Verdammt, ich dachte ... hoffte ...“ „Sie ist Witwe. Glücklicherweise haben Laurel und ihr Hund Aulays Pläne vereitelt ... für immer.“ Sie lächelte. „Vater versucht sich als Ränkeschmied, um Kieran und Laurel zusammenzubringen. Und ich glaube, er könnte damit Erfolg haben, bedenkt man die Art und Weise, wie die beiden sich gegenseitig anblicken.“


  „Wenn sie sich nicht gerade zanken.“ Rhys lachte stillvergnügt vor sich hin. „Zwischen den beiden sprühen mehr Funken als in einem Sommergewitter. Ich fürchte, das ist keine leichte Aufgabe.“


  „Ja. Ihr Stolz und sein Temperament.“


  „Er behauptet, er wolle niemals ein Weib freien.“


  „Niemals?“ Nesta blinzelte. „Doch was ist mit Kindern? Die meisten Männer möchten Söhne, um ihnen zu vererben, was sie zu Lebzeiten angehäuft haben. “


  „Ja, nun, vielleicht eines Tages.“


  „Sie sind zwei verwundete Seelen“, sagte Nesta.


  „Lady Laurel verwundet? Sie scheint so erfüllt mit Leben.“ „Sie ist nicht diejenige, die in ihren Sorgen schwelgt, obwohl sie genug davon hat. Der Tod der Eltern, Aulays Verrat. Doch sie ist in ihrem Herzen eine Heilerin und denkt an andere zuerst anstatt an sich selbst.“


  „Kieran bedarf solch einer Heilung“, sagte Rhys langsam. „Vielleicht sollten wir Duncan zur Hand gehen bei seinem Versuch, eine Ehe zu stiften.“


  Nesta lächelte und blickte Rhys unter herabgesenkten Lidern an. „Ich würde sehr gerne mit Euch Zusammenwirken bei solch einer wertvollen Sache.“


  „Und ich mit Euch.“ Er hob ihre Finger an seine Lippen, küsste sie und gab sie nicht sofort wieder frei. „Wenn sie nur halb so bezaubernd ist wie ihre Tante, hat er keine Chance.“


  „Es geht mir gut, Großvater“, beharrte Laurel. „Nur ein kleiner Kratzer in meinem Nacken.“ Und ein Schmerz in ihrem Innersten, der nicht weichen wollte. Wie sollte sie Kieran entgegentreten, nach allem, was zwischen ihnen in den Ställen vorgefallen war? Zu erregt, um ruhig zu sitzen, durchstöberte sie das Krankenzimmer. Die Fensterläden waren geöffnet und ließen frische Luft und den Gesang der Vögel aus dem darunter liegenden Obstgarten in den Raum. Doch diesmal verfehlten der gewohnte Klang und die Düfte ihre Wirkung.


  „Ich hätte die Bäume fällen sollen“, sagte Duncan.


  Laurel hielt in der anderen Ecke des Gemachs inne und betrachtete den Saum ihres Kleides. Ihre Stimmung war niedergeschlagen. „Das sagte auch Kieran.“


  Genau in diesem Augenblick wurde die Tür aufgestoßen, und der eben Genannte stand an der Schwelle. „Duncan! Ich muss mit dir reden.“


  „Natürlich“, erwiderte der alte Mann.


  „Wie kannst du es wagen, hier so hereinzustürmen?“ Laurel trat aus dem Schatten auf ihn zu. Schön. Begehrenswert, dachte Kieran. Ärger ließ ihre Augen funkeln, und sie näherte sich ihm forschen Schrittes. Wenn er doch nur vergessen könnte, wie sie sich letzte Nacht in seinen Armen angefühlt und wie süß ihre Lippen geschmeckt hatten.


  „Was willst du?“ Laurel blieb vor ihm stehen. Die Hände zu Fäusten geballt, starrte sie ihn an.


  Kieran verschränkte die Arme vor der Brust und kämpfte mit dem überwältigenden Drang, nach ihr zu greifen. Warum traf er gerade jetzt, da er seinem Ziel so nahe war, eine Frau, die nicht nur seinen Eid, sondern auch seinen Verstand in Gefahr brachte? „Ich habe mit deinem Großvater ein Wörtchen zu reden.“ Während er sprach, machte er einen Schritt zur Seite, um Abstand zwischen sie zu bekommen, denn er hatte kein Vertrauen in sich selbst, sie nicht zu berühren.


  „Mein Großvater ist ein kranker Mann.“


  „Dein Großvater kann für sich selbst sprechen“, erwiderte Duncan heftig.


  „Oh, Großvater. Sei bitte nicht beleidigt.“ Sie lief zu ihm und nahm seine Hand. „Du brauchst deine Ruhe.“ Sie strich ihm die Haare aus der Stirn. Ihr Gesicht war erhellt von liebevoller Sorge.


  In Kieran regte sich ein stechender Schmerz. Wie musste es sein, so tief und innig geliebt zu werden? Denk nicht daran. Liebe war etwas für Narren. Sie schwächte und verführte.


  „Ich werde ruhen, nachdem ich hörte, was Kieran mir zu sagen hat.“ Duncan tätschelte Laurels Wange. „Lauf nun, mein Mädchen, und geh in dein Bett. Du siehst aus, als hättest du nicht eine Stunde geschlafen letzte Nacht.“


  Kieran bemerkte die dunklen Ringe unter ihren Augen und fühlte erneut Gewissensbisse.


  „Ich werde bleiben“, sagte Laurel fest.


  Duncan lachte vor sich hin. „Wie soll der arme Bursche sagen, was er auf dem Herzen hat, wenn du ihn ansiehst, als wäre er der Leibhaftige selbst? Geh jetzt“, fügte er hinzu. „Carina Carmichaels Enkel wird mir kein Leid zufügen.“


  Carinas Sohn tötete meinen Vater. Hätte Kieran es doch niemals herausgefunden.


  Laurel seufzte und gab dem Großvater einen Kuss auf die Wange. „Ärgere ihn, und du hast dich vor mir zu verantworten“, sagte sie warnend zu Kieran und blickte ihn an, wie es nur wenige Männer gewagt hätten.


  „Sie ist manchmal ein richtiger Teufel“, sagte Duncan, als sich die Tür hinter Laurel geschlossen hatte.


  „Ja.“ Und so leidenschaftlich, dass es beinahe meine guten Absichten zunichte gemacht hätte. Kieran räusperte sich, wandte sich dem Bett zu und bereitete sich auf den Kampf vor. „Ich komme wegen meiner Bezahlung.“


  „Das dachte ich mir schon.“ Duncan versuchte, sich im Bett aufzurichten, dann verzerrte er das Gesicht vor Schmerz und schloss die Augen.


  Der Zorn war vergessen, Kieran eilte zu ihm. „Warte, ich helfe dir.“ Er schob den Arm unter den Rücken des alten Mannes und hob ihn an, damit er sich gegen die Kissen lehnen konnte. Entsetzt spürte er Duncans Knochen und Rippen und bemitleidete den alten Mann. „Vielleicht sollte ich später wiederkommen.“ Er war ein Narr. Doch er brachte es nicht über sich, dem alten Mann wehzutun.


  „Nein.“ Duncan lächelte schwach. „Setz dich. Sonst bekomme ich einen steifen Nacken, wenn ich stetig zu dir aufblicken muss. Wir haben ein ehrliches Geschäft zu besprechen.“


  Kieran nahm auf dem Stuhl Platz. „Ich muss das Geld haben, das du mir versprochen hast.“


  „Ich habe es nicht.“


  „Was?“ Kieran sprang auf. „Du hast mich mit einer Lüge hierher gelockt.“ Er begann, auf und ab zu gehen. „Weißt du, was ich dir dafür antun könnte? Meine Männer sind ausgebildete Söldner. Wir könnten das ganze Tal in Blut ertränken ... “


  „Ich habe dir ein anderes Angebot zu machen“, sagte Duncan und schien völlig gelassen.


  „Ich möchte bekommen, was du mir versprochen hast“, sagte Kieran.


  „Ich biete dir Laurel stattdessen an.“


  „Was?“ Kieran hielt inne und starrte ihn an. Das ist deine Gelegenheit, sie zu besitzen. Doch seine Ehre siegte. „Zur Hölle damit. Ich dachte, niemand könnte noch tiefer sinken als meine Familie, doch du willst mich mit deiner Enkelin verkuppeln.“


  „Verkuppeln!“ rief Duncan aus. „Ich biete sie dir als Gemahlin.“


  „Gemahlin!“ Kieran drohte zu ersticken. „Ich habe geschworen, nicht eher zu heiraten, als bis ich meinen Vater gerächt habe. Außerdem habe ich kein Zuhause und keinen Besitz.“


  „Ja.“ Duncans Blick verdüsterte sich, als ob er Kierans Ziel missbilligte. „Mach dir darum keine Sorgen. Laurel ist eine Erbin. Zwar bekommt Malcolm einmal Edin Tower, wenn ich nicht mehr bin, doch Stratheas ist das Erbe ihrer Mutter.“ „Stratheas?“


  „Es ist die Festung, die das andere Ende von Edin schützt.“ „Es gibt einen zweiten Weg aus dem Tal?“ Auf Duncans Nicken hin sagte Kieran: „Warum hat man mir das nicht gesagt?“ „Weil wir nicht davon sprechen. Es ist außerdem kein frei zugänglicher Pass, doch ein Geheimgang führt durch die Berge hindurch nach Kindo. Nur ich und ein paar andere MacLellans wissen davon.“


  „Du hast keine Truppen dort postiert?“


  „Unnötig. Als mein Sohn starb, habe ich Stratheas verschlossen. Wenn du mit Laurel vermählt bist, könnt ihr beide zusammen den Ort wieder bewohnen. Du hättest alles, was sich ein Mann nur wünschen kann. Ein hübsches Weib, einen festen Turm und die treuesten Clansleute von ganz Schottland. Es stimmt, dass Edin vom Rest der Welt verborgen liegt, doch das hat auch sein Gutes, denn niemand sieht uns oder kümmert sich um uns. Hast du erst einmal die Räuber vertrieben, wirst du das Leben, das wir führen, wundervoll finden.“


  Niemand sieht oder kümmert sich um uns. Kieran stieß den Atem aus, als er auf den Stuhl sank. Verdammt! Er könnte im Geheimen sein Heer in Edin Valley aufstellen und dann in einem Tagesmarsch von Kindo nach Carmichael ziehen, ehe Ross seine Truppen sammeln könnte. Er würde sie völlig unerwartet einnehmen. „Ich brauche keine Gemahlin, doch wenn du mir die Möglichkeit gibst, für zwei Monate Edin Valley zu nutzen, und mir den Geheimgang zeigst, dann sind wir quitt.“


  „Für welchen Zweck?“ verlangte Duncan zu wissen. Misstrauisch zog er die Augenbrauen zusammen.


  Er zögerte. „Ich möchte zurückgewinnen, was mir schon vor Jahren weggenommen wurde.“


  „Ja.“ Duncan rieb sich nachdenklich das Kinn. Fügte er dies und das zusammen, so war es nicht schwer, zu erraten, was der Bursche vorhatte. Die Frage war nur, wie konnte er Kieran davon abhalten, einen schrecklichen Fehler zu begehen, und gleichzeitig dazu bringen, die MacLellans zu retten. „Ich könnte niemals ein Familiengeheimnis mit einem Außenstehenden teilen. Auch kann ich Laurel und Collie nicht ohne Schutz zurücklassen. Wenn du nicht willst, dann muss ich einen anderen finden, der das Mädchen heiratet und es beschützt.“


  Kieran presste die Lippen zusammen, so als ob er einen bitteren Geschmack verspürte. Er empfindet also etwas für sie. Duncan musste insgeheim lächeln und drängte weiter. „Was sagst du, mein Junge? Wirst du unsere Laurel nehmen?“


  „Ich nehme an, denn ich habe keine Wahl“, antwortete Kieran.


  „Gut, dann müssen wir es nur noch Laurel sagen ...“


  „Mir was sagen?“ Laurel stand an der Türschwelle und trug ein Brett mit Essen in den Händen.


  „Nun, dass du dich mit Kieran vermählen wirst“, sagte Duncan glücklich.


  „Was?“ Die Frage wurde von einem Bersten begleitet, als das Speisebrett auf dem Steinboden auf schlug. „Großvater! Was hast du getan?“ Laurel eilte auf ihn zu, rutschte auf dem verschütteten Ale aus und wäre zu Boden gestürzt, hätte Kieran sie nicht ergriffen und gestützt. „Lass mich los, du Unhold.“ Sie befreite sich aus seinem Griff und starrte ihn wütend an. „Ich wusste, dass du Ärger bedeutest. Vom ersten Augenblick an, als ich von dir träumte. Ich habe die Gefahr gespürt. Nur habe ich sie nicht gleich erkannt. Du bist nicht besser als Aulay Kerr. Du denkst, wenn du mich heiratest, kannst du dich Großvaters und Malcolms entledigen und Edin Valley für dich ...“


  „Laurel, Mädchen, so ist das nicht“, rief Duncan. „Beruhige dich, und hör mir zu.“


  „Wer ist Aulay Kerr?“ fragte Kieran.


  Duncan wehrte die Frage mit einer Handbewegung ab. Laurel sah so blass aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. „Ich besitze nicht das Geld, um Kieran zu bezahlen, so hat er mein Angebot angenommen, sich stattdessen mit dir zu vermählen ...“


  „Du hast mich verkauft an diesen ... grausamen, zerzausten Barbaren?“


  Kieran schrak zusammen. Er wollte weglaufen, sich waschen, sich die Bartstoppeln wegnehmen und seine Turnierkleidung anlegen. „Ich bin niemals grausam“, stieß er zwischen den Zähnen hervor. „In allem anderen magst du Recht haben. Ein Barbar ... ein bezahlter Mörder. Besser, du erkennst die Wahrheit sogleich, als etwas anderes von mir zu erwarten“, fügte er hinzu und dachte dabei an Ross und Megan, die an ihm den grausamsten Verrat begangen hatten.


  Tränen traten in Laurels Augen, doch nicht eine davon fiel auf ihre Wangen. Ihr Mut rührte Kieran mehr als eine Flut von Tränen. „Doch ich will keine Braut nehmen, die nicht bereit ist“, ergänzte er barsch.


  „Eine solche würde ich dir auch nicht geben“, sagte Duncan.


  „Doch ich dachte .... Gib mir einige Augenblicke mit Laurel allein ... “


  „Ja.“ Kieran verließ das Gemach. Wenn sie Nein sagte, dann musste er einen anderen Weg finden, um das Geld zu beschaffen, das er so nötig brauchte. Doch die Dinge lagen nun nicht mehr so einfach. Konnte er abziehen und die MacLellans der Ungnade der Räuber überlassen? Konnte er Laurel ohne Schutz zurücklassen, so dass ein anderer sie freite? Verdammt. Wenn er sie doch nur letzte Nacht nicht geküsst hätte. Doch er hatte es getan, und die Leidenschaft, die sie geteilt hatten, veränderte alles.


  7. KAPITEL


  Wie zum Hohn strahlte die Nachmittagssonne, als Laurel in düsterer Stimmung Edin Tower verließ. Zuerst überquerte sie den schmalen Damm, der ihn mit dem entfernten Ufer des Sees verband, dann wandte sie sich nach Norden, um ans andere Ende des Tales zu gelangen. Sie trieb ihr Pferd an. Doch nicht einmal der Wind, der ihr Haar aus dem Gesicht wehte, und der Anblick der vertrauten Landschaft konnten den Schmerz in ihrer Brust lindern.


  Enttäuschung und ungeweinte Tränen machten ihr das Herz schwer. Vielleicht fühlte sie sich besser, wenn sie weinen könnte. Doch ihre Mutter hatte sie gelehrt, dass Selbstmitleid die schlimmste Form von Eitelkeit sei und nebenbei auch noch vergeudete Zeit. „Gebrauche deinen Verstand, Mädchen. Wenn die Schwierigkeiten nicht zu ändern sind, so nimm sie in Gottes Namen an. Sind sie es doch, dann reiß dich zusammen, um eine Lösung zu finden.“


  Laurel seufzte und ließ ihre Stute Ina wieder in Trab fallen. Es schien keinen Ausweg zu geben. Wenn sie sich nicht mit Kieran vermählte, so würde er abziehen und mit ihm alle Möglichkeit des Clans zum Überleben schwinden. Sosehr sie ihre Leute auch beschützen wollte, der Gedanke, ihn zu heiraten, erschreckte sie. Und erregte sie. Bebend erinnerte sie sich seines begierigen Kusses ... und des gequälten Ausdrucks, als er sie fortschickte.


  Trostlosigkeit. Das hatte sie in seinem Blick gesehen, ehe er sie gehen ließ. Tiefe Trostlosigkeit. Und hoffnungslose Sehnsucht. Die sie gegen ihren Willen anzog und reizte, ihm Trost zu spenden, denn sie kannte die Qual, etwas zu begehren, was man nicht haben konnte. Liebe. Verständnis. Von Kieran? Sie musste verrückt sein. Er hielt sich selbst von seinen Männern fern und ging, gegen jedermann murrend, wie ein griesgrämiger Wolf herum.


  Ina hielt unvermittelt inne, und Laurel blickte um sich. Sie war überrascht, dass sie bereits den ganzen Weg nach Stratheas zurückgelegt hatte. Hoch emporragend in einer engen Bergschlucht auf dem höchsten Punkt des Tales, schützte die uralte Steinfestung das nördliche Ende von Edin besser als der Pass den Süden. Umgeben von einer hohen Mauer, mit den steilen Felsen an der Rückseite und dem kleinen gewundenen Pfad, der von der Talsohle aus zum Tor führte, wirkten die beiden Türme von Stratheas uneinnehmbar. So atemberaubend Stratheas auch war, neben dem mächtigen Wasserfall zur Linken wirkte die Burg zwergenhaft. Das Wasser stürzte brausend von der Bergspitze hinab in den See, der die Festungsmauern umgab. Das Tosen des Wassers, der Anblick des mächtigen Gemäuers, das ihr Erbteil war, brachte Ruhe über Laurel.


  „Du wusstest, wohin ich wollte, obgleich ich es selbst nicht tat.“ Sie beugte sich vor und tätschelte Inas glänzenden braunen Hals, dann ließ sie die Stute weitergehen. Enttäuscht bemerkte Laurel, wie die Gräser den Pfad überwucherten. Stratheas war das Wittum ihrer Mutter, das Laurel zufallen sollte, da Malcolm der Erbe von Edin Tower war. Doch nach dem Tod von Laurels Eltern hatte Duncan nicht das Herz und die Kraft gehabt, sich um zwei Festungen zu kümmern. So hatte er Stratheas verschlossen, um den Tag zu erwarten, da Laurel sich vermählte und sie eines Zuhauses für sich und ihren Gemahl bedurfte. Aulay hatte seinen Blick auf Edin Valley geworfen und war nicht einmal hierher gekommen. Auch Kieran begehrte Edin Valley. Warum sonst hätte er zugestimmt, sich mit einem „Frauenzimmer“ zu vermählen, das er eben erst kennen gelernt hatte?


  „Großvater, wie kannst du mich nur dazu zwingen, ihn zu heiraten?“ hatte Laurel ausgerufen, sobald Kieran sie allein gelassen hatte.


  „Zwingen? Niemals würde ich so etwas tun, aber ..." Bei Duncan folgte immer ein Aber, besonders wenn er versuchte, jemanden zu etwas zu bewegen, zu dem er selbst sich bereits entschieden hatte. Mit Sicherheit hatte er sich darauf vorbereitet, ihren Widerstand zu brechen, all ihre Einwände von der Hand zu weisen.


  „Großvater, wir haben uns doch erst kennen gelernt. Ich kenne Kieran nicht mehr als ... “


  „Ja. Aulay hatte dir zwei Monate lang den Hof gemacht, und sieh, was dieses hässliche Getue dir beinahe eingebracht hätte.“


  „Willst du damit sagen, dass ich nicht in der Lage sei, mir selbst einen Gemahl zu erwählen?“


  Duncan war zu schlau, um den Köder zu schnappen. „Ich sage nur, dass die Tage deines armen alten Großvaters gezählt sind.“ Er stieß einen dramatischen Seufzer aus. „Ich würde verdammt besser ruhen, hier und im Jenseits ...“, er seufzte erneut, „... wenn ich wüsste, dass mein geliebtes Mädchen und sein Bruder einen starken Mann zur Seite hätten, der sie beschützt, wenn ich es nicht mehr kann.“


  Armer, alter Großvater. Sie wusste, er hatte sie schon halb auf seiner Seite, trotzdem versuchte sie, sich zu befreien. „Es gibt doch sicher jemand anderen. Was ist mit Geordie? Er hat mich immer schon verehrt und ... “


  Duncan zog die Brauen hoch, das sagte alles. „Und verehrst du Klein-Geordie?“ fragte er listig. „Es schien mir immer, dass du es warst, die ihm aus irgendwelchen Prügeleien herausgeholfen hatte, und nicht anders herum.“


  „Ich verehre überhaupt keinen Mann.“ Das war keine Lüge. Denn was sie für Kieran empfand, war gewiss nicht Verehrung. „Vielleicht könnten wir Boten zu anderen Clans aussenden, um von dort Hilfe zu erlangen.“


  „Wir haben bereits nach dem Angriff darüber gesprochen, Mädchen. Ich fürchte, die Clans in unserer Nähe könnten sich gegen uns wenden. Unsere Freunde sind alle zu weit entfernt. Sie würden uns nicht rechtzeitig erreichen.“


  „Woher willst du wissen, dass du Kieran vertrauen kannst? Nimm an, er versucht, dich und Collie zu töten, um über Edin zu herrschen?“


  „Das wird er nicht tun. Er hat sich ein weitaus lohnenderes Ziel gesetzt.“ Ihr Großvater klang nicht gerade sehr erfreut, er weigerte sich indes, Laurel Kierans Pläne zu offenbaren. „Sei nicht ärgerlich, mein Mädchen. Alles wird sich zum Guten wenden ... für ihn und für dich. Wenn meine Zeit gekommen ist, wird er sich bewusst sein, wie glücklich er hier ist.“


  „Das bezweifle ich“, sagte sie scharf. „Ich bezweifle, ob Kieran Sutherland weiß, was Glück bedeutet.“


  „Es ist nicht seine Schuld“, hatte ihre Tante eingeworfen, die sich zu den beiden hinzugesellt hatte. „Er hatte ein schweres Leben.“


  „Ich möchte nichts davon wissen.“ Aus Angst, etwas zu hören, was ihren Zorn mäßigen könnte, hielt sich Laurel die Ohren zu. Doch die Erklärungen ihrer Tante drangen dennoch in ihr Bewusstsein und durchbrachen die Mauer um Laurels Herz.


  Nun verstand sie die Schatten in seinen Augen, seine Kälte und seine Härte. Ein Bastard. Betrogen von der eigenen Fami-lie. Kein Wunder, dass er mit der Welt haderte. Solange er keinen Frieden mit seiner Vergangenheit fand, war er zu einer düsteren Zukunft verdammt. Das Bedürfnis, ihm zu helfen, wuchs, ihr Verlangen war so heftig, dass sie bebte. Doch würde er sie an sich heranlassen?


  Laurel seufzte. Noch mehr Fragen ohne Antworten. Könnte sie doch nur wirklich in die Zukunft blicken.


  Da niemand in Stratheas war, um die Zugbrücke herabzulassen, musste sie die Ausfallspforte nehmen, um in die Festung zu gelangen. Aus dem Beutel an ihrem Gürtel zog sie den Schlüssel, steckte ihn ins Schloss und drehte ihn herum. Die rostigen Türangeln knarrten, als sie die Tür gerade so weit öffnete, dass sie ins Innere schlüpfen konnte. Obwohl es unwahrscheinlich war, dass sich jemand in der Nähe befand, schloss sie die Pforte hinter sich.


  Ihr Vater war sehr stolz auf die Verteidigungsanlagen von Stratheas gewesen. Sie stand im Außenhof, kaum breiter als ein Steinpfad, zu dessen Seiten zwölf Fuß hohe Mauern emporragten. Sollte ein Angreifer das Ausfallstor durchbrechen, so käme er ins Kreuzfeuer der Bogenschützen auf dem Wandelgang.


  Am anderen Ende des Hofes war ein zweites Torhaus, das zum Innenhof und zum eigentlichen Turm führte. Es war durch die Stäbe des eisernen Fallgitters versperrt, das so schwer war, dass es zweier Männer bedurfte, um die Winde zu drehen. Doch Laurel hatte in ihrem Beutel noch einen weiteren Schlüssel, der eine zweite schmale Tür in einer Ecke der Mauer öffnete. Sie hatte gerade zwei Schritte gemacht, als ein Geräusch sie innehalten ließ.


  „Hallo, ihr da im Turm! “ rief jemand von außerhalb.


  Laurel wirbelte herum. Eine Hand legte sich auf ihr pochendes Herz, um es zu beruhigen. Man war ihr gefolgt. Sie hob die Röcke, stürmte die Treppe zum Wandelgang auf der Mauer hinan und blickte vorsichtig hinab.


  Kieran!


  Auf der anderen Seite des Sees saß er auf seinem mächtigen Streitross. Laurel verharrte reglos, den Rücken gegen die Mauer gedrückt.


  „Laurel, antworte mir. Ich weiß, du bist da drinnen.“


  Und so wird es auch bleiben, bis du wieder fortziehst.


  „Ich kehre nicht ohne dich zurück.“


  Verdammt. Ihr Pferd war draußen, und sie hatte weder Essensvorrat noch Decken für ein Nachtlager. Mit einem Seufzer der Niedergeschlagenheit blickte Laurel über die Mauer. „Was


  willst du?“


  „Hinein.“


  „Nein“, war Laurels sofortige Entgegnung. Es war kindisch, sogar zwecklos, betrachtete man die Umstände. Doch in eine Ehe mit ihm gezwungen zu werden machte sie feindselig und unvernünftig.


  „Ich werde nicht gehen.“ Er verschränkte die Arme über seiner breiten Brust.


  „Tu, was dir gefällt.“ Sie drehte sich um, verließ den Wandelgang und stapfte zurück zum zweiten Tor. Ärgerlich hörte sie ihn ihren Namen rufen. Doch als sie den Innenhof erreichte, war Stille eingetreten. Diese Stille beunruhigte sie mehr als seine Forderung, ihn einzulassen. Was würde er tun?


  Gewiss nicht zurückreiten. Der Gedanke verfolgte sie, als sie die Außentreppe emporstieg und einen dritten Schlüssel benutzte, um das Haupttor zu öffnen. Die Luft, die ihr entgegenschlug, war schal. Der Vorraum war fensterlos und nur erhellt durch das Licht, das von draußen durch die Tür hereinfiel. Sie ließ sie offen, durchquerte den Gang und wandte sich links in die Halle.


  Man hatte die Läden vor den engen Pfeilschlitzen, die als Fenster dienten, geschlossen, doch es drang genug Licht herein, um die Hohe Tafel am Ende des Raumes zu erkennen. Die geschnitzten Stühle, die ihren Eltern und davor deren Eltern gehört hatten, schienen darauf zu warten, dass die nächste Generation auf ihnen Platz nahm. Laurel und ihr Gemahl. Es fiel ihr nicht schwer, sich Kieran an diesem Platz vorzustellen, wie er über die MacLellans, von denen ihre Mutter abstammte, herrschte. Die einfache Schönheit der groben grauen Mauern und das rauchgeschwärzte Holz der gewölbten Decke hoch über ihr schienen der richtige Hintergrund für Kierans stattliche Gestalt zu sein. Doch würde er spotten über das, was sie ihm brachte, und danach lechzen, ganz Edin Valley zu erringen, wie Aulay es getan hatte? Plötzlich schien der Raum kalt und feucht.


  Laurel schlang beide Arme um ihren Körper, um das Zittern zu unterdrücken. Es war an der Zeit, hierher zurückzukehren, mit oder ohne Gemahl. Sie verharrte vor der Tür zu ihrer Mutter Söller, dann schob sie den Riegel zurück und trat ein.


  Auch hier war es düster, indes, die Erinnerung an das fröhliche Gelächter der Mutter und die zärtlichen Neckereien des Vaters ließ dieses Gemach so hell erstrahlen wie die Tage, die sie einst gemeinsam hier verbrachten. Heilige Jungfrau, wie


  sehr vermisse ich meine Eltern. Die Tagträume verschwammen in ihren Tränen, sie trat ans Fenster und öffnete die Läden. Darunter lag der Garten, den ihre Mutter angepflanzt, gehegt und gepflegt hatte. Nun war er von Unkraut überwuchert.


  „Was ist das für ein Ort?“ wollte Kieran wissen.


  Laurel wirbelte herum, drückte sich gegen die Mauer und legte die Hand auf ihr pochendes Herz. „K...Kieran“, stieß sie heiser hervor. „Wie bist du hereingekommen?“


  Er lächelte. Gleichmäßige weiße Zähne und ein Grübchen in der stoppelbärtigen Wange kamen zum Vorschein. „Ein Söldner ist niemals ohne Seil und Enterhaken unterwegs. Wer weiß schon, wann es eine Mauer zu überwinden gilt?“ Er hatte Helm und Brustpanzer abgelegt und trug nur das Schwert an seiner Seite, als er gemächlich auf sie zukam. „Was ist das für ein Ort?“ fragte er erneut.


  „Das ist Stratheas ... einst das Zuhause meiner Mutter ... nun das meine.“


  Er blickte um sich, und plötzlich wünschte sie, er könnte sehen, wie das Feuer im Kamin knisterte und die Wandteppiche ihrer Mutter die Wände zierten. „Wenigstens gibt es hier feste Mauern und eine Zugbrücke, mehr, als ich von Edin Tower sagen kann“, erklärte er. „Und die Pfeilschlitze sind ausgezeichnet angelegt, soweit ich bisher gesehen habe.“ Er blickte hinaus. „Ich habe keinen Übungsplatz entdeckt, doch dieses Feld da wird denselben Zweck erfüllen.“


  „Das ist der Garten meiner Mutter.“


  Er nickte und ging umher, warf einen Blick durch den Kaminabzug und in den kleinen Raum neben dem Söller, der als private Kammer diente. „Sehr gut. Ein Gleiches gibt es auch in deines Großvaters Gemach. Sein Bettpolster ist zwar verdammt weich, doch es ist angenehm, nicht erst einen Busch suchen zu müssen, wenn ..."


  „Ich verstehe“, platzte Laurel heraus.


  „Warum errötest du?“ Er trat auf sie zu. „Wir alle müssen ...“


  „Männer und Frauen sprechen über solche Dinge nicht.“


  „Ja.“ Er kratzte sich am Kinn. „Ich habe keine Ahnung, wie Frauenzimmer das bewerkstelligen.“ Und seinem Tonfall war zu entnehmen, dass er es nicht als Verlust ansah. „Warum bist du hierher gekommen? Willst du hier deinen Liebhaber treffen?“


  „Liebhaber?“ schrie Laurel. „Was, um alles in der Welt, macht dich glauben ...?“


  „Wer sonst ist Aulay Kerr?“


  Laurels Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. „Aulay ist ... war mein Gemahl.“


  „Gemahl?“ Er schrak zurück, so als ob sie ihn ins Gesicht geschlagen hätte. „Was für Ränke werden hier geschmiedet?“ „Ich bin Witwe.“


  Er wollte etwas sagen, entschloss sich anders und begann, vor dem kalten Kamin auf und ab zu gehen. „Warum also bist du hierher gekommen?“


  „Um in Ruhe nachzudenken. Zu entscheiden, ob ich dich heirate oder ... “


  „Das ist alles abgemacht zwischen deinem Großvater ...“ „Nein. Und wenn du nicht damit aufhörst, mich zu unterbrechen, wird das niemals abgemacht.“ Laurel merkte, dass sie seine volle Aufmerksamkeit hatte, und richtete sich zu ihrer ganzen Größe auf. Den Kopf hoch erhoben, die Hände in die Hüften gestemmt, hielt sie seinem Blick entschlossen stand. „Ich bin frei, meine eigene Entscheidung zu treffen.“


  Sein Blick verfinsterte sich. „Was ist mit der Sicherheit deiner Clansleute?“


  „Würdest du uns wirklich der Ungnade dieser Wegelagerer ausliefern, wenn ich nicht zustimmte, dich zu heiraten?“


  „Ja.“ Kieran setzte eine abweisende Miene auf und versuchte, den sanften, bittenden Blick ihrer Augen unbeachtet zu lassen. „Ich brauche das Geld, das mir versprochen wurde. Wenn ich es hier nicht bekommen kann, so muss ich jemand anderen finden, der mir eine solche Summe bezahlt.“


  „Wie soll durch die Vermählung mit mir Geld in deine Taschen kommen? Hast du vor, unser Land und unser Vieh zu verkaufen? Dann sei gewarnt, dass ich dich daran hindern werde.“ Zum Nachdruck ihrer Worte stieß sie mit dem Finger gegen seine Brust.


  Kieran zitterte. Nicht aus Furcht, sondern durch die Mühe, die seine Beherrschung ihm abverlangte. Die Drohung war kindisch, doch Laurel sah in ihrem eng anliegenden blauen Kleid, mit den funkelnden Augen und den aufgelösten Haaren, die ihr Temperament widerspiegelten, so begehrenswert aus, dass er nicht wusste, ob er sie küssen oder über sie lachen sollte. Seine Lippen verzogen sich verdächtig.


  „Lachst du über mich?“


  „Ich lache niemals“, sagte Kieran und war von der Wahrheit dieser Worte ernüchtert. Jahre waren vergangen, seit er zum letzten Mal gelacht hatte. „Und es ist nicht nötig, dass du weißt, wie unsere Vermählung meine Schwierigkeiten be-hebt“, fügte er hinzu, um weiteren Fragen aus dem Weg zu gehen. Er hatte nicht die Absicht, mit irgendjemandem über seine Pläne zu reden.


  Er verbirgt etwas. „Warum willst du mich heiraten?“ Verdammt. Sie ist so schwer abzuschütteln wie ein Mühlstein. War er nicht vorsichtig, würde sie mehr aus ihm herausbekommen, als für sie beide gut wäre. Drastische Maßnahmen waren erforderlich. „Weil ich dich begehre“, antwortete er.


  Überrascht riss sie die Augen auf. „Das nenne ich offen und ehrlich, Sir Kieran.“


  „Lügen haben mir in der Vergangenheit schlecht gedient.“ „Und mir ebenso“, sagte sie und dachte an Aulays Lügen. „Was hast du?“ Er betrachtete sie eingehend.


  „Ich hatte Aulay in Edinburgh kennen gelernt, wo ich meine Großtante besuchte. Aulay hörte, wie ich meiner Tante die Reichtümer von Edin Valley beschrieb, und entschloss sich, mich zu heiraten. Ich war zu unerfahren, zu einsam, um seine List zu durchschauen. Er buhlte um mich mit zärtlichen Worten und falschen Beteuerungen. Doch das Einzige, was er wirklich wollte, war mein Land, und worum er sich sorgte, waren seine eigenen Ziele und die Geliebte, die ihm drei Söhne geboren hatte.“


  „Zur Hölle“, stieß Kieran zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Laurel nickte, die Anteilnahme, die seinen Zorn vertrieben hatte, gab ihr Mut fortzufahren. „Er machte aus unserem Leben die Hölle. Wir waren drei Tage vermählt, als ich ihn dabei überraschte, wie er in meinem Arzneikästchen herumstöberte. Er behauptete, er brauche Gift gegen Mäuse, die ins Korn gekommen seien. Ich glaubte ihm, sagte ihm, was er nehmen solle, ohne daran zu denken, dass er das Gift anwenden konnte, um... um


  „Um deinen Großvater und Collie zu töten“, vollendete Kieran den Satz für sie. „Verdammt sei der Mann. Doch dein Großvater ertappte ihn?“


  „Nein. Ich tat es. Ich sah ihn in Großvaters Gemach schleichen und ein Pulver in die Flasche mit gewässertem Wein schütten. Ich folgte ihm zu Collies Zimmer, wo das Gleiche vor sich ging.“


  Kieran stieß einen Fluch aus. „Dem Himmel sei Dank, dass du entdecktest, was Aulay vorhatte, damit Duncan ihn entlarven konnte, ehe es zu spät war.“


  Sein mitfühlender Blick ließ sie schweigen. Er würde sie ohne


  Zweifel für gottlos halten, wenn er wüsste, dass sie Aulay getötet hatte. „Du siehst, warum ich bezweifle, dass du mich aufrichtig begehrst. Wenn du es tun würdest, dann hättest du mich letzte Nacht nicht weggeschickt.“


  Kieran stöhnte insgeheim auf. Er hatte nicht gewusst, dass es möglich war, ein Weib so zu begehren, wie er sie begehrte. Sie brachte ihm Aufruhr, wenn er ihn am wenigsten gebrauchen konnte. Zweifellos, hatte er erst einmal das Bett mit ihr geteilt, würde die Verlockung weichen, so wie er es bei Rhys und anderen bemerkt hatte. „Es war nötig“, sagte er schroff, obwohl er sich schmerzlich danach sehnte, sie in seine Arme zu ziehen.


  „Und nun scheint es, dass wir uns vermählen.“ Sie wünschte zu wissen, was hinter seiner durchfurchten Stirn und den dunklen Augen vor sich ging. Er schien ein starkes Gefühl zu bekämpfen. „Doch du wirkst verstört.“


  Er nickte. „Es gibt viel zu tun, wir müssen zurückkehren.“ Er wandte sich ab und verließ den Raum in der Erwartung, dass sie ihm folgte. „Ich muss unsere Späher aussenden, um herauszufinden, was die Räuber Vorhaben. Die Bäume entlang des Flusses müssen gefällt werden, und ... “


  „Nein! Warte!“ Laurel hatte ihn in der Halle eingeholt und ergriff ihn am Arm. Er blieb so plötzlich stehen, dass sie mit ihm zusammenstieß. Es war, als würde sie gegen einen Felsen prallen. Sie taumelte zurück und wäre gestürzt, hätte er sie nicht umfasst.


  „Was?“ wollte er wissen. Schatten verdunkelten sein Gesicht, als er sich über sie beugte. Ein Fremder, ein gedungener Mörder, ein Mann, von seiner Familie entfremdet, der bereit war, den Ihren bloß gegen Gewinn zu helfen. Sie erbebte, und sein Ärger schwand augenblicklich. „Habe ich dir wehgetan?“ Er gab ihre Arme frei und strich darüber, als ob er dadurch seine Berührung ungeschehen machen könnte. „Ich bin nicht gewöhnt, mit zarten, zerbrechlichen Dingen umzugehen.“


  Laurel lächelte schwach. Sie hatte Recht gehabt letzte Nacht, die Zärtlichkeit lag unter seiner rauen Schale verborgen. „Du hast mir nichts getan. Ich bin kräftiger, als ich aussehe.“ Er wirkte nicht überzeugt, und sie sah plötzlich, wie sie sein schlechtes Gewissen nutzen konnte, um zu erreichen, was sie wollte. Es musste etwas von der List ihres Großvaters in ihr schlummern. Sie blickte zu ihm auf und versuchte, zart und hilflos auszusehen. „Wenn du etwas wieder gutmachen möchtest, dann kannst du mich mit dir nehmen zum Fluss.“


  Kieran runzelte die Stirn. „Die Bäume müssen gefällt werden.“


  „Ich weiß“, sagte sie traurig. „Doch ich möchte einige der Kräuter sammeln, ehe du sie zerstörst.“


  „Hast du vergessen, was gestern geschah?“ rief er aus. „Du wirst auf Edin bleiben, wo du in Sicherheit bist.“


  „Es wird mir nichts geschehen, mit all deinen Mä...“


  „Du wirst tun, was ich sage“, herrschte er sie an.


  So viel zur List. Laurel indes war entschlossen, die Geduld nicht zu verlieren. „Brüllen wird meinen Gehorsam nicht erzwingen, Mylord, das wird dir auch mein Großvater sagen. Entweder du nimmst mich mit dir und lässt mich von deinen Männern bewachen, oder ich schleiche mich davon, während du Edin den Rücken ..."


  „Verdammt!“ schrie er.


  „Ja, doch meine Leute brauchen die Arzneien, die ich aus den Pflanzen herstelle.“ Tapfer begegnete sie seinem wütenden Blick.


  „Jemand anderer soll das besorgen.“ Seine Angst wurde nun deutlich, und so waren auch ihre Worte.


  „Ich schätze deine Sorge, doch das Wohlergehen meines Clans liegt in meiner Verantwortung. Ich kann genauso wenig jemand anderen schicken, um meine Pflichten zu erfüllen, wie du jemand andern dazu bestimmen konntest, Rhys zu bestrafen“, sagte sie sanft und wollte, dass er sie verstand. „Ich verspreche, dass ich mich nicht von den Männern entferne.“


  Kieran las die Aufrichtigkeit ihres Versprechens in ihrem Ausdruck und beugte sich ihrem Willen. „Nun gut.“ Ihr Lächeln raubte ihm den Atem. Als sie ihm nahe kam, loderte das Verlangen heiß in ihm auf. „Die heutige Nacht scheint so weit entfernt.“


  „Die heutige Nacht?“ sagte Laurel und bemerkte das Feuer, das in seinen violetten Augen aufflammte. Er hatte die Hände auf ihre Arme gelegt. Er streichelte sie liebkosend und zog sie an sich. „Was ist heute Nacht?“


  Er ließ die Finger über ihren bloßen Nacken gleiten und schob sie in ihr rotes lockiges Haar, dann beugte er sich über sie. „Unsere Vermählung“, flüsterte er, den Mund ganz nah an ihren Lippen. Der Schmerz der Erwartung hatte ihn erfasst, Sehnsucht durchströmte seine Glieder.


  Dann rissen Laurels Worte ihn in die Wirklichkeit zurück. „Vermählung? Heute Nacht?“ Laurel verspannte sich in seiner Umarmung. „Wir können uns nicht heute Nacht vermählen.“


  Alle Zärtlichkeit wich von ihm. „Welche Narretei ist das?“


  „Ich habe kein Gewand vorbereitet und ..."


  „Was du trägst, ist gut genug.“


  „Gut genug!“ Laurel befreite sich aus seinem Griff und war überrascht, dass er sie freigab. „Das ist alt, zerknittert und fleckig, und ...“


  „Blau“, sagte er, als ob dies das alles Entscheidende wäre.


  „Vielleicht bin ich gezwungen, dich zu ehelichen, doch das wird auf meine Art geschehen. Ich möchte einen Priester, ein Fest und ein neues ... “


  „Bist du wirklich nicht bereit?“ fragte er enttäuscht.


  Laurel seufzte. Ihr zukünftiger Gemahl verbarg unter seinem sicheren Äußeren mehr Gefühl, als sie vermutet hatte. Doch sie war entschlossen, mehr über ihn zu erfahren, ehe sie sich mit ihm vermählte und das Bett mit ihm teilte. „Ich kenne dich nicht.“


  „Auch ich kenne dich nicht. Wenige Paare kennen sich, bevor sie heiraten.“ Er kniff die Augen zusammen. „Ist das eine List, um mich um meinen Anspruch zu bringen?“


  „Verdammt, du bist der misstrauischste Mann, den ich kenne.“ Aus gutem Grund, dachte sie und erinnerte sich an den Verrat, der sein ganzes Leben zerstört hatte. Es würde viel Liebe und Geduld bedürfen, um ihn wieder zugänglich zu machen. Bis dahin wollte sie sich nicht von ihm unterdrücken lassen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und blickte ihn mit einem Stirnrunzeln an. „Father Stephan wird die Trauung vollziehen. Es wird danach ein Fest geben, und ich werde ein neues Kleid tragen.“


  Kieran fuhr sich verärgert durch das Haar. Ihre Forderungen waren nicht unvernünftig. Doch er wollte ihr nicht ganz ohne Widerspruch nachgeben. „Ein blaues Kleid“, sagte er. „Und wir vermählen uns innerhalb einer Woche.“


  „Abgemacht. Und ein Bad, eine Rasur und neue Kleidung auch für dich“, fügte sie lächelnd hinzu.


  Er verzog die Lippen zu einem Lächeln. „Ja zum Barbier und zum Bad ... solange es in einem Zuber ist, mit viel heißem Wasser. Doch meine Turnierkleidung ist fein genug und kaum getragen.“


  Das werden wir sehen, dachte Laurel, zufrieden mit ihrem Erfolg. Er war nicht uneinsichtig. Man musste ihn nur richtig zu behandeln wissen.


  8. KAPITEL


  „Was machen sie bloß?“ fragte Ralph of Morphet und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Es war schwül und stickig. Kein Lufthauch drang durch das dichte Waldstück auf dem Hügel, das der Schotte als Beobachtungsposten gewählt hatte.


  Der Schotte blickte von seinem Sitz hoch oben in einer Kiefer zu ihm hinab. „Sie fällen Bäume, wie schon die Tage zuvor.“ „Dann wird es noch schwieriger, den Pass einzunehmen.“ Über ihnen grollte der Donner, und Ralph hoffte auf Regen, selbst wenn es bedeutete, dass sie Unterschlupf in einer der engen Höhlen, die die Vorberge durchzogen, suchen mussten. Der Sturm würde die Luft reinigen und die Natur abkühlen.


  „Ich sagte Percy, wir hätten früher angreifen sollen.“ Die Stimme des Schotten vermischte sich mit dem Brausen des herannahenden Sturms.


  „Daran erinnerst du uns unablässig.“ Ralph blickte hinüber zu den anderen Männern, die Lord Henry für diese Mission ausgesucht hatte. Vier von ihnen hatten ihre Helme und die Kettenhemden abgelegt, um zu dösen. Bates blickte von seinem Würfelspiel mit Farley auf und rollte ärgerlich mit den Augen.


  „Wir könnten wenigstens ihre Späher überwältigen“, sagte der Schotte.


  Ralph wandte sich ihm zu. „Warum? Wo sind sie?“


  „Sie durchkämmen ein Tal eine Viertelmeile von hier entfernt.“


  „Denkst du, dass sie die Spur von Mylord gefunden haben?“ „Nein. Der Pfad, den ich benutzte, um Henry und die anderen in die Hügel zu führen, liegt genau unter uns, und ich habe jede Spur verwischt. Trotzdem sollten wir sie überfallen.“ Verdammt, dieser Mann war auf einen Kampf aus. Doch Ralph war entschlossen, dies zu verhindern, bis Lord Henrys Heer eingetroffen war. „Nein. Unser Lord gab den Befehl, nur zu beobachten.“


  „Doch der Anführer der Patrouille ist Sutherland. Wenn wir ihn töten, bringt Henry vielleicht den Mut auf anzugreifen.“ „Halt deine Zunge im Zaum“, schnauzte Ralph ihn an und erhob sich von dem Stein, der ihm als Sitz gedient hatte. „Zur Hölle, wie gerne würde ich dich von da oben herunterholen.“ „Halt ein.“ Bates legte bedenklich Ralph die Hand auf den Arm. „Wir sind gewiss keine Feiglinge. Doch der Schotte mag damit Recht haben, dass wir Sutherland aus dem Weg schaffen könnten. Henry würde uns bestimmt dafür belohnen, und ich bin es verflucht leid, noch länger hier herumzusitzen.“ Hinter ihm standen die anderen der Bande, begierig darauf, zu kämpfen, um die Ruhelosigkeit, die durch Tatenlosigkeit entstanden war, zu überwinden.


  „Wie viele Männer hat er bei sich?“ fragte Ralph und fühlte, wie sein eigenes Blut zu wallen begann. Henry hatte zwar befohlen, darauf zu achten, dass der Schotte durch den Versuch, den Durchgang anzugreifen, nicht den ganzen Plan zunichte machte. Doch er hatte nichts von einem Spähtrupp gesagt. Und wenn es ihnen gelang, Sutherland zu beseitigen ... die Belohnung war in der Tat verlockend.


  Lauernde Augen. Unfreundliche Augen.


  Laurel saß geduckt am Flussufer und spannte sich unwillkürlich an, als sie den Blick über die letzten, noch verbliebenen Bäume gleiten ließ. Wurden sie beobachtet?


  „Ruhig Mädchen, du zerdrückst das Wasserzehrkraut, das du gerade ausgegraben hast“, sagte Nesta zärtlich.


  Laurel öffnete die Hand und ließ die zusammengepressten Kräuter fallen. „Ich ... ich fühlte etwas.“


  Sofort richtete sich ihre Tante auf. „Was?“


  „Blicke“, flüsterte Laurel, und ein Schauder ließ sie frösteln. „Blicke aus spähenden Augen ...“


  Nesta sah sie erstaunt an. „Kannst du erkennen, wer es ist?“ „Nein. E...es ist vielleicht nichts.“


  Nesta umfasste Laurels Hände. „Du sagst, dies sei der Ort, an dem die Wegelagerer warteten. Kann es ein, dass du den Angriff nochmals erlebst?“


  „Ich ... ich weiß es nicht.“


  „Schließe deine Augen ... suche die Vision.“


  „Meine Gabe spricht darauf nicht an, und selbst wenn es so wäre, nichts von dem, was ich sehe, wird wahr“, sagte Laurel traurig.


  „Du sahst die Räuber hier lauem, und hier waren sie“, erinnerte ihre Tante sie und nickte aufmunternd.


  Heilige Jungfrau, sie hat Recht. Und das war noch nicht alles. Laurel hatte gesehen, wie Kieran sie küsste, auch das war eingetreten. Erstaunen wühlte ihr Innerstes auf, als sie auf ihrer beider verschlungenen Hände blickte. Eine Generation zusammen mit der nächsten. „So bin ich also doch eine Seherin.“


  „Ja.“ Nesta drückte Laurels Hände, und ihre Augen waren merkwürdig feucht. „Nun suche herauszufinden, was dich beunruhigt. “


  Ein Gesicht. Ein brutales, verzerrtes Gesicht. Und diese Augen. Fahle Augen, hasserfüllt, wutentbrannt.


  „Ich sehe ihn“, wisperte Laurel.


  „Wo?“ fragte Nesta. „Was macht er?“


  „Er sitzt im Wipfel eines Baumes ... er beobachtet etwas. Der Blick seiner Augen ist wie der eines tollen Tieres, das sich auf sein Opfer stürzen will. Oh, Tante ...“


  „Ruhig. Sieh zu, ob du herausfinden kannst, was er betrachtet“, drängte Nesta. „Doch bewege deinen Körper nicht“, fügte sie hinzu, als Laurel einen Schritt vorwärts tat. „Nur deine Gedanken.“


  Es war fast ebenso schwer wie die Beschwörungen, doch nach einigen Augenblicken war Laurel in der Lage, einen Schritt von der Vision zurückzumachen, dann einen weiteren. Sie sah seinen Körper, sein Pferd und letztendlich seine Spießgesellen. „Es sind vier, nein, sechs Mann mit ihm. Und ... sie sind beritten. Sie halten sich im dichten Unterholz verborgen ... oben auf dem Hügel. Unter ihnen ..." Sie schloss die Augen und kämpfte darum, zu sehen, was diese Männer sahen. „Ein Tal... mit einem kleinen Fluss ... und ... warte, etwas bewegt sich ... vielleicht ein Hirsch. Nein. Nein, es sind Männer. Es sieht aus wie ... “


  Laurel riss die Augen auf. „Es ist unser Spähtrupp. Sie wollen Kieran und die anderen angreifen.“


  „Der Sturm bricht los“, brüllte Ellis durch den aufkommenden Wind.


  Kieran hob den Kopf und blickte durch die hoch aufgewirbelten welken Blätter gegen den Himmel. Obwohl es noch mehrere Stunden bis Sonnenuntergang war, war es plötzlich dunkel geworden. „Holt die Spürhunde zurück, wir kehren um“, rief er widerwillig. Nur ein Narr würde noch verweilen, wenn die Finsternis und der Lärm des aufziehenden Sturms ein Auftauchen des Feindes verschleiern konnten.


  „Vielleicht sind sie fort“, sagte Jamie, als sie die Pferde


  wandten, um dem Pfad aus dem Tal heraus zu folgen.


  „Nein. Sie sind hier irgendwo.“ Das fühlte Kieran in seinem Innersten, so wie immer, wenn sich Gefahr ankündigte. „Wenn wir sie nicht finden, bevor ihre Verstärkung eintrifft, haben wir eine böse Schlacht vor uns.“


  „Deshalb macht Ihr die MacLellans mit dem Kampfe vertraut.“


  Dafür und auch für den Angriff auf Carmichael Castle. Doch nur Rhys wusste das. Wusste es und missbilligte es ... mit aller Kraft.


  „Warum beharrst du darauf?“ hatte Rhys geschrien und war in dem Gemach, das sie teilten, auf und ab geschritten. Sein Gesicht war vor Zorn gerötet. „Besonders jetzt, da du dich mit Laurel vermählst und über Stratheas herrschen wirst?“


  „Stratheas ist nicht mein Ziel. Carmichael Castle ist es. Auch kann ich nicht vergessen, dass Ross meinen Vater getötet hat“, sagte er.


  „Ich hörte, dass es Comyn MacDonnel war, der ihn aus dem Hinterhalt mit einem Pfeil erschoss.“


  „Ja, das sagte mir auch Ross, als ich noch in derselben Nacht zurückkehrte, um ihn zur Rede zu stellen. Doch er hat gelogen.“ Noch schmerzlicher war das Wissen, dass Ross Kieran für fünfzehn Jahre in dem Glauben ließ, er wäre sein Vater. Mit einem einzigen Wort wurde sein ganzes Leben zerstört. Zerrissen und mit verwundeter Seele war er zurückgekehrt, um Ross zu fragen, ob Comyn wirklich Lion getötet habe. Er bejahte es, doch Kieran sah die Schuld in Ross’ Augen. Gleichgültig, was Rhys sagte, Kieran wusste, Ross Carmichael war der Mörder.


  „Die MacLellans sind schlechte Kämpfer“, sagte Jamie. „Collie ist sieben Jahre alt und weiß noch nicht einmal, wie man ein Schwert führt.“


  „Was?“ Kieran lenkte seine Gedanken von der schmerzlichen Vergangenheit zurück auf die gefahrvolle Zukunft. „O nein. Doch er möchte es lernen.“ Der Knabe hatte damit begonnen, Kieran überallhin zu folgen, wie Ewan es getan hatte. Sein jüngerer Bruder, so hatte Kieran gedacht, und er hatte den Burschen von ganzem Herzen lieb gewonnen. Niemals hätte er vermutet, dass dieser Ross’ wahrer Erbe und er selbst bloß Lions Bastard war.


  „Collie sagt, dass ihm sein Großvater ein hölzernes Schwert geben wolle. Und dass Ihr ihn lehrt, es zu gebrauchen.“ Eifersucht schwang in Jamies Worten mit.


  „Ja.“ Er hatte versucht, sich von ihm fern zu halten, doch


  Collie war fast genauso schwer zu widerstehen wie seiner Schwester.


  „Wie lange denkt Ihr ...“ Als hätte ihm jemand einen Stoß versetzt, stöhnte Jamie plötzlich auf und fiel nach vom. Ein Pfeil stak in seinem Rücken.


  „Hinterhalt!“ brüllte Kieran, zog sein Schwert und brachte den Schild nach vom. Das Tal war erfüllt mit dem Gebrüll der Angreifer und den Schreien seiner eigenen Männer, als diese sich dem Gesindel, das den Hügel herabstürmte, entgegenwarfen. Es war zu dunkel, um deren Anzahl zu bestimmen, doch sie hatten den Augenblick der Überraschung auf ihrer Seite.


  Verdammte Hölle! Warum haben die Fährtensucher uns nicht davor gewarnt? Kieran verfluchte ihre Nachlässigkeit und seine eigene Dummheit, dass er nicht abgezogen war, ehe der Sturm losbrach. Dann hatte er keine Zeit mehr für Bedauern, denn zwei Männer kamen aus dem Schatten auf ihn zu. Er wehrte einen mit dem Schild ab und kreuzte seine Klinge mit dem anderen. Beide waren geübte Kämpfer. Ihre wilden Schläge waren in seinen Armen zu spüren. Als er versuchte, sie abzuwehren, konnte er sie kaum sehen.


  Der Sturm entlud seine volle Gewalt in einem Schwall von windgepeitschtem Regen. Ein Blitz zuckte über den Himmel und erhellte kurz das Schlachtfeld. Es bot sich ein schrecklicher Anblick von im Kampf verschlungenen Körpern und blinkenden Schwertern. Die Anzahl der Feinde war geringer, als Kieran befürchtet hatte, doch seine Männer waren verstreut. Einige von ihnen waren gefallen, ihre reiterlosen Pferde galoppierten davon, um dem Blut und den Schreien der Verwundeten zu entkommen.


  Die Dunkelheit umschloss sie wie ein Sarg, und Kieran fühlte, wie seine Gegner sich zum Todesstoß bereitmachten. Nein, noch war er nicht am Ende! Tief über den Nacken von Rath gebeugt, stieß er seine Klinge dem kleineren der Angreifer entgegen. Bei seinem schmerzhaften Aufschrei verzog Kieran die Lippen zu einem zufriedenen, grimmigen Lächeln, doch ehe er den Streich weiterführen konnte, streifte ihn ein Schlag des anderen Mannes an der Schulter und ließ seinen rechten Arm erstarren.


  Kieran wankte unter dem Stoß, blieb indes im Sattel. Er wirbelte den Schild herum, um den nächsten Hieb zu parieren. Donner ließ das ganze Tal erzittern, gefolgt von zuckenden Blitzen. Die Lippen seines Gegners waren zu einem barbarischen Lächeln verzogen, als er mit seiner Klinge zum tödlichen


  Schlag ausholte.


  Kieran nahm seine Waffe in die Linke. Undeutlich hatte er wahrgenommen, dass sein Widersacher ebenso beherzt kämpfte wie der narbengesichtige Räuber, der versucht hatte, Laurel in seine Gewalt zu bekommen. Konnte es derselbe Mann sein?


  Im Licht der zuckenden Blitze schien es, als ob sein Gegner sich ihm in langsamen, ruckartigen Bewegungen näherte. Kieran straffte sich, riss sich zusammen ...


  „Nein!“ Der Schrei erhob sich über das Klagen des Windes und das stetige Krachen des Donners hinweg.


  Kieran fuhr herum und sah eine Gruppe den Hügel herabstürzen, auf ihn zu, die Schwerter gezogen, die Umhänge hinter ihnen im Wind flatternd. Racheengel, dachte er, dann brach die Hölle los.


  Sein Angreifer zielte auf Kierans Kehle. Kieran duckte sich, der Schlag traf seinen Helm und hallte in seinem Kopf wider, als er im Sattel schwankte. Rath wieherte und bäumte sich auf.


  „Kieran! Kieran!“ rief eine helle Stimme. Laurels Stimme.


  Nein. Das konnte nicht sein. Kieran kämpfte gegen den Gedanken, während er darum bemüht war, im Sattel zu bleiben und sein Schwert nicht fallen zu lassen. Mit dem Druck seiner Schenkel gelang es ihm, Rath wieder unter seine Kontrolle zu bekommen, während der Sturm um ihn herum weitertobte. Er erwartete jeden Augenblick, dass der Hengst durch einen Streich fallen würde. Doch als Rath sich beruhigte, merkte Kieran, dass sein Widersacher verschwunden war.


  „Ellis? Martin?“ rief Kieran. Er blickte um sich und versuchte, seine Männer ausfindig zu machen, wollte ergründen, was geschehen war.


  „Du bist verwundet.“


  Laurel? Kieran wandte sich dem Klang ihrer Stimme zu, ohne seinen Ohren zu trauen. Es musste die Anspannung der Schlacht sein. Wenn dem so war, war es eine sehr lebhafte Vision, denn er hätte schwören können, dass sie nicht einen Fuß von ihm entfernt auf ihrem Pferd saß. Ihr Gesicht war vom Schlamm bespritzt, die Haare wehten im Wind. „Laurel, was tust du hier?“


  „Das ist jetzt nicht wichtig. Lass mich sehen, wie schlimm deine Verletzung ist.“


  „Zur Hölle. Du kannst nicht ... hier sein ... es ist zu gefährlich.“ Eine Welle der Benommenheit erfasste ihn, und er kämpfte dagegen an, um bei Bewusstsein zu bleiben. „Wir ... wir müssen fort von hier. Wo ... wo sind die anderen?“


  „Sie sammeln sich.“ Laurel wies hinter sich zu den Gestalten, die sich im abwechselnden Licht und Dunkel der Blitze auf dem Abhang des Hügels bewegten.


  Schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen. Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. „Die Räuber?“ stieß er krächzend hervor. Fort, dachte er von ihr zu hören, doch er war sich dessen nicht sicher, denn der Sturm war direkt über ihm. Ohrenbetäubend, blendend, der Wind so ungestüm, dass er kaum im Sattel aufrecht blieb. Und dann glitt er hinab ... hinab ...


  Zum zweiten Mal in dieser Woche erwachte Kieran in der Dunkelheit und mit dem unbestimmten Gefühl von Gefahr. Sein Kopf schmerzte, und seine Schulter brannte wie Feuer. Hatten die Räuber ihn gefangen?


  Vorsichtig, um kein Geräusch zu verursachen, wandte er den Kopf. Dabei fühlte er das Kratzen der Wolle an seiner Wange. Er lag auf dem Rücken auf dem Boden, bedeckt von seinem Tartan. Seine angespannten Sinne nahmen den Klang des Sturmes wahr, entfernten Donner, das Heulen des Windes, den Geruch von Regen, nasser Erde und Heidekraut ...


  Heidekraut? Kieran riss die Augen auf, gerade als eine rasche Folge von Blitzen die Welt um ihn herum erhellte. Er erkannte Felswände und eine Flut roter Haare neben sich auf dem Boden. „Laurel?“


  Der Haarschopf umrahmte ein bleiches Gesicht und angstvoll blickende Augen. „Oh, du bist aufgewacht.“ Die Dunkelheit konnte den Schimmer ihrer Tränen, das Zittern ihrer Lippen nicht verbergen, als sie fragte, wie er sich fühle.


  „Als ob Rath mit seinen gewaltigen Hufen über mich getrampelt wäre. Wo sind wir?“ Er erinnerte sich an das meiste, was sie berichtete. An den Angriff der Wegelagerer, den Schwerthieb, der ihn an der Schulter verwundet hatte. „Wir müssen zurück nach Edin“, sagte er, nachdem sie geendet hatte. Doch als er versuchte sich aufzusetzen, überkam ihn erneut Benommenheit und ließ ihn zusammensinken.


  „Versuche, dich nicht zu bewegen.“ Sie legte beide Hände auf seine Brust. „Die Wunde in deiner Schulter ist tief, und du hast viele Prellungen, doch dein Brustpanzer hat dich vor ernsthaften Verletzungen bewahrt. Ich habe einen Umschlag von den Kräutern gemacht, die ich in meinem Beutel hatte, und habe ihn mit einem Streifen meiner Tunika gebunden. Es war der Schlag gegen deinen Kopf, nicht der Blutverlust, der dich in Ohnmacht fallen ließ.“


  „Bewusstsein verloren ... Frauenzimmer fallen in Ohnmacht.“ Er beachtete ihr stillvergnügtes Lachen nicht. Vorsichtig ging er daran, die Beweglichkeit seiner Glieder zu prüfen, um das Ausmaß seiner Verletzungen zu kennen. Alles fühlte sich seltsam leicht an. „Verdammt. Wo ist mein Brustpanzer? Meine Kleidung?“


  „Ich habe dir alles abgenommen bis auf deine Beinlinge. Du warst völlig durchnässt, und ich musste sehen, wie schwer du verletzt bist.“ Sie bewegte sich neben ihm, und ihr Bein streifte das seine. „Mach dir keine Sorgen, es war zu dunkel für mich, um irgendetwas zu sehen.“


  „Mistress!“ rief er aus, und sein Gesicht rötete sich.


  „Gut, vielleicht ... wenn die Blitze zuckten“, neckte sie ihn. „Und es war keine leichte Tat. Du wiegst mehr als dein Pferd.“ „Rath. Wo ist Rath?“


  „Er ist in der Höhle. Ich konnte ihn doch nicht draußen im Sturm zurücklassen.“


  Kieran blinzelte und sah die großen Umrisse, die sich gegen das Grau, das den Eingang markierte, abzeichneten. „Er nähert sich sonst keinem Fremden.“


  „Er war besorgt um dich.“


  „Sprechen Seherinnen mit Tieren?“ fuhr er sie an.


  „Ich kann es dir nicht sagen“, erwiderte sie. Ihre Stimme klang so bedrückt, dass er es bedauerte, seinen Ärger an ihr auszulassen.


  „Verzeih meine schlechte Laune, doch wir können hier nicht bleiben“, sagte er, begierig darauf, trotz des bedrohlichen Sturmes bald auf dem Weg zu sein. „Was ist mit den anderen? Sicher hast du nicht nur mich hierher gebracht.“


  „Doch. Die Männer waren so sehr damit beschäftigt, Jamie und den anderen Verletzten zu helfen. Das Letzte, was ich von ihnen sah, war, dass sie den Hügel hinaufritten. In dem schrecklichen Sturm und dem heillosen Durcheinander haben sie vermutlich gar nicht bemerkt, dass du verwundet bist. Ich war dir am nächsten, als du das Bewusstsein verlorst. Rath trabte die Schlucht hinab, da er wohl dachte, du hättest ihm den Befehl gegeben weiterzugehen. Zum Glück bist du nicht aus dem Sattel gefallen. Es gelang mir, seine Zügel zu fassen, doch der Wind tobte so heftig, dass ich kaum etwas sehen konnte und Mühe hatte, selbst im Sattel zu bleiben. Ich erinnerte mich dieser Höhle und


  „Meinen Dank“, sagte Kieran. „Doch ich sollte dich in Sicherheit bringen, nicht hier herumliegen wie ein hilfloses Kind.“


  „Betrachte es als Gegenleistung für meine Rettung vor zwei Tagen.“


  Ihre Antwort beruhigte ihn in seinem Stolz, doch warf sie weitere Fragen auf. „Woher wussten meine Männer, dass ich Hilfe brauchte? Und wie kommt es, dass du bei ihnen warst, obwohl du versprachst, am Fluss zu bleiben?“


  „Ich hatte eine Vision.“


  „Und?“ zwang er sich zu fragen.


  „Ich sah den Mann, der versucht hatte, mich gefangen zu nehmen - jenen mit den schrecklichen Augen -, er beobachtete dich.“


  „Wie kann das sein?“


  „Das ist nicht zu erklären. Entweder du glaubst mir, oder du glaubst mir nicht.“


  „Ich dachte, deine Träume werden nicht wahr.“


  „Das taten sie auch nicht ... bis jetzt. Doch das war bereits der dritte Traum, der sich bewahrheitete.“ Mehr sogar, wenn sie auch die zählte, die sie über sein Eintreffen gehabt hatte, doch sie hatte nicht die Absicht, dies zu erwähnen.


  Sie verbarg etwas. Er vernahm es aus ihrer Stimme. „Ich kenne zwei, welches war der dritte?“


  „Ich träumte von Nebel und deinem Kuss“, sagte sie.


  Die Erinnerung daran war heißer als die Blitze, die über den Himmel zuckten. Augenblicklich wurde ihm bewusst, wie eng sie nebeneinander lagen, in der Dunkelheit, allein. Hatte auch sie ihre Kleidung abgelegt? Der Gedanke, dass ihr nackter Körper bloß durch ein Stück Wolle von ihm getrennt sein könnte, brachte sein Blut in Wallung. Wie leicht wäre es, den Plaid wegzuziehen, sie in seine Umarmung zu reißen und so den Qualen ein Ende zu bereiten.


  Wie mochte es sein, wenn diese langen, schlanken Beine um ihn geschlungen wären? Wenn ihre seidig weiche Haut die seine berühren würde, sie sich ihm öffnen würde, so wie es ihr Mund getan hatte, und wenn er fühlen könnte, wie sie ihn in sich aufnahm, tief in ...


  „Du stöhnst“, rief Laurel. Sie stützte sich auf einen Ellenbogen und legte die Hand auf seine Stirn. „Hast du Schmerzen?“ „Es ist nichts.“


  „Ich möchte dir helfen, wenn du mich nur lässt.“


  Und er wollte es zulassen. Bald. Es musste bald sein, oder er würde den Verstand verlieren. „Wir müssen weg von diesem Ort.“


  „Sobald der Sturm abebbt.“ Sie strich immer noch liebevoll


  über seine Stirn, und eine Woge der Sehnsucht überkam ihn.


  „Wie hast du diese Höhle gefunden?“ fragte er. Er biss die Zähne zusammen und spannte die Muskeln an, um den schrecklichen Drang, sie sofort zu nehmen, zu bekämpfen.


  „Mein Bruder und ich haben diese Hügel durchforscht.“ „Alleine?“ Kieran runzelte die Stirn, das Verlangen wich. „Was hat sich Duncan dabei gedacht, dich aus der Sicherheit von Edin Valley zu lassen?“


  Laurel lächelte in der Dunkelheit, gerührt von seiner Besorgnis. „Es gab keine Gefahr. Freda war mit uns, und wir haben uns nicht weit von Edin entfernt. Glaub mir, nach meinem verhängnisvollen Besuch in Edinburgh möchte ich niemals mehr als ein paar Meilen von Edin Valley weg sein.“


  „Was ist, wenn ich fortgehen möchte?“ fragte er mit seltsam belegter Stimme.


  Laurel blickte ihn misstrauisch an. „Fort? Wohin?“ Dann erinnerte sie sich. „Oh, um deine Verwandten, die Carmichaels, zu besuchen. Ich dachte, du hättest dich von ihnen entfremdet.“ „Wer hat dir das gesagt?“ Seine Finger gruben sich in ihren Arm.


  „Rhys hat meiner Tante von deiner Familie erzählt.“ „Familie!“ Er fluchte. „Hat er auch gesagt, dass ich ein Bastard bin?“


  „Das macht mir nichts aus“, sagte sie aufrichtig. „Du bist dein eigener Herr.“ Mein Herr. Ein Gefühl erwachte tief in ihr, erfüllte sie, stark, lodernd, unerwartet. „Ein Mann, den ich sehr bewundere“, sagte Laurel voll Überzeugung.


  „Ich bin nur ein fahrender Ritter. Daran ist nichts zu bewundern.“


  Laurel wusste, er erwartete ihre Verachtung. Noch schlimmer, er verachtete sich selbst. „Du warst gezwungen, dein Zuhause zu verlassen und deinen Weg alleine zu gehen. Dein Leben war nicht leicht, trotzdem hast du es gut gemeistert, zusammen mit Rhys. Die Männer, die dir folgten, haben vielleicht eine raue Schale, doch sie sind wohl diszipliniert. Um die Wahrheit zu sagen, ich habe weitaus schlechteres Benehmen von den Edelleuten bei Hofe gesehen.“


  Kieran seufzte, und sie verwünschte die Dunkelheit, die ihre Gesichter verbarg. Wenn er sie doch sehen könnte, dann würde er wissen, dass ihre Worte ehrlich gemeint waren.


  „Es ist nicht deine Schuld, ein Bastard zu sein.“


  „Nein, es war die Schuld meiner Eltern, sich nicht zu vermählen.“


  „Vielleicht hatten sie die Absicht, es zu tun. Hatte man ihnen verboten zu heiraten? Sind sie zusammen weggelaufen und wurden durch ein grausames Schicksal voneinander getrennt?“ „Ich nehme an, dass sie verlobt waren, doch mein Vater konnte seine Hände nicht von ihr lassen, bevor der Ehebund geschlossen war, und ließ mich zurück ohne Namen und ohne Erbe.“


  Laurel war verblüfft. „Du hast deine Familie nicht danach gefragt, dir etwas über deine Eltern zu berichten?“


  „Um noch mehr Lügen zu hören? Nein. Ich möchte nun schlafen.“ Er wandte sich ab.


  Laurel fröstelte, und es war mehr als nur die fehlende Wärme, die ihr Grund dazu gab. Für kurze Augenblicke waren sie sich so nahe gekommen, dass sie hoffte, ihre Ehe könnte mehr sein, als bloß ein Bund, der aus Vernunft geschlossen wurde. Doch wie sollten sie zueinander finden, wenn er sich so vor ihr verschloss? Die Beziehung zu seiner Familie war eindeutig der Schlüssel dafür.


  Sie schmiegte sich an ihn, wollte ihm helfen, doch seine Zurückhaltung hinderte sie daran. Vielleicht fand sie einen Weg, den Bruch zwischen ihm und seiner Familie zu heilen. Laurel blickte starr in die Dunkelheit, suchte nach Antworten, bis Erschöpfung sie überkam.


  9. KAPITEL


  Der Sturm legte sich erst bei Tagesanbruch. Kieran erwachte und sah die blassen Strahlen des Morgenlichtes, das in die Höhle drang, mit Erleichterung und Furcht zugleich. Er und Laurel konnten nun fort, doch das bedeutete auch, dass die Straßenräuber wieder unterwegs sein könnten. Unwillkürlich betrachtete er seine Umgebung.


  Rath stand mit gesenktem Kopf am Eingang, gegen den rauen Fels gelehnt. In der Nähe lag der Sattel, und Kieran war erstaunt, dass Laurel sich um das Wohlergehen des Hengstes gekümmert hatte, noch dazu, da sie den Sattel von einem Pferd nehmen musste, das niemanden an sich heranließ als nur seinen Herrn. Ja, sie war ein Engel. Sein Blick fiel endlich auf die Frau, die ihm das Leben gerettet hatte.


  Im Schlaf hatte sie sich ihm zugewandt. Eine Hand lag an ihrer Wange, und eine Wolke ungeordneter Locken umgab das schmale, blasse Gesicht. Sie wirkte klein und zerbrechlich, doch unter ihrem zarten Äußeren verbarg sich ein eiserner Wille. Und Mut. Er kannte wenige Männer, die tapfer der Gefahr getrotzt hätten, ihn in Sicherheit zu bringen, und dann noch die Kraft besaßen, ihm den Brustpanzer abzunehmen und seine Wunden zu versorgen.


  Als ob sie seine Dankbarkeit spürte, hob sie ihre Lider. In der Düsternis wirkten ihre Augen dunkel und müde. Es dämmerte in ihrem Bewusstsein, und Freude erwachte in ihr, und das erstaunte ihn. Wie lange lag es zurück, dass jemand, außer Rhys, sich freute, ihn zu sehen? Verschlafen lächelte sie. „Wie fühlst du dich heute Morgen?“ Ihre heisere Stimme klang verführerisch wie der Ruf einer Sirene. Der Gedanke, dass sie in wenigen Tagen zusammen, nach einer besonderen Nacht ... ihrer Hochzeitsnacht, erwachen würden, war noch berauschender.


  Kieran suchte nach Worten, fand indes keine.


  Ihr Blick verfinsterte sich, und sie setzte sich auf. „Hast du Fieber?“ Ihre sanfte Berührung auf seiner Stirn verschlimmerte


  seine Qualen. „Du fühlst dich warm an.“


  Heiß. Er war in Verlangen entflammt. Sein ganzer Körper bebte, als er gegen den gewaltigen Drang ankämpfte.


  „Was fehlt dir?“ Sie beugte sich über ihn, ihr Atem streifte seine Wangen, seidige Locken kitzelten seine Brust.


  Er stöhnte und schloss die Augen. „Lass mich zufrieden.“


  „Dickköpfiger Mann“, sagte sie. „Bist du sonst noch verletzt?“ Ihre Hand tastete über ihn und ließ eine brennende Spur hinter sich.


  Kieran packte sie am Handgelenk, um sie abzuschütteln. „Tu das nicht“, klang es rau. Sein Verlangen nach ihr war so stark, dass er kaum atmen konnte.


  „O Kieran.“ Sie wehrte sich nur kurz gegen seinen Griff und kniete sich neben ihn. Betrübt lächelnd küsste sie seine zerschundenen Finger. „Ich möchte dir helfen. Lass deinen Stolz nicht ...“


  „Stolz? Stolz!“ schrie er und richtete sich auf. Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie. „Sei glücklich darüber, dass noch etwas davon in dem Schwur geblieben ist, den ich leistete, sonst würde ich dich auf den Rücken werfen und dir die Röcke über den Kopf ziehen.“


  Sie kniff die Augen zusammen, und selbst in der Dunkelheit konnte er bemerken, dass sie ihn endlich verstand. „Du begehrst mich?“


  „Begehren ist ein schwaches Wort, für das, was ich empfinde.“ Er spürte, wie ihr Puls in ihrem Handgelenk heftig schlug, und er wusste, auch sie begehrte ihn. Es war zu viel. Er gab sie frei, solange er noch konnte.


  „O Kieran.“ Mit diesem glückseligen Ausruf warf sie sich ihm entgegen und legte die Arme um seinen Nacken.


  Er verlor das Gleichgewicht und wankte zurück. Sie fiel auf ihn. Ihren Busen zu spüren, der sich gegen seine Brust drückte, brachte ihn um den kümmerlichen Rest seiner Selbstbeherrschung. „Laurel“, klang es heiser. „Wir können nicht ... ich kann nicht ..." Er hob die Hände, um sie von sich zu stoßen, gerade in dem Augenblick, als ihre Lippen die seinen trafen. Diese unerwartete Berührung sandte einen wohligen Schauer durch seinen Körper. Verzweifelt sehnte er sich nach ihrer Wärme und wünschte, nur einen Augenblick darin zu verweilen. Nur für einen einzigen Kuss.


  Stöhnend erwiderte er ihren Kuss. Gut. Es ist so gut. Tief in seinem Innersten löste sich ein wildes und urgewaltiges Gefühl, so stark wie der Sturm der letzten Nacht.


  Laurel dachte, sie sollte Angst haben, als er sie bedrängte und mit begierigem Verlangen küsste. Seine Hände glitten über sie, streichelnd, liebkosend. Sie spürte seine heftige Erregung, als er seine Schenkel fest an ihre presste. Doch sein Verlangen war wie der Funke, der ihre eigenen lange unterdrückten Gefühle entzündete. Sie hatte davon geträumt, jemanden zu finden, der sie so fühlen ließ, doch niemals hatte sie geglaubt, dass sich solch Begierde in ihr regen könnte, dass sie kaum mehr atmen konnte.


  Laurel klammerte sich mit jeder Faser ihres Seins an ihn und ließ sich von ihm willig in den Strudel der Leidenschaften ziehen. Ihr ganzer Körper schmerzte. Alles war neu für sie, obgleich sie zuvor schon verheiratet gewesen war. Das Blut pochte in ihren Schläfen, als der Sturm der Begierde sie erfasste.


  Ihr begeisterter Widerhall verzehrte ihn wie Feuer. Niemals hatte er erwartet, dass Verlangen so urtümlich sein könnte. Stöhnend löste Kieran seine Lippen von den ihren und rang nach Atem. „Ah, wie sehr begehre ich dich.“


  Ihre Augen schienen zu glühen. „Und ich dich. Ich bin so glücklich, dass wir uns vermählen.“


  Uns vermählen. Doch noch nicht vermählt sind. Das Gespenst grausamer Wirklichkeit fasste nach ihm, kalt und nüchtern. „Wir begehen ein Unrecht.“


  „Was für einen Unterschied macht das? Wir vermählen uns in ein paar Tagen. “


  Jeden Unterschied der Welt, sollte er sterben, ehe der Eheschwur gesprochen war, und sie mit einem Kind Zurückbleiben. War es so gewesen bei seinen Eltern? Waren sie voll wilder Wollust gewesen? Nun konnte er verstehen, was sie dazu getrieben hatte, doch er war aus festerem Holz.


  „Wir müssen uns auf den Weg machen“, sagte Kieran, obgleich er beinahe daran starb, sie aus seinen Armen zu lassen. Er löste sich von ihr und schob sie sacht von sich. Sein Herz war schwer und fühlte sich verwaist. Noch schlimmer war der verletzte Blick in ihren Augen. „Zieh dich an“, befahl er, die Stimme rau vor Verlangen und Selbstverleugnung.


  „Was habe ich falsch gemacht?“


  „Nichts. Ich ...“


  Rath wieherte wie zur Warnung und zerrte an den Zügeln, die ihn an einen großen Felsen banden.


  „Eindringlinge.“ Kieran stieß die Decke von sich und zog das Schwert, das neben ihm lag. Stumm dankte er für Laurels Bedachtsamkeit. „Stell dich hinter mich“, rief er ihr zu. Er kam auf die Beine, als plötzlich zwei Tiere im Höhleneingang erschienen.


  Wölfe. Ein tiefes Knurren klang durch die Höhle, das von Raths verzweifelten Bemühungen, sich zu befreien, begleitet wurde. Verdammt! Ehe Kieran zu ihm konnte, zerriss der Hengst die Zügel und floh aus der Höhle. Kieran hatte erwartet, dass ihm die Wölfe folgen würden, doch sie verharrten. Offenbar schienen ihnen die Menschen die leichtere Beute zu sein.


  „Bleib hinter mir, was auch immer geschehen mag.“ Geduckt kroch Kieran vorwärts, das Schwert bereit zum Angriff. Überraschenderweise war es der kleinere Wolf, der seine Herausforderung annahm und sich ihnen entgegenstellte.


  „Nein! Es ist Freda!“ Laurel schob sich an Kieran vorbei, kniete nieder und umarmte den Hund, der sie voll ungebändigter Freude begrüßte und zu Boden warf. „O Freda. Wie bin ich froh, dich zu sehen“, sagte sie und rieb ihr Gesicht in dem dicken grauen Fell des Hundes.


  Hinter ihr sah Kieran, wie der Wolf sich bewegte. „Komm zurück. Ich traue dem Wolf nicht.“


  Laurel blickte auf und las Fürsorge in seiner kämpferischen Haltung. Selbst ohne Brustpanzer hatte er eine mächtige Statur. Die Beinlinge hingen tief an seinen schmalen Hüften und betonten seine langen Beine. Sein bärtiges Gesicht hatte markante Züge, mit seinem ungekämmten Haar und den funkelnden Augen sah er gerade so wild aus wie der lauernde Wolf.


  „Der Wolf tut uns nichts. Es ist Dhu, Fredas Gefährte“, sagte sie.


  Kieran blickte düster, und sein Blick wanderte zwischen dem Hund an Laurels Seite und dem Wolf am Eingang zur Höhle hin und her. „Und das soll uns schützen?“


  „Wölfe sind so treu wie Menschen. Er wird uns ebenso wenig angreifen wie ein Mitglied meiner Familie.“


  „Selbst Familienmitglieder können sich gegeneinander wenden“, fuhr er sie mit groben Worten an und erinnerte sie so an seine Vergangenheit.


  „Nicht in meiner Familie. Zweifellos hat Ellis Freda auf unsere Fährte gesetzt, um einen Suchtrupp anzuführen.“


  Das weckte seine Aufmerksamkeit. Sein Blick, der noch immer auf sie geheftet war, löste sich plötzlich von ihrem Körper und machte ihr bewusst, dass sie unter dem knielangen Gewand nackt war. Die Begierde, die in seinen Augen loderte, ließ sie die Zurückweisung vergessen. Er hatte Recht. Sosehr sie einander auch begehrten, es war besser zu warten, bis sie vermählt waren. Es überraschte sie, einen Mann vorzufinden, der Bedenken hatte, wo andere Männer nur ihrer Begierde folgten.


  „Zieh dich an, ehe sie kommen.“ Er trat an den Eingang.


  Laurel lächelte, seltsam berührt von seiner Fürsorglichkeit. Es war nicht alles, was sie von ihm wollte, doch es war ein Anfang. Der Suchtrupp brachte Rath mit sich, und Kieran bestand darauf, dass sie mit ihm ritt, da ihr Pferd in der Nacht verschwunden war. Sie sah das Feuer in seinen Augen, als er sie vor sich auf den Hengst hob, und jubelte insgeheim über die Art, wie er sie in den Armen hielt. Er sorgte sich um sie, doch er wusste nicht, wie er es eingestehen sollte ... ihr und sich selbst.


  Ihre Ankunft auf Edin Tower verlief laut und voller Trubel.


  „Ich muss mich um Sir Kierans Wunden kümmern“, rief Laurel, als ein Schwarm aufgeregter Mädchen sie wegdrängte.


  „Ich werde ihn pflegen“, versprach ihre Tante Nesta.


  Kieran runzelte die Stirn. „Zuerst will ich nach meinem Knappen Jamie sehen.“


  „Er schläft und ist auf dem Weg der Besserung, braucht indes Ruhe.“


  „Ich habe mich in all den Jahren um die Verwundeten selbst gesorgt“, murrte Kieran. Verdammt sei er, wenn er sich in die Obhut der Hexe begeben sollte.


  „Nun sind wir da, dies zu tun.“ Nesta geleitete ihn in den Turm und die Treppe hinauf in sein Gemach. Mit lauter Stimme gab sie Befehl, warmes Wasser, Arzneien und saubere Tücher zu holen. „Nun in den Zuber, solange das Wasser heiß ist.“


  Kieran fügte sich in sein Schicksal, entkleidet und gebadet zu werden. Das dampfende Wasser bot seinem schmerzenden Körper Erleichterung, doch seine Sinne waren immer noch mit widersprüchlichen Gefühlen erfüllt. Jahrelang hatte er jeden Tag nur mit einem Ziel vor Augen gelebt ... sein rechtmäßiges Erbe zurückzugewinnen. Nun hatte sich seinem Streben nach Rache eine andere, viel stärkere Begierde hinzugesellt. Laurel. Wenn er in ihrer Nähe war, vergaß er seinen Plan, die Carmichaels anzugreifen.


  Nein. Es war schiere Lust, nicht mehr. Hatte er erst einmal mit ihr das Bett geteilt, würde der nagende Schmerz von selbst weichen, und er würde sein Tun wieder darauf lenken, den Wegelagerern den Garaus zu machen und die Carmichaels zu besiegen.


  Als er endlich angekleidet war und die Verletzungen zu Nes-tas Zufriedenheit versorgt waren, machte er sich auf, um Duncan aufzusuchen. Der alte Mann lag in seinem Bett, und Ellis stand an seiner Seite. Die beiden Männer tauschten besorgte Blicke, als Kieran das Gemach betrat.


  „Es gibt noch mehr Ärger, eurem Ausdruck nach zu schließen“, sagte Kieran.


  „Die Räuber hatten Euch abgesondert, damit zwei Mann Euch angreifen konnten, während die anderen uns zurückhielten. Es ist offensichtlich, dass sie Euch um jeden Preis töten wollten.“ Ellis’ Worte ließen Kieran erschaudern.


  Was, wenn dieses Gesindel mit Ross im Bunde steht? „Wer wusste, dass du nach mir sandtest?“ wollte er von Duncan wissen.


  „Nur Ellis und Thomas, mein Knappe, der dir meine Botschaft brachte. Kein MacLellan würde dich oder mich je betrügen.“


  „Gier lässt so manchen Mann sich gegen seinen Clan wenden.“


  „Deine eigene, unselige Entfremdung von deiner Familie hat dein Denken beeinflusst“, sagte Duncan.


  Kieran zog eine Augenbraue hoch. „Unselig? Was weißt du von ...“


  „Nichts“, sagte Duncan so rasch, dass Kierans Verdacht sich noch verstärkte. Doch ehe er diesen aussprechen konnte, hob Ellis die Stimme.


  „Vielleicht waren sie hinter Eurem Pferd und Eurer Rüstung her“, mutmaßte der Hauptmann. „Oder sie dachten, wenn Ihr aus dem Weg geräumt seid, wären wir eine leichtere Beute. Seltsam, dass es nur sechs Mann waren. Zusammen mit dem Sturm hätten sie uns großen Schaden zugefügt, wenn sie mit ihrer ganzen Truppe angegriffen hätten.“


  Kieran nickte. „Wenn sich der Großteil der Wegelagerer weiter in die Hügel zurückgezogen hatte, um auf Verstärkung zu warten, könnte es sein, dass uns ein Spähtrupp überfiel.“ Kieran schritt erregt im Gemach auf und ab. „Wir müssen ihr Lager ausfindig machen, und zwar rasch.“


  Duncan nickte und schloss die Augen. Er wirkte erschöpft. „Ich danke dir, für alles was du tust, um meinen Clan zu retten ... vor allem, da ich meinen Teil der Abmachung nicht halten konnte.“


  Kierans Gewissen regte sich. Was sollte der alte Mann von ihm denken, wenn die Räuber überwältigt waren und er seinen Plan verkünden würde, sie in einen anderen Kampf zu schicken? Was würde Laurel denken? Ach, es würde ihnen besser gehen als jetzt, wenn er Carmichael Castle erst eingenommen hatte. Sie wären dann durch den Ehebund mit einem Clan verwandt, der so mächtig war, jeden zu entmutigen, der an einen Angriff auf Edin Valley auch nur dachte.


  „Was sind Eure Befehle, Sir Kieran?“ fragte Ellis.


  Kieran wandte sich den beiden Männern zu und sah, dass sie ihn gespannt betrachteten. Er las in ihren Gesichtem Hoffnung und Bewunderung, und erneut durchzuckte ihn ein Schmerz. So hatten auch die Männer des Carmichael Clans auf Ross geblickt, als ein junger, von Idealen begeisterter Kieran geschworen hatte, in die Fußstapfen des Mannes zu treten, den er Vater nannte. Die Erkenntnis von Ross’ Verrat hatte Kieran auf einen Pfad gelenkt, von dem er wusste, dass sein friedliebender Onkel ihn verabscheute. Es tat weh, Achtung in den Augen der MacLellans zu sehen und zu wissen, dass er dessen nicht wert war.


  „Wir müssen die Kampfausbildung der Männer beschleunigen“, sagte er. Und zählte auf, was gemacht werden musste. „Und ich brauche sechs Mann, die die Vorhügel genau kennen, um uns als Fährtenleser zu dienen, wenn wir nach dem Lager der Plünderer Ausschau halten.“


  „Wie sollen wir die Ebene überqueren, ohne gesehen zu werden?“


  „Wir reiten des Nachts, das Tal entlang. Wenn wir außer Sichtweite sind, werden wir übersetzen und die andere Seite entlangschleichen. Ich werde weiter im Süden Wachen postieren, um jedes Herannahen von Verstärkung sofort zu melden.“


  Duncan nickte. „Ein guter Plan. Ich wusste, du bist der Mann, der uns helfen kann. Ich bin froh, dass du zugestimmt hast, Laurel zu ehelichen. Ich werde viel leichter in meinem Grab Ruhe finden, da ich sie und Malcolm in guten Händen weiß.“


  Kieran wandte sich ab, um seine Gewissensbisse zu verbergen.


  „Bist du mit der Vermählung zufrieden?“ wollte Duncan wissen.


  Zufrieden war weit entfernt von dem, was Kieran fühlte, wenn er an Laurel dachte. „Ja“, gelang es ihm zu sagen, und er trat ans Fenster, unruhig wie ein Tier im Käfig. Er hatte nur zugestimmt, um Zugang zu Stratheas zu erlangen. Nun jedoch verfiel er Laurels Bann stärker und immer stärker. Das erschreckte ihn. Er konnte es sich nicht erlauben, sich mit ihr einzulassen.


  Sein beunruhigter Blick schweifte über den Obstgarten. Alles war ruhig und friedlich. Etwas Buntes unter einer Baumkrone erregte seine Aufmerksamkeit. Zwei Frauen saßen mit gebeugten Köpfen auf einer Bank.


  Laurel. Sein Blick richtete sich auf sie. In hoffnungsloser Verzweiflung suchte er nach einem Makel an ihr, indes, er fand keinen. Sie saß da, den Rücken gerade, die Körperhaltung stolz. Ihr Gesicht war umrahmt von der wilden roten Lockenpracht. Ihre Hände bewegten sich flink, während sie ihrer Tante etwas erzählte. Zweifellos war es die Erzählung von seiner Rettung und ihrer gemeinsamen Nacht in der Höhle. Würde sie alles offenbaren, was sich zugetragen hatte?


  Kierans Blut begann zu wallen, als er sich daran erinnerte. Ihr zarter Körper, der sich an den seinen presste. Die Üppigkeit ihrer Lippen, als sie sich den seinen öffneten. Ein qualvolles Vorspiel zu einer Vereinigung, die sie beide ersehnten. Nein! Er spannte sich an und versuchte die Hitze, die in seinen Lenden aufstieg, abzuwehren. Er durfte nicht zulassen, dass seine Begierde nach Laurel ins Zügellose schoss. Er musste sich beherrschen.


  Gefahr. Dieses Wort wurde flüsternd durch die Blätter auf einer sanften Brise zu ihm getragen. Sie war gefährlicher als ein Dutzend bewaffneter Männer, weil sie ihn vergessen ließ, wer und was er war. Wenn er bei ihr war, vergaß er seinen Hass und seine Rache, dachte er nur noch an ... Liebe.


  Seufzend beugte Kieran sein Haupt und schloss fest die Augen, um den Blick von ihr abzuwenden. Doch ihr Bildnis war in sein Herz und seine Gedanken gebrannt. Sie musste wahrlich eine Hexe sein, denn das Bedürfnis, ihr zu gefallen, sie zu beschützen, buhlten mit seinem Verlangen nach Rache. Und darin lag die Gefahr. Er musste sich fern von ihr halten, aus Furcht, sie könnte seine Entschlossenheit ins Wanken bringen.


  Nesta nahm eine Bewegung wahr am Fenster im zweiten Stock und sah Kieran, wie er sie betrachtete. Die Entfernung, die sie trennte, konnte nicht die Verzweiflung in seinem Gesicht verbergen, als er den Kopf senkte.


  „Er sorgt sich um mich“, sagte Laurel rasch.


  „Tut er das?“ Nestas Herz zog sich zusammen. „Ihr kennt euch erst ein paar Tage. Wie kannst du das wissen?“


  „Nun ...“ Laurel wich ihrem Blick aus und glättete verlegen den Rock ihres grünen Kleides. „Er ... er begehrt mich.“


  „Laurel“, rief Nesta atemlos. „Was ging letzte Nacht vor sich? Hat er ... hat er versucht, dich ... dich ... zu verführen?“


  Laurel blickte mit glänzenden Augen auf. „Wir haben uns geküsst. Es war wundervoll.“ Sie seufzte. „Doch er hielt sich zurück, ehe ...“ Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern. „Ich glaube, er ist ein wenig scheu.“


  „Kieran Sutherland?“


  „Oh, ich weiß, er ist stolz und anmaßend, doch wenn wir allein sind, ist er sehr unsicher.“ Sie kicherte. „Es ist erheiternd, zu sehen, wie ein starker Mann sich so beklemmt fühlt. Mit Bestimmtheit weiß er nicht, wie man mit einer Dame umgeht... oder mit Frauenzimmern, wie er uns nennt... Ein lästiges Wort, das ich ihm abgewöhnen werde, zusammen mit einigen anderen Dingen.“


  „Laurel, was hast du vor?“


  „Ihn zu zähmen.“


  Nesta zog eine Augenbraue hoch. „So, wie du es mit Fredas Wolf tatest?“


  „Weil Dhu mir nicht aus der Hand frisst, heißt das nicht, dass er es nicht tun könnte ... eines Tages. So vieles an Kieran erinnert mich an den Wolf. Beide sind vorsichtig, jemanden an sich heranzulassen.“ Laurel schnitt ein Gesicht. „Das hat alles mit seiner Familie zu tun. Wenn ich wirklich eine Hexe wäre, würde ich einen Fluch auf sie legen dafür, dass sie sein Leben zerstörten.“


  „Rhys sagt, alles sei bloß ein Missverständnis gewesen, doch Kieran sei zu starrköpfig und zu tief verletzt, um dies einzusehen oder sich Erklärungen anzuhören.“


  Laurel blickte auf. Sie bemerkte, wie sehr sich der Ausdruck ihrer Tante veränderte, wann immer der Waliser erwähnt wurde. „Sag nicht, dass du dich in Rhys verliebt hast.“


  „Natürlich nicht. Er ist jung genug, mein Sohn zu sein.“


  „Er ist bloß acht Jahre jünger als du. Und ich habe die heißen Blicke gesehen, die er dir zuwirft.“


  „Heiße Blicke! Wir haben nur miteinander geredet.“


  „Bis jetzt.“ Gestern noch hätte Laurel nicht verstanden, was es bedeutete, einen Mann zu begehren, denn Aulay hatte niemals ihre Leidenschaft geweckt. Nun wusste sie, wie es war, wenn man verzweifelt bereit war, mit jemandem das Bett zu teilen, selbst wenn die Vermählung noch nicht vollzogen war. Die heilige Kirche nannte dies Sünde, doch Kieran zu lieben konnte sie nicht als falsch empfinden.


  Kieran zu lieben? Ja, sie war auf dem besten Wege, ihn zu lieben. Auch wenn er jetzt ihre Gefühle noch nicht teilte, könnte er es tun, gab sie ihm Zeit dazu. „Er braucht nur jemanden,


  der ihm zeigt, wie“, sagte sie.


  „Wer?“


  „Kieran. Er muss lernen zu lieben. Es sollte mir nicht schwer fallen, denn er hat bereits zugegeben, mich zu begehren.“


  „O Liebste“, sagte Nesta. „Das ist nicht dieselbe Sache.“ Laurels Blick verdunkelte sich. „Natürlich ist es das. Ich würde nicht so bereitwillig das Bett mit ihm teilen wollen, wenn ich nicht so tief für ihn empfinden würde.“


  „Das ist bei Männern anders.“


  „Was meinst du damit?“


  Nesta blinzelte. Sie suchte nach einem schicklichen Weg, etwas wenig Schickliches zu erklären. „Männer finden ihr Vergnügen mit einer Frau, gleichgültig, ob sie sie lieben oder nicht.“


  „Nicht Kieran.“


  „O Laurel. Ich möchte nicht, dass du leidest.“


  „Das werde ich nicht, nicht durch Kieran. Er ist derjenige, der Schlimmes zu erleiden hatte. Er muss sich erst daran gewöhnen, bei mir zu sein.“ Und sie wollte dafür sorgen, dass er die Gelegenheit dazu hatte. Sie wollte fest zu ihm halten und immer für ihn eintreten.


  10. KAPITEL


  Wo halten sich die Schurken verborgen?


  Kieran blickte von der Spitze des Edin Passes auf die Lowther Hills und wünschte sich, ein Falke zu sein, um auf seinen Schwingen durch die Lüfte zu gleiten und die Wälder nach den geheimnisvollen Wegelagerern abzusuchen.


  Ein Tag, eine Nacht und ein weiterer Tage waren seit dem Angriff verstrichen, und immer noch gab es kein Anzeichen für ihren Verbleib. Letzte Nacht waren sie in die Hügel gezogen, mit einem Dutzend Männern und sechs Spürhunden. Sie hatten sich in drei Gruppen geteilt und Stunden damit zugebracht, die bewaldeten Täler zu durchkämmen. Im Mondlicht hatten sie den Platz gefunden, wo die Räuber gelagert hatten, doch der Regen hatte alle Spuren verwischt, nachdem Laurel und die Männer sie vertrieben hatten.


  „Hast du etwas entdeckt?“ rief Rhys. Kieran wandte sich um und sah, wie er die letzten Meter des felsigen Pfades herabkletterte.


  „Warum kommst du so früh hierher?“ wollte Kieran wissen. „Ich dachte, du schätzt ein paar Stunden Schlaf, nachdem ich sah, dass du seit zwei Nächten keinen hattest.“


  „Ich habe diesen Morgen geschlafen, nachdem du dich nach Edin Tower aufmachtest.“


  „Ja.“ Rhys blickte Kieran an, dann über die Ebene zu den Hügeln. „Zweifellos zusammengekauert in den Felsen mit einem Auge nach unseren Freunden Ausschau haltend. Denkst du, Martin und die anderen haben etwas gefunden?“


  „Nein.“ Kieran hatte fünf Gruppen mit jeweils zwei Mann den Weg entlang aufgestellt, um die Täler zu bewachen. „Sie hätten signalisiert, wenn sie etwas gefunden hätten.“


  „Ich werde mit einem weiteren Suchtrupp losziehen, sobald es völlig dunkel ist.“


  „Ja, du führst die eine Gruppe an, während ich mich mit der anderen auf den Weg mache.“


  „Man erwartet dich indes zurück auf Edin Tower.“


  „Wer?“


  „Deine Verlobte ist sehr besorgt um dich“, sagte Rhys mit einem schalkhaften Lächeln. „Hätte Nesta sie nicht für eine letzte Anprobe ihres Hochzeitsgewandes gebraucht, sie wäre mit mir zusammen hierher geritten.“


  Kieran murrte. „Gut, dass sie es nicht tat, nachdem ich ihr befohlen hatte, zu Hause zu bleiben.“ Trotzdem rührte ihn ihre Sorge.


  „Es scheint mir nicht, als würde sie irgendwelchen Befehlen demütig Folge leisten.“


  „Sind wir erst einmal vermählt, wird sie tun, was ich sage“, erwiderte Kieran. „Es ist die Pflicht eines Weibes, seinem Gemahl in allen Dingen gehorsam zu sein.“


  Rhys’ Lächeln vertiefte sich. „Ich hätte nicht gedacht, dass du so viele Gedanken an deine zukünftige Ehe verschwendest.“ „Ich hatte niemals die Absicht, ein Weib zu freien.“


  Rhys’ Lächeln wich. „Warum hast du dann zugestimmt, dich mit ihr zu vermählen?“


  „Ich sagte dir, es ist meine Absicht, Edin als Ausgangspunkt für meinen Angriff zu nutzen. Duncan weigert sich, mich in das Geheimnis des unterirdischen Tunnels einzuweihen, bis ich Laurel geehelicht habe.“


  Rhys wusste, dass dies nicht der einzige Grund war, denn er hatte die Blicke bemerkt, mit denen Kieran Laurel betrachtete, wenn er dachte, dass niemand es sah. „Was wirst du morgen Nacht also tun?“


  „Morgen Nacht?“


  „Deine Hochzeitsnacht“, sagte Rhys scharf. „Was wirst du tun, wenn Laurel dein Weib ist? Du musst die Ehe vollziehen, um sie rechtskräftig zu machen. Ich weiß“, fügte er hinzu und hielt dabei die Hand hoch, um Kierans Entgegnung zuvorzukommen. „Sie war schon zuvor vermählt, daher erwartet niemand, das Blut ihrer Jungfräulichkeit am nächsten Morgen auf dem Laken zu sehen. Doch sie erwartet mit Recht, dein Weib zu werden, nicht nur dem Namen nach.“


  „Und du meinst, ich wäre dieser ... dieser Aufgabe nicht gewachsen?“


  „Das meine ich nicht. Doch ... du hast niemals zuvor ..." „Nein, doch ich habe so meine Beobachtungen gemacht“, antwortete Kieran. „Besonders jetzt. Wenn du hinter Nesta ...“ „Vorsicht“, warnte Rhys. „Das ist nicht deine Angelegenheit“, fügte er hinzu.


  „Es wird die meine sein, wenn du durch Lust von deiner Pflicht abgelenkt wirst“, fuhr Kieran ihn an. „Warum sonst kannst du es kaum erwarten, jeden Tag zum Turm zurückzukehren, um sie zu sehen. Indes, du bist nicht der Einzige.“ Er blickte die Felsen hinab, wo die Männer sich lachend und scherzend mit den Mägden unterhielten, die ihnen das Abendessen brachten. „Es zerstört Zucht und Ordnung wie ein böses Geschwür. Ich habe schon daran gedacht, Befehl zu geben, dass Knechte und nicht Mägde das Wasser und das Essen bringen.“ Rhys seufzte. „Denk doch nur, wie lange es her ist, seit die meisten von uns friedlich Atem holen oder mit einem Weib tändeln konnten, ohne sich darum zu sorgen, dass sie eine englische Späherin sein könnte.“


  „Du nennst das friedlich?“ rief Kieran und wies dabei zu den Hügeln, wo sich die verfluchten Marodeure aufhielten.


  „Nein, und das wird es auch nicht sein, solange die Gefahr über unseren Köpfen schwebt, doch wir sind seit Jahren dem Ziel nicht so nahe gewesen. Und bei Gott, es ist schön, in einem Bett zu schlafen, anständiges Essen zu bekommen und ein Weib zu haben, das einen anlächelt, ohne zuerst nach einer Münze zu verlangen.“


  Kieran wandte sich brummend ab, doch Rhys erhaschte ein kurzes, sehnsüchtiges Glitzern in seinen Augen, die so lange Zeit verfinstert waren.


  „Ich habe keine Zeit für ein Frauenzimmer“, murrte Kieran. „Kein Frauenzimmer, dein Weib, Kieran. Um diese Zeit morgen wird Laurel MacLellan dein Weib sein. Sie erwartet von dir, mit Liebe behandelt zu werden, dass du mit ihr sprichst und das Bett mit ihr teilst ... “


  „Ich werde das Bett mit ihr teilen, weil es nötig ist.“ Und weil sein Verlangen nach ihr zu einer Qual wurde, die nicht weichen wollte. „Indes werde ich nicht zu Hause bleiben, plaudernd herumhocken oder gar die Laute spielen wie ein Stutzer bei Hofe. Ich bin ein Krieger, der eine Schlacht mit diesen verdammten Wegelagerern auszutragen hat, um sie ein für allemal zu vertreiben.“


  Rhys seufzte verbittert. „Du kannst nicht einfach das Lager mit ihr teilen und sie dann nicht weiter beachten. Sie ist ein warmherziges, fürsorgliches Wesen mit Gefühlen ... “


  „Über diese Angelegenheit gibt es nichts mehr zu sagen.“ Der Trieb zur Selbsterhaltung nagte an Kieran ebenso wie sein Gewissen. Er wusste nur zu gut, dass Laurel all das war, was Rhys sagte, und noch viel mehr. Sie war mutig, geistreich, klug und schön, eines Mannes würdig, der diese feinen Vorzüge zu schätzen wusste. Unglücklicherweise war er nicht dieser Mann, er durfte seinen Schutzwall nicht öffnen und sie an sich heranlassen. „Ich werde ihr ein Geschenk machen. Den Ring meiner Großmutter, den sie mir zu meinem fünfzehnten Namenstag gab.“


  Rhys nickte, da er wusste, wie viel ihm dieser Ring bedeutete. Das letzte Geschenk seiner geliebten Großmutter, das einzige Andenken an seine Familie, das Kieran nicht verkauft hatte, selbst nicht in den frühen Tagen ihres Exils, als sie nahezu am Verhungern waren. „Wenn du irgendeinen Rat brauchst Kierans Blick schnitt ihm das Wort ab. „Dann gehst du jetzt besser. Der Priester hat den Ehevertrag aufgesetzt und möchte ihn vor morgen unterzeichnet haben.“


  Kieran beugte sich dem Unabwendbaren, stieg auf seinen Hengst Rath und ritt zurück zum Turm. Im Gegensatz zu seiner Stimmung war der Himmel klar, ein tiefblauer Hintergrund für die untergehende Sonne. Sie hing gerade über den Berggipfeln und tauchte den grauen Fels und die Baumspitzen in güldenes Licht. Die Luft roch nach sonnenerwärmtem Gras, und die Blumen nickten, als er an ihnen vorbeigaloppierte.


  Kieran atmete kräftig durch. Die Spannung, die ihn quälte, wich. Das Tal war so friedlich und ruhig, dass es schwer fiel, daran zu denken, dass außerhalb auch noch eine Welt existierte. Nach dem Kampf der vergangenen acht Jahre schien Edin ein Ort des Friedens zu sein. Er wusste, warum die MacLellans sich diesem trügerischen Gefühl der Sicherheit hingaben. Beinahe konnte er sich selber sehen, wie er unter ihnen lebte ... wenn da nicht Ross wäre.


  Nein, er konnte nicht vergessen, dass Ross seinen Vater getötet und ihn so um sein Erbrecht betrogen hatte. Es war seine heilige Pflicht, seinen Besitz wiederzuerringen ... gleichgültig, was geschah.


  Doch der Gedanke, dass Laurel dabei Schaden nehmen könnte, gefiel ihm nicht. Seine Miene verfinsterte sich so grimmig, als er über den Damm in den Burghof von Edin ritt, dass der Stallbursche, der ihm entgegeneilte, ihn zu begrüßen, sich besorgt an ihn wandte.


  „Ist etwas nicht in Ordnung mit Rath, Mylord?“ Dickie ergriff die Zügel und strich mit der freien Hand über den glänzenden Hals des Hengstes. Rath erwiderte die Liebkosung mit einem leisen Wiehern.


  „Nein.“ Kieran schwang sich aus dem Sattel, verstimmt über die leichtfertige Art, wie der Bursche mit dem mächtigen Streitross umging. Gleich ihm war Rath vorsichtig mit Fremden, doch er hatte sich sofort mit Ellis’ jüngstem Sohn angefreundet. Wenn er nicht Einhalt gebot, würde Rath zahm werden wie ein Zelter und wäre in der Schlacht nicht mehr zu gebrauchen. „Es ist nicht nötig, so viel Aufhebens um ihn zu machen. Striegle ihn, und gib ihm die übliche Menge Hafer.“


  „Ja.“ Doch als Dickie Rath in den Stall führte, summte er dem Pferd leise zu, wie eine Mutter es bei ihrem Kind tat.


  „Hölle und Verdammnis“, sagte Kieran und stapfte über den Hof. Er musste etwas gegen diese Verweichlichung seiner Truppe unternehmen. Um zu beweisen, dass er sein eigener Herr war, der niemandem Rede und Antwort zu stehen hatte, besuchte er Jamie, ehe er Laurel und den Priester aufsuchte.


  Jamies Kammer lag am anderen Ende. Der Bursche döste auf einem schmalen Feldbett, und ein Mädchen saß an seiner Seite.


  Das Mädchen erschrak bei seinem Eintritt. Es sprang auf und ließ seine Flicksachen zu Boden fallen.


  „Kieran!“ Jamie versuchte sich aufzusetzen, stöhnte und fiel zurück.


  „Ganz ruhig, Junge.“ Kieran schob das Mädchen beiseite und nahm seinen Platz neben dem Knappen ein. „Wie fühlst du dich?“


  „Hungrig.“ Er seufzte. „Mein Rücken schmerzt noch etwas, doch Lady Laurel und Lady Nesta sagen, die Wunde wird bald verheilen.“


  „Behandeln sie dich gut?“


  Jamie lächelte. „Wie den verdammten König von Frankreich. Lady Nesta versorgt meine Wunde, Lady Laurel erzählt mir Geschichten, damit mir nicht langweilig wird, und Aileen Er errötete unter dem Flaum, der seit kurzem seine Wangen zierte, als er das anwesende Mädchen anblickte. „Aileen ist so freundlich zu mir, auch wenn sie mir nichts zu essen gibt außer Brühe und Haferschleim.“


  „Lady Nesta sagte, dass du heute Abend Fleisch in deiner Suppe haben könntest“, entgegnete das Mädchen.


  „Ich bin froh, dass es dir besser geht“, sagte Kieran. Verdammt, wenn er die Pläne der Räuber nicht bald durchkreuzen würde, wären seine Männer nicht mehr zum Kämpfen bereit. „Dann lasse ich dich in den tüchtigen Händen von Aileen.“


  „Ich werde gut für ihn sorgen.“ Sie lächelte Jamie an, der den Blick sehnsuchtsvoll erwiderte.


  Kieran nahm die Hintertreppe von der Küche zum ersten


  Stock und betrat die Halle, in Erwartung, sie leer vorzufinden. Stattdessen bereitete die Dienerschaft die Schragentische für das Mahl vor, und drei Soldaten spielten mit Würfeln vor dem Kamin. Er zögerte, denn es verlangte ihn nach Abgeschiedenheit.


  „Es ist Sir Kieran“, rief einer der Männer. Sofort näherten sie sich ihm und überhäuften ihn mit Fragen über die Wegelagerer.


  „Fort mit euch, ihr geschwätzigen Tölpel. Lasst doch den armen Mann erst seinen Panzer ablegen!“ wetterte Janet, die Beschließerin.


  Sosehr es ihn auch ärgerte „armer Mann“ genannt zu werden, nutzte Kieran die Unterbrechung, um der Halle zu entfliehen. Zur Hölle, diese MacLellans waren so lästig wie ein Wurf junger Hunde. Er stieß die Tür zu seinem Gemach auf, warf sie hinter sich zu und lehnte sich mit einem Atemzug der Erleichterung dagegen.


  „Kieran!“ Laurel sprang von einem Stuhl auf, der beim Feuer stand. Die Arme ausgebreitet, die Augen strahlend vor Freude, warf sie sich ihm entgegen. „Oh, ich war so besorgt um dich.“ Sie legte die Arme um ihn und drückte das Gesicht an seine Brust.


  Ihre Sorge traf ihn tief und rührte sein Herz. Kieran schluckte hart, doch der Klumpen in seiner Kehle wollte nicht weichen. „Es geht mir gut, wie du sehen kannst.“ Seine Stimme klang rau.


  „Ja.“ Sie lächelte lieblich. „Wenn dir etwas zugestoßen wäre, hätte ich es gewusst, hier....“ Sie legte eine Hand zwischen ihre Brüste und zog dabei die dunkelgrüne Wolle straff über ihren vollen Busen, an dessen Sanftheit er sich nur zu gut erinnerte. „Trotzdem konnte ich mich nicht ruhig fühlen, bis ich dich sah. “ Ihr warmer Blick traf seine Augen.


  Kieran war, als ob der Boden unter seinen Füßen nachgeben und er in die Tiefe stürzen würde. Er glaubte nicht an Zauberei, doch Laurel schien etwas Neues, Unbekanntes in ihm zu wecken. Ein klares, reines und sanftes Gefühl.


  „Du siehst müde aus. Komm. Ich habe dir ein Bad bereitet.“ Mit verführerisch schwingenden Hüften ging sie zum Kamin.


  „Wenn du gekommen bist, um mich zu verführen ... “


  „Dich verführen?“ Sie wandte sich um, hob den Kopf und sah ihn von oben bis unten anerkennend an. „Es ist ein verlockender Gedanke, indes, ich wüsste nicht, wie ich das anstellen sollte.“


  Sie müsste nicht das Geringste tun, dachte er. Wie sie dastand, das flackernde Feuer hinter sich, das ihre schlanke Ge-stalt und ihr Haar mit seinem roten Schein umgab, ließ sein Puls in Aufruhr geraten und seine Gedanken auf verbotene Wege schweifen. „Wir sollten hier nicht zusammen sein ... auf diese Art.“


  „Du meinst allein? Ich vertraue darauf, dass Ihr meine Tugendhaftigkeit bis morgen bewahrt, Mylord. Komm, das Bad wartet.“ Sie wies auf einen Zuber aus Eichenholz, der neben dem Kamin stand. „Setz dich auf diesen Stuhl, damit ich dir aus dem Rüstzeug helfen kann.“


  „Gibt es keinen Mann, der mir dabei behilflich sein kann?“


  „Großvaters Knappe ist auf einem Botengang, und nur ungern würde ich die anderen stören, nachdem sie so wenig Ruhe haben in diesen Tagen.“ Sie legte die Speisen auf einen niederen Tisch, auf dem auch Seife und ein Linnentuch zum Waschen lagen. Erwartungsvoll blickte sie ihn an. „Ich habe Großvater viele Male geholfen, und ich bin kräftiger, als ich aussehe.“


  Unglücklicherweise konnte Kieran den Brustpanzer nicht selbst ablegen, und der Gedanke an ein Bad war ebenso verlockend wie Laurel selbst. „Nun gut.“ Er setzte sich entrüstet schnaufend auf den Stuhl, was bei ihr ein fröhliches Kichern auslöste.


  „Tante Nesta hat mich gelehrt, wie man einem Mann im Bade zur Hand geht, doch wenn es deine Sittsamkeit berührt, dann ziehe ich mich zurück, sobald ich dich deines Kettenhemdes und deiner Halsberge entledigt habe.“


  „Es ist nicht meine Sittsamkeit, die herausgefordert wird“, sagte er.


  „Oh?“ Sie zog die Brauen hoch. „Wäre es leichter für dich, wenn ich dir verspreche, nicht zu schauen?“ Ihr Lächeln war so berührend, dass er es zögernd erwiderte. Sie blickte ihn zärtlich an und umfasste mit der Hand sein Kinn. „Das solltest du öfter tun.“


  „Was?“


  „Lächeln. Zumindest denke ich, dass es ein Lächeln war. Deine Mundwinkel haben sich nach oben verzogen.“ Sie zeichnete mit einem Finger seine Unterlippe nach, und das kitzelte ihn. „Und du hast hier ein Grübchen.“ So flüchtig ihre Berührung auf seiner linken Wange auch war, verlangte es ihn nach mehr.


  „Ritter haben keine Grübchen.“


  „Du schon. Obwohl du es gut zu verbergen suchst ... wie so viele andere Dinge auch, darauf wette ich.“ Ihre Stimme klang heiser, ihre lieblichen blauen Augen blickten schwermütig, als sie seine Züge erforschten. Es lag nichts Verführerisches in ihrem Ausdruck, doch der Reiz ihrer Weiblichkeit war stark, nahezu überwältigend. „Oh. Du hast dich verletzt.“ Ihre Finger berührten seine Schläfe und färbten sich rot.


  Kieran zuckte die Schultern. „Wahrscheinlich zerkratzte mich ein Ast, während wir die Hügel absuchten.“


  „Was bin ich doch für eine Närrin. Plaudere vor mich hin, während du dasitzt, müde und verwundet.“ Sie öffnete die Riemen seines Brustpanzers und hob ihn mit einigem Ächzen und Stöhnen ab, dann tat sie das Gleiche mit seinem Kettenhemd. Wenig später hatte sie ihn bis auf seine Beinlinge ausgezogen. „Auch der Verband wurde noch nicht gewechselt seit gestern Morgen, als Tante Nesta dir einen frischen anlegte.“


  „Ich war länger weg. Au“, fügte er hinzu, als sie an dem Leinen zog.


  „Er wird sonst vom Wasser vollgesogen. Nun herunter mit den Hosen und in den Bottich“, befahl die kleine Tyrannin.


  Kieran zögerte. Er war sich nur zu bewusst, dass sie sehen könnte, wie sehr sie ihn erregte, wenn er das Kleidungsstück ablegte.


  „Nun gut. Ich bringe den Wandschirm herüber.“ Sie eilte durch den Raum, ergriff ein Ende der schweren hölzernen Trennwand und begann, mit aller Kraft daran zu zerren. Doch sie konnte ihn nicht bewegen.


  „Lass mich.“ Kieran ging hinüber, faltete die drei Unterteilungen, nahm ihn unter den Arm und trug ihn zu dem Bottich hin, froh, auf diese Weise seine Spannungen loszuwerden.


  Laurel war gefährlicher als jeder Feind, dem er bisher gegenübergestanden hatte. Ihre Waffen waren diejenigen, die er nie zu bekämpfen gelernt hatte. Sanftmut. Mitgefühl. Vielleicht begehrte er sie so sehr, weil sie das erste weibliche Wesen war, dem er sich näherte, seit er Carmichael verlassen hatte.


  Laurel spürte genau, wenn Kierans Stimmung sich von Glückseligkeit in Grimm verwandelte. Dann presste er die Lippen zusammen, das Leuchten seiner Augen wich, und er wandte sich von ihr ab. Doch ihr Wille geriet nicht ins Wanken. Sie machte Fortschritte, wenn auch langsam. „Wenn du nun alles hast, überlasse ich dich jetzt deinem Bad.“


  Kieran knurrte.


  So sind wir wieder dabei angelangt. Laurel ging um den Wandschirm herum und setzte sich an den Rand des Bettes. Im Gemach war es still bis auf das Knistern des Feuers.


  „Du bist noch nicht gegangen“, sagte er.


  „Ich muss den Verband von deiner Schulter nehmen“, fuhr sie ihn an.


  „Das kann ich selbst tun.“


  „Gut. Macht ihn nass, Sir Sittsamkeit. Ich werde hinuntergehen und meinen Arzneikasten holen, doch ich komme zurück. Du wirst diesen Raum nicht verlassen, bis deine Wunden gesäubert und frisch verbunden sind.“


  „Tyrannin“, sagte Kieran, als die Tür hinter ihr zuschlug. Er lächelte zum zweiten Mal an diesem Nachmittag. Sein Lächeln vertiefte sich, als er in das heiße Wasser eintauchte und sich im Zuber entspannt zurücklehnte. Daran könnte ich mich gewöhnen, dachte er und führte den Becher an die Lippen. Er machte einen langen Zug und betrachtete den Dampf, der vom Wasser aufstieg. Ja, er könnte sich daran gewöhnen, dass am Ende eines Tages in seinen Gemächern ein heißes Bad und ein kühles Ale auf ihn warteten. Sich daran gewöhnen, nach Hause zu kommen und mit einem Lächeln und einer aufrichtigen Sorge um seine Gesundheit und sein Wohlergehen begrüßt zu werden.


  Nein. Kieran spritzte sich Wasser ins Gesicht, dann schüttelte er die Tropfen ab. Es fiel schwer, alte Gewohnheiten abzulegen. Zur Hölle damit. Er durfte diesem Verlangen nicht nachgeben. Ein Riss in seinem Schutzwall, und er würde den Weg, den er gehen wollte, vielleicht nicht mehr gehen.


  Das lenkte seine Gedanken auf den morgigen Tag. Wenn er seinem Verlangen nachgab und mit Laurel das Bett teilte, könnte ihn diese Vereinigung von seinem Ziel ablenken?


  11. KAPITEL


  Damit die Männer während der Abendstunden ihre Posten nicht verlassen mussten, fanden die Hochzeitsfeierlichkeiten am frühen Nachmittag statt. Obwohl sie noch Stunden für die Vorbereitungen hatte, war Laurel schon auf und stand am Fenster ihres Gemaches, um zu sehen, wie die Sonne über den in der Ferne liegenden Bergen aufging und die grauen Felsen in Gold und Rosa tauchte.


  Ist die Braut glücklich, scheint die Sonne, lautete ein altes Sprichwort. So, wie die Dinge zwischen ihr und Kieran lagen, konnte sie jedes gute Omen brauchen. Um diese Zeit am nächsten Morgen würde alles vorüber sein. Die Vermählung und die Hochzeitsnacht. Wie wohl unser erstes Zusammensein sein wird? fragte sie sich, denn Erregung mischte sich mit Besorgnis. Unter seinem selbstsicheren Äußeren verbargen sich Gefühle wie Leidenschaft, Begierde, Schmerz und auch Angst. Obgleich er es nicht zugab, fürchtete Kieran all die Dinge, die sie suchte ... Liebe, Verbundenheit, Vertrauen. Eine Familie.


  Könnte er sie lieben, wie sie ihn liebte? Zuerst musste sie die Schmerzen, die seine Familie verursacht hatte, ungeschehen machen und ihn lehren, wieder Vertrauen zu schöpfen.


  Ein Klopfen an der Tür ließ sie herumfahren, und sie sah ihre Tante Nesta mit einem Speisebrett in den Händen eintreten. „Ich befürchtete, dass du nicht schlafen kannst.“


  „Es geht mir wirklich gut.“ Laurel eilte zum Kamin und entfernte ihren Nähkorb von dem Tisch neben dem Stuhl. „Ich bin sogleich zu Bett gegangen, nachdem ich Kierans Surkot fertig gestellt hatte.“


  „Hoffentlich haben dich keine Träume verstört.“ Nesta stellte das Brett ab und lächelte. „Du brauchst deine Ruhe.“


  Laurel schüttelte den Kopf. Sie war enttäuscht, denn sie war zu Bett gegangen in der Hoffnung auf eine Vision. Auf einen Hinweis, was die Zukunft brächte.


  „Oh, Liebste.“ Sie ergriff Laurels Hände. „Wenn du dich nicht mit ihm vermählen möchtest, musst du es nur sagen, und wir werden einen anderen Weg finden ... “


  „Nein. Ich möchte die Seine werden. Es ist bloß ... Oh, Tante Nessie, wenn ich ihn doch besser verstünde, könnte ich ihn dazu bringen, über die Dinge zu reden, die ihn bedrücken, und ihm helfen.“


  „Du meinst seine Familie. Rhys sagte, er sei nicht immer so verschlossen und unzugänglich gewesen wie jetzt. Vielleicht mit der Zeit ...“


  „Acht Jahre sind seitdem vergangen.“


  „Es gibt nichts Schlimmeres, als von einem Menschen, den man liebt, getäuscht zu werden.“


  Laurel seufzte. „Ich hatte Glück. Die einzige Person, die mich verletzte, war jemand, den ich nicht liebte.“


  „Aulay.“ Nestas Blick verdüsterte sich. „Ich hätte niemals vermutet, dass er so schlecht sein könnte.“


  „Das ist vergangen und vergessen.“ Die Albträume waren mit der Zeit geschwunden und wurden durch ihre Träume über Kieran ersetzt. „Es ist die Zukunft, die mir nun Sorge bereitet“, sagte sie beherzt. „Meine und Kierans Zukunft. Ich wünsche mir, dass er mich liebt, wie mein Vater meine Mutter liebte.“ Nesta seufzte. Sie ließ Laurels Hände los und flehte im Stillen, dass es gelänge, die fast erloschenen Funken neu zu entfachen. „Innige Liebe ist nur wenigen Menschen gewährt. Ich fürchte, ich habe das zu spät herausgefunden.“


  „Du meinst Rhys. Ach, Tante Nessie. Es tut mir so Leid.“ „Ssch. Es soll eben nicht sein. Er wird fortziehen und eine andere finden. Ist er erst einmal gegangen, werde ich ihn bald vergessen.“ Doch sie ließ die Schultern hängen.


  „Du bist so schön und so voller Leben, und er ist so ... so tüchtig und so klug, es scheint keinen Unterschied des Alters zu geben.“ Laurel legte einen Arm um ihre Tante. „Ich kann mir nicht helfen, ich muss an Großvater denken. Er war gut zu Großmutter, doch seine Augen hatten niemals so gefunkelt, wie sie es tun, wenn er Carina Carmichael erwähnt. Ich bin sicher, er wäre der Erste, der dir raten würde, deinem Herzen zu folgen.“


  Nesta umarmte Laurel rasch und trat zurück. „Nun, da du deine Träume meistern kannst, gibt es sehr vieles, was ich dir beibringen muss. Ich habe also keine Zeit, mich um irgendeinen närrischen Dummkopf von Gemahl zu kümmern.“ Es klopfte an der Tür. Dankbar für die Unterbrechung, eilte Nesta, um zu öffnen. „Ah, hier kommen die Mädchen.“ Nesta trat zur Seite, um die Frauen eintreten zu lassen, die Eimer mit Wasser, Leinentücher und das Brautgewand brachten. Doch wandte sie den Blick nicht von der Braut.


  Was würde die Zukunft für sie bereithalten? Bei diesem Gedanken entfachte der Kienspan, den Nesta in den Kamin hielt, das Holz von neuem. In den hoch aufzüngelnden Flammen schienen plötzlich Laurels Hände und ihr Gewand von Blut durchtränkt.


  Feuer und Schwefel. Tod und Erlösung.


  Nesta wankte, diese Vorahnung ließ sie so sehr zittern, dass sie nach der Kamineinfassung greifen musste, um nicht zu fallen.


  „Was ist dir?“ Laurel stürzte auf sie zu und legte den Arm um sie. Der Bann war gebrochen.


  „Ich ...“ Nesta sah den besorgten Blick, und die Worte blieben ihr in der Kehle stecken. „Ich bin nur müde, das ist alles.“ Taumelnd ging sie zu einem Stuhl.


  Nesta hat etwas gesehen. Es musste Schlimmes verkünden, sonst hätte sie ihre Vision mit ihr geteilt. Doch diesmal mangelte es Laurel an Mut, um zu fragen. Während die Mädchen damit beschäftigt waren, das Bad zu bereiten, verteilte sie das Gerstenbrot und den Käse auf zwei Teller, erhitzte in den Kohlen einen Schürhaken und hielt ihn in den Weinkrug. Sofort erfüllte das beruhigende Aroma von Zimt und Gewürznelken den Raum.


  „Ich sollte dir aufwarten“, sagte Nesta, als Laurel ihr einen Zinnbecher mit dem Glühwein reichte.


  Laurel setzte sich zu Füßen ihrer Tante. Sie nahm einen kräftigen Schluck von dem Getränk, und der honigsüße Wein ließ den Schmerz aus ihrer Kehle weichen. „Ich bin froh, etwas tun zu können. Du hast so vieles getan ... Großvaters Pflege, mein Brautkleid nähen, die Vorbereitungen für das Hochzeitsfest. Wir hätten eine viel einfachere Zeremonie machen können.“


  „Nein.“ Entrüstung brachte Farbe in Nestas Gesicht zurück. „Das soll eine richtige Vermählung werden, nicht eine, die nach einem Jahr und einem Tag vergessen ist. Es ist schon schlimm genug, dass du zweimal gezwungen warst, einen Mann zu nehmen, den du nicht selbst erwählt hast. Du sollst eine schöne Feier in der Kirche haben, mit Father Stephan, der die Trauung vollzieht, und danach ein Fest.“


  Laurel nickte, sie zerkrümelte das Brot auf dem hölzernen Teller. „Haben wir erst einmal das Bett miteinander geteilt, wird er sich vielleicht stärker zu mir hingezogen fühlen.“


  „O Laurel. Vertraue nicht zu sehr darauf. Ich sagte dir schon zuvor, Männer haben von diesen Dingen eine ganz andere Ansicht als wir Frauen.“


  Auf Aulay traf das mit Sicherheit zu. Er hatte das Lager mit ihr geteilt, gefühllos und ohne auf die Schmerzen zu achten, die er ihr bereitete. „Es wird mit Kieran anders sein“, sagte Laurel eigensinnig. „Er begehrt mich, wie es Aulay niemals tat, und er braucht mich.“ Sie lächelte schalkhaft. „Er weiß nur noch nicht, wie sehr. Zwischen uns lodert ein Feuer, das ich nie zuvor fühlte. Wenn er seine Verbitterung ablegen kann, dann werden wir gemeinsam ein schönes Leben haben, das weiß ich.“


  „Ja. Es ist wahr, Kieran und seine Männer haben frisches Leben nach Edin gebracht“, sagte Nesta langsam. Sie dachte wieder an Rhys, indes, sie fasste sich schnell. „Hast du gesehen, wie viele Mädchen sich mit seinen Soldaten eingelassen haben?“ Laurel nickte. „Doch wir waren zu sehr beschäftigt, um darüber zu sprechen. Zweifellos wollen sich Kierans Männer mit ihm hier niederlassen, sind die Wegelagerer erst einmal gefangen. Father Stephan wird viel zu tun haben.“


  „Vielleicht. Männern, die ihr Leben bisher damit verbrachten, im Lande umherzuziehen, fällt es manchmal schwer, sich fest zu verwurzeln.“


  Laurel wollte davon nichts hören und war erleichtert, als Annie sich vom Zuber abwandte und erklärte, dass das Bad bereit sei. Das heiße Wasser löste einen Teil der Spannungen aus ihren Muskeln, doch ihre Sinne waren immer noch bekümmert. „Hast du dafür gesorgt, dass man Badewasser zu Kieran bringt?“


  „Ja.“ Annie hielt inne, Laurels Haar mit nach Heidekraut duftendem Wasser zu spülen. „Er war bereits wach, als ich mit den Dienern in sein Gemach kam. Und ich habe ihm Euer Hochzeitsgeschenk selbst überreicht.“


  „Hat ihm der Surkot gefallen?“ Sie hatte ihn selbst genäht aus der gleichen Wolle wie ihr Brautkleid, und verziert mit der goldenen Borte, die sie von der Tunika ihres Vaters, die er bei der Vermählung mit ihrer Mutter getragen hatte, nahm.


  „Er hat ihn nicht anprobiert. Er hat bloß gemurrt und verlegen dreingeblickt.“ Annie rümpfte die Nase. „Kein Wunder, nachdem er für Euch nichts hat.“


  „Das kommt von solch einer überstürzten Vermählung.“ Laurel unterdrückte einen Schmerz der Enttäuschung. „Außerdem bezweifle ich, dass fahrende Ritter Tand mit sich herumtragen.“


  „Trotzdem hätte er Euch irgendetwas schenken können“, sagte Annie.


  „Sie wird auch so schön aussehen“, brachte Nesta das Mädchen zum Verstummen. Sie ergriff ein leinenes Tuch und entfaltete es, als Laurel aus dem Bottich stieg. „Wir haben die Goldstickerei und die Perlen von der schönsten Tunika deiner Mutter abgenommen und den Kragen und die Ärmel deines Hochzeitsgewandes damit verbrämt.“


  „Das hast du getan?“ Die Kotte hatte einen tiefen Ausschnitt und umschlang eng ihren Körper von den Schultern bis zu den Hüften, bevor sie in einem weiten Rock mit einer kurzen Schleppe endete. „Doch als ich es gestern anprobierte, war das Gewand ganz schlicht. Du musst noch bis zur Dämmerung daran genäht haben.“


  „Wir haben uns abgelöst“, sagte Annie. „Jede von uns wollte für Euch etwas tun, so hatte keine von uns mehr als eine halbe Stunde zu nähen.“


  „Oh.“ Tränen standen in ihren Augen. „Wie wundervoll.“ „Es ist schade, dass du das Gewand von der Hochzeit mit Aulay verbrannt hast. Die großen Knöpfe darauf hätten ..."


  „Denkst du, ich möchte heute an jene Vermählung erinnert werden?“


  „Diesmal wird alles anders sein“, sagte Annie stürmisch, als sie ein feines leinenes Unterkleid Laurel über den Kopf stülpte und sie bat, sich neben dem Kamin auf einen Stuhl zu setzen. „Sir Kieran brummelt zwar und blickt finster drein, doch er hat ein gutes Herz. Man muss nur sehen, mit welcher Geduld er all die Fragen von Collie erträgt.“ Sie nahm den hölzernen Kamm und begann, Laurels lockiges Haar in Form zu bringen, dabei plauderte sie über all die Leckereien, die man in der Küche vorbereitete.


  Trotz aller Bemühungen, sie zu zerstreuen, waren Laurels Gedanken ausschließlich auf Kieran gerichtet. Die Luft im Gemach war stickig und heiß, doch ihre Hände waren kalt. „Wie lange noch, bis wir zur Kirche aufbrechen müssen?“ fragte sie, als Annie innehielt, um Atem zu holen.


  „Noch eine Stunde. Und das ist auch gut so. Euer Haar ist so dicht und lockig, dass es lange zum Trocknen braucht.“


  Nesta unterbrach das Gespräch. „Die Mädchen haben Blumen gesammelt, um die Tische zu schmücken ... gelbe Bergrosen, rosa Steinbrech und lila Heidekraut. Schade, dass sie keine weißen Blüten fanden, die das Glück versprechen. Aber dafür verspricht der Tag, schön zu werden. Da der gesamte Clan der


  MacLellans kommt - ausgenommen die Männer, die auf Wache sind -, haben wir die Schragentische im äußeren Burghof aufgestellt, um alle bewirten zu können.“


  „Ich wünschte, Großvater könnte der Vermählung beiwohnen“, sagte Laurel sehnsüchtig.


  „Der alte Narr ist unerbittlich entschlossen, an der Zeremonie teilzunehmen.“ Nesta schüttelte den Kopf. „Vier Männer werden ihn in einem Stuhl in die Kirche tragen. Wenn ihn das nicht zu sehr anstrengt, wird er auch bei Tisch sitzen, zumindest, um mit dir auf dein Glück zu trinken.“


  Laurel lächelte. „Wir werden Thomas sagen, dass er ein Auge auf ihn haben soll.“


  „Thomas ist noch nicht zurückgekehrt“, sagte Nesta.


  „Es sind doch schon Tage vergangen, seit er fort ist. Kein Ort in Edin Valley ist so weit entfernt. Du willst doch nicht sagen, dass Großvater eine Botschaft an Großtante Jean in Edinburgh sandte.“


  „Ich habe keine Ahnung“, sagte Nesta viel zu rasch.


  Etwas stimmte nicht. Das war sicher. „Was hat Großvater vor?“


  Das Läuten der Kirchenglocke unterbrach die Frage. „Mach dir keine Gedanken darüber“, rief Nesta. „Wir haben kaum noch Zeit, um dich anzukleiden und zur Prozession in die Kapelle zu geleiten.“


  Die Frauen wirbelten um Laurel herum, steckten sie in die Kleider und zogen ihr die Kotte über, als wäre sie eine Puppe. Nachdem Annie das Gewand im Rücken verschnürt hatte, umschlang Nesta mit einem Gürtel ihre Hüften, dann trat sie zurück und betrachtete abschätzend das Werk.


  „Du bist schön.“ In den Augen ihrer Tante schimmerte es verdächtig feucht.


  „Ich hoffe, Kieran denkt auch so“, sagte Laurel. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie hatte wirklich nicht auf ein Brautgeschenk gehofft, doch plötzlich schien die Tatsache, dass er nicht einmal eine kleine Gabe geschickt hatte, wie ein drohendes Vorzeichen. Wenn er seine Meinung geändert hatte? Wenn sie zur Kapelle ging und mit dem Schleier auf einen Bräutigam wartete, der auf und davon geritten war? Das wäre noch schlimmer als die Hinterlist Auleys. „Annie, geh bitte hinunter in den Stall, und sieh nach, ob ..." sein Hengst noch da ist, wollte sie hinzufügen, doch die Glocke läutete zum zweiten Mal.


  „Dickie kümmert sich selbst um dein Pferd“, sagte ihre Tante. „Und er versprach, auch die Hunde anzuketten, damit sich keiner losmachen und Unglück bringen kann, indem sie den Weg der Hochzeitsgesellschaft kreuzen. Alles ist in Ordnung, Liebes.“ Sie legte beruhigend einen Arm um Laurels Schultern.


  Eine Horde kichernder Mädchen beeilte sich, Laurel aus dem Gemach die Treppe hinabzudrängen. Ihre Begeisterung vertrieb einen Teil der Spannungen, und atemlos vor Aufregung erreichten sie den Burghof. Mitten unter den Leuten, die ihre Glückwünsche darbrachten, wartete ihr Pferd, geschmückt mit Steinrosen, die in Mähne und Schweif geflochten waren.


  Geordie hob Laurel in den Sattel. „Ich wünsche dir viel Glück“, sagte er mit ernstem Blick.


  „Ich danke dir, Geordie.“ Sie legte eine Hand auf seine Schulter und zog seinen Blick auf sich. „Ich ... ich wünschte ... “ „Nein.“ Er schüttelte ihre Hand ab. „Du hast niemals für mich das empfunden, was ich für dich fühlte. Doch ... doch wenn jener Ritter dich nicht gut behandelt, brauchst du es mir nur zu sagen, und ich sorge, dass er dafür bezahlt.“ Er wies mit seinem Kinn hinter sich, und Laurels Blick folgte ihm. Sie sah, wie Kieran seinen blumengeschmückten Hengst aus dem Stall führte.


  Oh. Er ist doch nicht fort geritten! Nun erwachten die Dudelsäcke zum Leben, und ein Jubelgeschrei ging durch die versammelte Menge. Nicht ihr galt der Gruß, sondern Kieran. Sein Name erscholl von allen Seiten. Über ein Meer von Köpfen hinweg sah sie, wie sich seine Wangen röteten.


  Er wird sich daran gewöhnen. Laurel hatte vor, dafür zu sorgen, dass ihm viel Aufmerksamkeit widerfuhr. Viel ihrer eigenen Aufmerksamkeit. Sie lächelte erwartungsvoll und blickte zu Geordie. „Was ist mit Großvater? Nesta sagte, er wolle der Zeremonie beiwohnen.“


  „Die Burschen haben ihn vor einer kurzen Weile in die Kapelle getragen. Er saß in einem schweren Stuhl, eingehüllt in viele Decken, so dass er uns beschuldigte, wir wollten ihn bei lebendigem Leibe braten.“


  Laurel lachte vergnügt vor sich hin. „Dann sollten wir uns auf den Weg machen. Ich möchte nicht, dass er warten muss.“ Noch konnte sie es selbst erwarten. Eine sanfte Brise zerrte an einer losen Haarlocke, als sie Ina in Marsch setzte. Laurel hob das Gesicht gen Himmel und nahm die Wärme der Sonnenstrahlen auf. Der schrille Wirbel der Dudelsäcke hob ihre Lebensgeister noch mehr, denn er erinnerte sie daran, dass sie eine MacLellan war. Gleichgültig, was geschah, eine MacLellan stellte sich einer Herausforderung. Und sich mit Kieran zu vermählen war eine Herausforderung.


  Dieser Gedanke bestärkte Laurels Entschlossenheit auf dem Ritt zur Kirche, einem kleinen Steingebäude, das sich schmal gegen den Berghang lehnte. Noch älter als Stratheas war sie vom ersten MacLellan erbaut worden, einem Kreuzritter, der verwundet nach Edin Valley gekommen war und von einer rothaarigen Hexe, die in den Hügeln lebte, gesund gepflegt wurde. Er hatte sie geheiratet und mit ihr den Clan begründet, der seither hier lebte.


  „Das ist eine Kirche?“ sagte eine bekannte Stimme, als sie die Zügel vor dem Gebäude anzog. „Sieht heidnisch aus“, fügte Kieran hinzu.


  „Das ist sie auch zum Teil. Meine Vorfahren haben sie erbaut“, sagte Laurel stolz. „Er war ein Ritter, sie eine Hexe. Er baute die Kirche aus Dankbarkeit, dass Gott ihn nach Edin und zu ihr geführt hatte, doch Guennas Familie glaubte an die alte Religion, und so wurde eine Übereinkunft für beide Seiten gefunden.“


  „Halt.“ Nesta drängte sich zwischen sie. „Es bedeutet Unglück, vor der Vermählung zueinander zu sprechen.“


  Kieran sagte: „Dann werde ich ihr das ohne weitere Rede geben.“ Er warf ihr ein kleines Päckchen in den Schoß und stieg ab. Plötzlich war sie sich bewusst geworden, dass er den Surkot nicht trug, den sie ihm genäht hatte.


  „Kieran, wo ist der ...?“


  „Laurel!“ Ihre Tante legte warnend die Hand auf ihren Arm, dann bat sie Geordie vorzutreten, um sie aus dem Sattel zu heben. Laurel konnte gerade noch das Geschenk Kierans davor bewahren, auf den Boden zu fallen. Sie warf einen raschen Blick darauf. Es hatte die Größe einer Walnuss und war ebenso hart, eingehüllt in ein Stück schwarzer Seide.


  „Du kannst es dir später ansehen“, wisperte Nesta. „Die Kirche ist mit Menschen gefüllt, und es ist so heiß darin, dass ich fürchte, wir alle werden umkommen, wenn wir uns nicht beeilen.“


  Laurel dachte an ihren Großvater und nickte. Sie steckte das geheimnisvolle Geschenk in ihren Beutel und sah zu, wie Kieran an die Kirchenpforte trat. Seinen langen Schritten und dem entschlossenen Ausdruck konnte man entnehmen, dass auch er die Zeremonie so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte.


  Collie verwehrte ihm den Eintritt an der Schwelle. Er trug eine Tunika aus blauer Wolle und ein schwarzes Beinkleid, seine lockige Mähne war mit einem Lederriemen nach hinten gebunden. „Nachdem dir unsere Bräuche unbekannt sind, hat Tante Nesta mich gebeten, den Brautführer zu machen.“ Mit diesen Worten beugte er sich hinab und löste die Riemen von Kierans linkem Stiefel.


  „Was, zum Teufel?“ Kieran fuhr zurück.


  „Du musst die Riemen lösen, sonst werden die Hexen einen bösen Bann auf deine Vermählung mit meiner Schwester werfen“, sagte Collie mit ernster Mine.


  Kieran fühlte, wie seine Lippen zu zucken begannen, und bemühte sich, dagegen anzukämpfen. Zur Hölle. Er wollte an seinem Unwillen festhalten, wollte sich abseits halten von der ganzen verdammten Angelegenheit. Doch der Sonnenschein, die wohl bekannten Töne der Dudelsäcke, die ihn verfolgten, die Jubelrufe dieser einfachen Menschen in ihren besten Kleidern, die ihm Wohlergehen wünschten, hatten sich gegen ihn verschworen. Und da war auch Laurel.


  Die schöne Laurel, deren Haar wie Flammen leuchtete, wenn das Sonnenlicht darauf fiel, mit einem Lächeln, das ihren trefflichen Körper überstrahlte. Ihr Gewand betonte das Blau ihrer Augen und unterstrich die Formen ihrer Brüste und Hüften. Der Anblick raubte ihm den Atem. Es ist nur schiere Lust, sagte er sich selbst, doch er wusste, die Gefühle für sie lagen tiefer. Das Verlangen, das sie zuerst in ihm geweckt hatte, war nun begleitet von anderen Empfindungen ... Achtung vor ihrem Mut, Gefallen an ihrem Verstand, ihrem Wissen und ihrer Aufrichtigkeit.


  Sie verbarg nichts vor ihm, nicht ihre Leidenschaft, ihre Hoffnungen oder ihre Ängste. In ihren Augen las er eine Unruhe, die er mit ihr teilte, und eine Verwundbarkeit, die in ihm das Verlangen weckte, sie zu beschützen ... selbst wenn es bedeutete, die Verdrossenheit, die er sich als Schutz zugelegt hatte, abzulegen.


  „In den Highlands löst man alle Bänder der Kleidung von Braut und Bräutigam“, sagte er zu Collie, doch es war Laurel, die er beruhigen wollte. Schlimm genug, dass er sich mit ihr unter falschen Voraussetzungen vermählte. Er wollte die Angelegenheit nicht noch verschlimmern, indem er ihr den Hochzeitstag verdarb. „Damit keine anderen Bindungen das Brautpaar behindern, außer dem Bund, den sie in der Kirche schließen.“


  „Fallen dann nicht ihre Kleider herunter?“ fragte Collie. Alle


  lachten. Doch nur das Lachen Laurels zählte für Kieran.


  „Bist du bereit, mein Wort anzunehmen, dass ich mit niemand sonst verbunden bin?“ rief sie. „Ich habe kein Verlangen, plötzlich in meinem Unterhemd dazustehen.“


  Auch er hatte kein Verlangen danach. Eifersucht keimte bei dieser Vorstellung in seinem Innersten auf. Mit zusammengekniffenen Augen sah er die Männer an, die es wagten, ihre Blicke auf Laurel zu richten. Gleichgültig, aus welchen Gründen diese Vermählung stattfand, Laurel war sein. Die Männer der Carmichaels waren immer besitzergreifend, was ihre Frauen betraf, und wenngleich er sich auch bemühte, sich von diesem Clan zu trennen, schien er keine Ausnahme zu sein.


  „Dann macht weiter“, sagte Rhys, der offenbar den Freund verstand.


  Collie öffnete die Riemen von Kierans linkem Stiefel, dann erhob er sich und sagte: „Als Nächstes musst du ein Kreuz in die Pforte kerben.“ Aus dem Beutel an seinem Gürtel holte er einen Nagel heraus.


  „Ist das alles?“ wollte er von dem Jungen wissen, der die Stirn runzelte und einen Hilfe suchenden Blick zu seiner Tante warf.


  „Er muss nun Laurel hineinführen“, erinnerte Nesta den Neffen.


  Endlich. Kieran lächelte und streckte Laurel den Arm entgegen.


  Er lächelte. Sprachlos blickte Laurel auf das Grübchen in seiner Wange. Sein Haar war gestutzt, so dass es gerade seine Schultern berührte, und glänzte im Sonnenlicht schwarz wie der Flügel eines Raben. Auch seine Kleidung war völlig schwarz. Der strenge Schnitt seines samtenen Surkot betonte seine breiten Schultern und seine kräftigen Muskeln. Eine schwere Goldkette um seinen Hals war der einzige Schmuck, den er trug. Dass er sich solche Mühe gab, gut auszusehen, ließ sie beinahe Nachsicht dafür üben, dass er ihr Geschenk nicht trug. Beinahe.


  Laurel hob den Blick, um ihm ins Gesicht zu sehen. Er sah jung aus, zärtlich und ... verletzlich. Es war nur ein flüchtiger Augenblick. Sie konnte ihn jedoch nicht vergessen. Das Bildnis des Mannes, der er sein könnte, festigte ihren Schritt, als sie zu ihm trat, um ihre Hand in die seine zu legen. Die Berührung durchzuckte sie wie eine Flamme. Das Feuer drang bis zu ihren Zehenspitzen, die in blauen Lederschuhen steckten.


  „Kommt. Ihr habt euer ganzes Leben vor euch, um herumzustehen und euch anzusehen“, murrte die Tante und geleitete sie über die Schwelle.


  Drinnen war es heiß und düster, trotz der Kerzen, die auf dem Altar brannten. In ihrem Schein sah Laurel die geliebten Gesichter von Annie, Janet und Geordie und all den anderen, als sie langsam mit Kieran den Gang entlangschritt. Zuletzt fiel ihr Blick auf den Großvater, der in seinem hochlehnigen Stuhl ganz vorne in der Kapelle saß. Er hatte die Decken von sich geworfen. Er wirkte blass, doch sein Haupt war hoch erhoben. Seine Augen strahlten vor Liebe, doch sie waren tränenerfüllt.


  Tiefe Ergriffenheit erfasste Laurel. Ihr Großvater mochte sie zu diesem Schritt getrieben haben, doch sie hätte sich mit niemand lieber vermählt als mit Kieran. Als sie den Altar erreichte, wandte sie ihm den Blick zu, aber seine Aufmerksamkeit war auf Father Stephan gerichtet. Kierans Züge wirkten stolz und streng im Kerzenschimmer. Er war ein harter, unbeugsamer Mann, und er war ihr Gemahl. Als der Priester die Worte sprach, die sie aneinander binden sollten, fügte sie ihre eigenen Gelübde an, ihn zu lieben, ihm zu helfen und ihn zu heilen ... ob er wollte oder nicht. Zu guter Letzt betete sie um Kraft und Geduld. Sie brauchte beides, denn Kierans Vertrauen war nicht leicht zu gewinnen, noch würde er seine Liebe rasch vergeben.


  „Erhebet Euch, Ihr dürft nun die Braut küssen.“ Das runde Gesicht mit Schweiß bedeckt, streckte Father Stephan die plumpe Hand aus, um ihnen beim Aufstehen zu helfen.


  Ohne sich von ihrer langen Kotte behindern zu lassen, sprang Laurel auf die Füße und wandte sich Kieran zu. Sie spürte an seinem Händedruck, wie er sich zurückhielt, zögerte. Nichts damit, dachte sie, ergriff seine goldene Kette, zog seinen Kopf zu sich herab und küsste ihn.


  Sie erwartete im besten Falle Widerstreben, im schlimmsten Falle Zurückweisung. Doch er presste die Lippen auf ihren Mund und antwortete mit einem leisen Stöhnen, das aus den Tiefen seiner Seele zu kommen schien. Er legte die Arme um sie, hob sie hoch und drückte sie an sich, als wollte er sie nie wieder loslassen.


  „Lady Laurel! Sir Kieran!“ erscholl die ungestüme Stimme des Priesters und erinnerte sie daran, dass sie nicht allein waren.


  Verlegen versuchte Laurel, sich dem Griff Kierans zu entziehen, doch seine Arme umschlossen sie fest. „Kieran?“ Sie blickte auf und sah, wie er sie ansah. „Wir können nicht ... nicht hier.“


  „Ich weiß, ich hätte dich nicht küssen sollen. Doch was geschehen ist, ist geschehen.“ Er hob sie hoch und schritt mit ihr unter Gelächter und Gejohle den Gang entlang.


  „Kieran! Halt ein! Du kannst mich nicht davonschleifen wie ... wie ... “


  „Mein Weib. Du bist mein Weib. Und ich bringe dich jetzt ins Bett.“


  Bei so viel ungezügelter Leidenschaft errötete Laurel beschämt. „Ich möchte nicht wie ein Sack Lumpen weggezerrt werden, du Tollpatsch. Lass mich sofort hinunter.“ Sie stieß ihn gegen die Brust, um ihrem Verlangen Nachdruck zu geben. Es war, als hätte sie auf blanken Felsen geschlagen, doch zumindest hielt er an der Schwelle inne. „Wir haben ein Fest, an dem wir teilnehmen müssen.“


  „Später.“ Er ging auf Rath zu, und sie wusste genau, saßen sie erst einmal im Sattel, konnte niemand den Hengst mehr einholen.


  „Kieran.“ Verzweifelt griff sie nach seinem Haar und zerrte daran ... fest.


  Er hielt inne. „Au. Lass das.“


  „Nicht, bis du zur Vernunft kommst.“


  Sein Blick verdüsterte sich, und er ließ sie zu Boden gleiten. „Ich hätte dich nicht küssen sollen“, sagte er. „Doch es scheint, als hätte ich mein Leben lang auf dich gewartet, und noch länger kann ich nicht warten.“


  Entzückt dachte Laurel kurz daran, ihm seinen Willen zu lassen, doch hinter sich hörte sie Freunde und Verwandte aus der Kirche strömen. „Ich teile deine Begierde, um ... um mit dir zusammen zu sein“, sagte sie zärtlich. „Aber alle haben so hart gearbeitet, das Fest vorzubereiten. Wir müssen warten.“ Sie begegnete seinem brennenden Blick, stumm bat sie um sein Einverständnis.


  Ein leichtes Lächeln erschien auf seinen festen Zügen. „Ich bin kein geduldiger Mann ... doch für dich will ich warten.“


  „O Kieran“, flüsterte sie tief bewegt. „Ich kann nicht warten, bis das Fest vorbei ist.“


  „Wie lange wird das ...?“


  „Sir Kieran!“ rief Nesta empört mit gerötetem Gesicht. Rhys folgte ihr lächelnd. „Was habt Ihr Euch dabei gedacht, meine Nichte davonzuziehen wie ... “


  „Das ist so Brauch in den Highlands“, sagte Laurel beruhigend.


  Rhys warf den Kopf zurück und lachte, worauf die anderen in sein Lachen einstimmten. „Wir Waliser haben auch einen edlen Brauch“, fügte er hinzu, „wir schließen mehrfach Ehen innerhalb derselben Familie. Was sagst du, Nessie, willst du nicht mein Weib werden?“


  „Rhys ap Owain! “ rief Nesta. „Ich bin ein bisschen zu alt für dich.“ Doch mit ihrer zarten Haut, den geröteten Wangen und den funkelnden Augen wirkt sie nicht alt, dachte Laurel. Statt der üblichen weiten Roben trug Nesta an diesem Tag ein eng anliegendes schwarzes Gewand, das ihre Formen zur Geltung brachte, schlank und geschmeidig wie ein junges Mädchen.


  „Lass mich das selbst beurteilen“, flüsterte Rhys.


  „Das tue ich nicht.“ Nesta blickte ihn an.


  Völlig unbeeindruckt lächelte Rhys sie schurkisch an, doch darunter spürte Laurel Qual und fühlte Schmerz für ihn, für beide.


  Als sie zu Kieran blickte, sah sie, dass sein Ausdruck ebenso voll Sorge war wie ihr Herz.


  „Laurel? Nessie? Was, zur Hölle, geht hier vor?“ Die Menge teilte sich, um den Weg freizumachen für den Großvater, der von vier kräftigen Clansmännern getragen wurde.


  Es war Kieran, der antwortete: „Es ist ein Brauch der Hochländer, dass ein Mann seine Braut aus der Kapelle trägt.“


  „Ich dachte schon, du wolltest dich zu etwas hinreißen lassen.“ Der alte Mann lächelte, so als ob er ganz genau wüsste, was vor sich gegangen war.


  Kieran stöhnte leise. Selbst jetzt, umgeben von ihren Verwandten und seinen Männern, war er immer noch nahe daran, Laurel über seine Schulter zu werfen und sich mit ihr aus dem Staub zu machen. Und was dann? fragte er sich, immer noch besorgt, dass sie ihn von seinem Ziel abbringen könnte.


  Sein Blick glitt über ihren schlanken Hals bis zum Ausschnitt ihres Kleides. Er war mit Perlen verziert und tief und offenbarte einen Blick auf die schattenhafte Wölbung zwischen ihren Brüsten. Feste, runde Brüste, die sich mit jedem Atemzug hoben und senkten. Wenn er sich doch nur nicht daran erinnern würde, wie sie sich angefühlt hatten, als sie gegen seine Brust gepresst waren, dann wäre er viel sicherer, dass er mit ihr das Bett teilen und ihr trotzdem fern bleiben konnte. Vielleicht sollte er warten, bis er mit Ross abgerechnet und sein rechtmäßiges Erbe wiedergewonnen hatte.


  12. KAPITEL


  Als sie sich zu Tisch begaben, waren alle Fasern seines Körpers so gespannt, dass Kieran glaubte, wahnsinnig zu werden. Schlimm genug, dass ihn alle anstarrten und ihm zujubelten, quälten ihn noch die derben Späße. Er wäre nur zu gerne seinen Begierden gefolgt, doch er wusste, er musste sich beherrschen. So war es auch in der Kirche gewesen ... ein einziger Kuss, und er hatte versucht, Laurel davonzuschleppen wie ein Wahnsinniger. So brennend sein Verlangen nach ihr war, sosehr fürchtete er, dass er ihr wehtun könnte durch sein ungezügeltes und unerfahrenes ...


  „Warum runzelst du die Stirn?“ fragte Laurel flüsternd.


  Ein verführerischer Duft drang in seine Nase. Er kämpfte gegen die Verlockung an und suchte ein anderes Ziel, um seinen Ärger loszuwerden. „Deine Leute sind betrunken. Wir waren uns einig, dass es nur ein wenig gewässerten Wein gäbe. Wenn wir nun angegriffen werden ..."


  „Sie sind nicht betrunken, nur glücklich für Euch und Laurel“, entgegnete Nesta.


  „Ich wünschte, sie würden uns zutrinken. “ Rhys lehnte sich näher an Nesta und erntete einen finsteren Blick dafür.


  Kieran wandte seinen Blick ab, ehe er etwas sagen konnte, was ihre Freundschaft belastete. Am Morgen hatte Rhys jede Menge unerwünschter Ratschläge angeboten, doch als Kieran ihm verärgert riet, sich ein jüngeres Frauenzimmer zu suchen, hätte er ihm beinahe den Kopf abgerissen.


  Laurel berührte seinen Arm. „Geistig sind sie sich näher als zwei Menschen, die am selben Tag geboren wurden“, sagte sie mit überraschender Einsicht, dann sprach sie von etwas anderem. „Du bist gewiss prunkvollere Feste gewohnt aus Frankreich oder von Zuhause.“


  Zuhause. Das Wort nagte an ihm, als er die lachenden MacLellans betrachtete. In ihrer einfachen Kleidung aus grober Wolle saßen sie zu beiden Seiten der Schragentische und boten ein farbenprächtiges Bild aus strahlendem Gelb, Rot und Blau, das sich gegen das saftige grüne Gras des Burghofes abhob. Der Tag war klar und angenehm kühl, die Luft war erfüllt mit dem Duft von gebratenem Lamm, frischem Gerstenbrot und Heidekrautbier. Die schrillen Töne der Dudelsäcke waren den melodischen Klängen eines Lautenspielers gewichen. Seine sanfte Stimme hob und senkte sich, als er die epische Geschichte von Erc, dem Sohn von Loarn, dem Gründer des alten Königreiches von Dalriada, von dem alle Clans abstammten, besang.


  Nirgendwo außer in Schottland kann man dies finden, dachte Kieran. Das schottische Blut, von dem er glaubte, es seit Jahren nicht mehr in sich zu haben, brauste durch seine Adern.


  „Kennst du die alten Legenden?“ wollte Laurel wissen.


  Kieran antwortete und dachte nicht daran, seine Zunge zu hüten. „Megan Sutherland war Barde ihres Clans, ehe sie Ross ehelichte. Sie hat beträchtliche Zeit dazu verwandt, die Geschichten des Clans zu Pergament zu bringen, damit sie nicht verloren gingen. Es ist gut, die alten Legenden wieder zu hören.“


  „Du kannst einen Menschen aus Schottland nehmen, doch du kannst Schottland nicht aus einem Menschen nehmen“, sagte Laurel.


  „Was?“ rief Kieran, entsetzt darüber, dass sie seine Gedanken so genau erriet.


  Sie lächelte zärtlich. „Dies sollen die Worte des ersten MacLellan gewesen sein, als er vom Kreuzzug nach Hause zurückkehrte. Gewiss hatte auch er viele schöne Orte gesehen, doch behauptete er, wenn ein Mann einmal in Schottland gelebt habe, wolle er sonst nirgendwo mehr sein.“


  Kieran antwortete nicht, doch sie hatte Recht. Von dem Augenblick an, als er das Schiff in Berwick verlassen hatte, hatte ihn ein eigenartiger Friede erfasst. Er führte es darauf zurück, dass er sich endlich dem Ziel näherte, seinen Vater zu rächen, doch nun ... „Als ich fortzog, wollte ich ganz Schottland hinter mir lassen.“


  „Hast du es getan?“ Sie hob den Kopf und betrachtete ihn aufmerksam. „Warum sind dann die meisten deiner Männer Schotten?“


  „Martin ist französischer Abstammung, und Sim kommt von Northumberland“, entgegnete Kieran finster. „Rhys ist Waliser.“


  „Er ist halb schottisch. Und die anderen kommen mit unseren Männern so gut zurecht, weil die meisten von ihnen aus


  Teilen Schott...“


  „Das geschah nicht mit Absicht“, behauptete Kieran. „Als Rhys und ich in Calais ankamen, waren wir noch viel zu jung, um auf uns selbst gestellt zu sein. Das Leben war rau, die Bedingungen waren hart ohne Clan, der uns Schutz bot. Bald fanden wir uns bei einer Gruppe Soldaten aus Perth. “


  „Weil du dich sicher fühltest bei Menschen, die dir vertraut waren.“


  Kieran nickte. „Red Jock, der Anführer, hat uns vieles beigebracht, und als er zwei Jahre später im Kampfe sein Leben ließ, fiel die Wahl auf mich, seine Stelle einzunehmen. Die Männer folgten danach in Scharen unserem Banner.“ Er zuckte die Schultern. „Oftmals waren es Burschen von ... zu Hause, die von uns hörten.“


  „Ist es so schwer, Schottland als dein Zuhause anzusehen?“ „Ich habe lange Zeit dagegen angekämpft.“ Er blickte um sich und lächelte traurig. „Doch Edin hat Erinnerungen wachgerufen ...“ Die Freude wich aus seinem Blick wie aus seinen Gedanken.


  Laurel seufzte. Wenigstens sprach er darüber. Es war ein Anfang. „Es muss schon lange her sein, seit du solche Speisen hattest.“ Auf der Tafel türmten sich saftige Scheiben von zartrosa Lamm, Truthahn in Nesselsoße und frischer Flusslachs. Es gab Hackfleischpasteten, gebratenen Hering, Erbsen mit kleinen Zwiebeln und Kohl. All dies waren typisch schottische Gerichte. „Solch ein Fest habe ich seit Jahren nicht erlebt. Und ich bin sicher, das alles schmeckt köstlich, doch ..."


  „Es ist schon gut.“ Sie lächelte scheu. „Auch ich bin zu unruhig, um zu essen. Tante Nessie hat Annie gebeten, in unserem Gemach kaltes Fleisch und Brot bereitzustellen für ... später.“ Nachdem wir das Bett geteilt haben. Die Erwartung reizte Kierans erregte Sinne. Verdammt. Er konnte hier nicht länger sitzen. Seine Haut war erhitzt und spannte ... besonders unterhalb des Gürtels.


  Collie tauchte zwischen Kieran und Laurel auf. „Dickie sagt, du bist nun mein Bruder. Stimmt das?“ fragte er stürmisch.


  „Ja.“ Kieran fuhr dem Jungen durch den Haarschopf. Es war unmöglich, Collie nicht zu mögen ... selbst wenn er ihn immerzu an den jungen Ewan erinnerte.


  „Wirst du mir jetzt ein Pferd wie Rath kaufen?“


  „Collie!“ rief Laurel. „Du bist noch viel zu jung ...“


  Kieran legte seine Hand auf die ihre, da ihn Collies niedergeschlagener Ausdruck quälte. „Ein Streitross kostet sehr viel, doch wir könnten Rath mit einer von Duncans größeren Stuten paaren und dir das Fohlen schenken.“


  „Wirklich?“ fragte Collie mit weit aufgerissenen Augen.


  „Das ist ein Versprechen.“


  „Wie kannst du ihm nur ein Pferd versprechen?“ wollte Laurel von ihm wissen, nachdem ihr Bruder davongelaufen war, um Dickie die Neuigkeit zu berichten. „Er wird sich damit umbringen.“


  Kieran lachte. „Wenn Raths Fohlen alt genug ist, um geritten zu werden, wird Collie groß genug sein, damit umgehen zu können.“


  „Oh.“ Laurel lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und freute sich, dass er davon sprach, in Edin Valley sesshaft zu werden. „Ich danke dir. Er ist... er ist so hitzig ... ganz im Gegensatz zu Vater oder meinem Großvater. Collie war mir immer ein Rätsel, doch du kannst gut mit ihm umgehen.“


  „Ich war früher ebenso wie er“, sagte Kieran nachdenklich. „Ein Falke, der in einem Taubenschlag aufgezogen wurde, pflegte meine Großmutter zu sagen.“


  Laurel nutzte die Erwähnung seiner Familie zu einer Frage. „Wie kommt es, dass die Carmichaels so großen Erfolg haben, wenn sie doch ein schwacher Clan sind?“


  „Sie sind nicht schwach. Der alte Lionel war kraftvoll und stolz, doch er wurde verwundet, als ich noch ein Kind war, und übertrug die Führung des Clans an Ross. Und Ross ist ein mächtiger Mann, aber er zieht es vor, Schwierigkeiten mit Worten zu lösen, statt sie mit der Klinge auszutragen. Gewiss hat es ihn in Rage gebracht, dass ich ein Leben mit dem Schwert gewählt habe.“


  Das war wohl einer der Gründe gewesen, warum Kieran zum fahrenden Ritter wurde, vermutete Laurel. „Wie kann er es denn wissen, wenn du keine Verbindung mehr zu ihm hast?“ Kieran biss die Zähne zusammen. „Ich weiß es, und das ist genug.“


  „Hat deine Familie davon Kenntnis, dass du zurück in Schottland bist?“


  „Nein. Ross würde ein ganzes Heer senden, um mich zu töten, wie er meinen Vater tötete.“


  „Genug davon“, sagte Nesta und erhob sich vom Stuhl. „Es ist Zeit für den Kuchen.“


  Drei Männer trugen den Hochzeitskuchen herbei. Marje, die ihn gebacken hatte, hatte sich selbst übertroffen. Augenblicke später wurde Nesta zur Zielscheibe des Gelächters und der


  Scherze, denn sie hatte den Ring gefunden, der im Kuchen verborgen war.


  „Lady Nesta wird die Nächste sein, die sich vermählt“, schrie Annie.


  „Wer ist der glückliche Mann?“


  Mit hochrotem Kopf stand Nesta da und vermied es, Rhys anzusehen, der still vor sich hin lächelte. „Es ist Zeit zum Tanz.“ Die Aufmerksamkeit wandte sich von ihr ab, da sich alle erhoben und einen Partner für den Tanz wählten.


  Rhys ergriff sie bei der Hand, ehe sie sich setzen konnte. „Du kommst mir nicht so leicht davon“, sagte er und zog sie mit sich.


  Lachend stand Laurel da und blickte Kieran hoffnungsvoll an.


  „Ich tanze nicht“, sagte er.


  „Man erwartet jedoch, dass wir den ersten Tanz anführen.“


  „Ich will nicht herumtänzeln wie ein abgerichteter Bär.“


  Der Vergleich mit einem Bären ließ Laurel lächeln. „Ich kann mir auch jemand anderen suchen, der mit mir tanzt.“ Sie blickte zu Geordie, der schweren Herzens einen Becher mit gewässertem Wein trank.


  Kieran murrte. „Du bist mein Weib und wirst nicht mit jemand anderem tanzen ... “


  „Das denke auch ich.“ Laurel packte ihn bei der Hand und zog ihn hoch.


  „Hexe“, sagte Kieran, als Laurel ihn an den Tischen vorbeiführte, dorthin, wo die Dudelsackspieler saßen.


  „Vielleicht, doch ich bin deine Hexe“, sagte sie und lächelte keck. „Wir sind es, die den Tanz auswählen, also wird es der Branle sein. Die Schritte sind einfach, bloß ein wenig zur Seite, mit dem Fuß nach vorn und so weiter.“


  Kieran wollte zurück, doch sie blickte ihn so glücklich an, dass er schließlich nachgab. „Zeig mir die Schritte“, bat er sie.


  „Vielen Dank.“ Ihre Augen leuchteten vor Glück, das seine Wut dahinschmelzen ließ. Sie hob ihre Röcke, machte zwei Schritte nach links, warf den rechten Fuß vorwärts in die Luft, dann wiederholte sie die Bewegungen nach rechts.


  Einfach genug für einen Mann, der Dutzende schwierige Finten und Paraden gelernt hatte, um auf dem Schlachtfeld zu bestehen, dachte Kieran. Bis er begann, es ihr gleichzutun. Die Art, wie Laurels Brüste sich hoben und senkten, mit jedem Schritt, den sie tanzte, verwirrte ihn so sehr, dass er die eigenen Schritte vergaß und mit dem nächsten Paar zusammenstieß.


  Die Kadenz der Dudelsäcke wurde schneller, und die Tänzer beschleunigten die Schritte, sie sprangen und drehten sich und wirbelten auf dem Grün herum. Kieran fasste Laurel um die Taille und zog sie an sich. Wie schlank sie doch war. Ihre Hüften berührten sich und ließen das Feuer erneut in ihm auflodern. Seine Zurückhaltung wich. Es gab nur diesen Augenblick und sein Weib.


  Laurel warf den Kopf zurück und lachte, als er sie herumwirbelte, umfasste seine Unterarme, und ihr Haar flog wie ein rotes Banner im Wind. Ich habe mich nie zuvor so lebendig gefühlt, so frei, dachte Kieran. Er glaubte vor Glück zu schweben, als er sie hochhob und über seinen Kopf schwang. Laurel, sie war so schön.


  Das Lachen erschallte aus ihrer Kehle, als sie das Lächeln sah, das sich über Kierans Gesicht breitete. Ich liebe ihn, dachte sie. Hier war die Zärtlichkeit Kierans, die er vor sich selbst verbarg. Er war wie ein großes Kind beim Spiel, doch als er sie wieder zu Boden gleiten ließ, streiften ihre Brüste seine starke männliche Brust. Die Fröhlichkeit machte dunkleren, tieferen, heißeren Gefühlen Platz. Seine Hände legten sich fester um ihre Taille, Leidenschaft flammte in seinen Augen auf und entzündete ihr eigenes Verlangen.


  „Zeit, das Bett zu teilen“, rief jemand.


  Laurel bemerkte, dass die Musik aufhörte und die Tänzer sich zurückzogen. Nun standen sie und Kieran alleine da und hielten sich eng umschlungen. „Oh.“ Sie lehnte sich mit errötendem Blick an seine Brust und stöhnte sanft. „Diesen Teil hasse ich.“


  „Du willst nicht mit mir das Bett teilen?“ fragte Kieran gekränkt, trotz seiner Zurückhaltung in dieser Sache.


  „Doch. Ich will nur nicht vor all den Leuten, die mich anstarren, nackt ausgezogen werden.“


  „Zur Hölle, das werden sie nicht tun!“ Er riss sie in die Arme und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Sein Ausdruck war so grimmig, dass niemand ihn aufhielt ... bis sie sich bewusst wurden, was er beabsichtigte.


  „Er nimmt sie mit sich“, rief eine Frau.


  „Rasch, hinterher“, schrien andere.


  Doch sie kamen zu spät. Kieran überquerte den Burghof und erreichte die Treppe zum Turm. Viel zu früh erscholl das Geschrei hinter ihnen und wurde von den Mauern als Echo zurückgeworfen.


  „O Kieran, sie werden uns einholen.“


  „Nein. Ich werde es nicht zulassen, dass meine Gemahlin nackt herumsteht und von allen angegafft wird“, sagte er heiser.


  Meine Gemahlin. Er muss etwas für mich empfinden, dachte sie, als er mit dem Fuß die Tür zu dem Gemach aufstieß, das einst ihre Großeltern geteilt hatten. Kieran ließ sie aus seiner Umarmung. Dann ergriff er eine Eisenstange, die gegen die Wand gelehnt war, und klemmte sie gegen die Türverstrebungen, um sie vor einem Eindringen der Meute zu schützen. Nicht zu früh.


  „Lasst uns ein! Macht auf!“ Hände schlugen gegen die Eichentür, rüttelten an dem Riegel, doch die Tür war geschaffen, einem Rammbock zu widerstehen.


  „Geht fort!“ Kierans Augen blitzten triumphierend. Eine Faust umklammerte das Heft seines Schwertes, sein grimmiger Blick war auf die Tür gerichtet. Es schien, als würde er den Raum beherrschen. Mit seinem schwarzen Gewand und seinem unbarmherzigen Ausdruck erinnerte er sie an Dhu. Ja, sie hatten beide ungezähmte Eigenschaften, eine Wildheit, die der Sanftmut trotzte.


  Laurels Ängste kehrten wieder. Bei ihrer ersten Vermählung war sie nicht so voller Unruhe gewesen. Kieran war ein kräftiger Mann, der Jahre der Verbitterung hinter sich hatte. Ein Krieger, der keine Zärtlichkeit kannte. Wenn er über sie herfallen würde, wäre sie wehrlos.


  „Sie sind fort.“ Kieran wandte sich so plötzlich von der Tür ab, dass Laurel erschrocken zusammenfuhr, doch er schien es nicht zu bemerken. Sein Blick glitt über sie wie eine Liebkosung und ließ ihre Haut prickeln. In seinen Augen funkelte unter den gesenkten Lidern ein Versprechen, das Laurels verbliebene Zweifel ausräumte.


  Nun gab es kein Warten mehr. Sie spürte, wie alles in ihr pulsierte und eine unerwartete Hitze durch ihre Adem strömte, die sie erregte, sie ruhelos und begierig machte. „Kieran“, sagte sie.


  Er blickte ihr in die Augen, die dunkel, fast schwarz in dem schwindenden Licht wirkten. „Hölle und Verdammnis.“ Er fuhr sich erregt durchs Haar. „Wir lassen einige Zeit verstreichen, dann werde ich gehen, um ...“


  „Gehen?“ Laurel sah ihn ungläubig an. „Wir haben doch alles, was wir brauchen.“


  „Ich kann es nicht tun.“ Er ging ans Fenster und stützte die Arme auf die Einfassung. Die Knöchel traten weiß hervor und hoben sich gegen seine gebräunte Haut ab, stumme Zeugen seiner Anspannung.


  Was hat ihn so aufgebracht? Laurel trat an seine Seite und blickte aus dem Fenster. „Was hast du?“ fragte sie ruhig.


  Er zuckte zusammen, als hätte sie ihn mit einer Nadel gestochen, sein Ausdruck wandelte sich in blankes Entsetzen. Warum ist er aufgeregter als ich? Der Gedanke, ein starker und mächtiger Ritter könne in der Hochzeitsnacht seine innere Ruhe verlieren, ließ ihre eigenen Bedenken schwinden. „Sag, was hast du?“


  Kieran schüttelte den Kopf, doch sie fühlte die Spannung, die in ihm wuchs ... und in ihr. Laurel erschauerte. Jeden Augenblick erwartete sie, dass seine schwelende Leidenschaft ausbrechen könnte. Doch er blickte bloß zum Fenster hinaus. Warum tat er nichts? Sagte nichts? „Bist du hungrig?“


  Er sah sie an. „Was?“ Sie wiederholte die Frage. „Ich brauche nichts.“


  „Kieran, etwas stimmt nicht mit ..."


  „Stimmt nicht! Zur Hölle!“ Er wandte sich ab und trat an den Kamin, in dem ein Häufchen Kohlen schwach glimmte. Ein paar Holzscheite, die bereitlagen, und das Feuer flammte von neuem auf. Dies war ihrer Lage nicht unähnlich, doch Kieran schien entschlossen, das Feuer zwischen ihnen auszulöschen. Unruhig wie ein Tier in einem Käfig schritt er vor dem Kamin auf und ab.


  Dann plötzlich wandte er sich ihr zu. Sein Gesicht wirkte im blassen Abendlicht wie eine starre Maske. „Du willst wissen, was nicht stimmt? Alles.“ Er wies auf das Himmelbett, wo die Decken einladend aufgeschlagen und die Laken mit Rosenblüten bestreut waren. „Ich muss fort.“


  Laurel trat so nahe an ihn heran, dass der Saum ihrer Röcke seine Stiefel streifte. „Doch ... doch warum?“


  „Es ist eine Sache der Ehre.“ Er runzelte die Stirn. „Ich habe einen Schwur getan.“


  „Das haben wir beide ... in der Kirche, vor Father Stephan.“ Das weiß ich nur zu gut. Kieran stöhnte und schloss die Augen, um ihren Anblick nicht ertragen zu müssen. Immer noch sah er in Gedanken das zarte Gesicht, blass und aufrichtig, ihre wogenden Brüste, die sich bei jedem Atemzug in dem tiefen Ausschnitt wölbten, und ihr blaues Gewand, das einen vollendeten Gegensatz zu ihrer weißen Haut und dem flammend roten Haar darstellte. Nie zuvor hatte er etwas mehr begehrt als Laurel.


  Ob im Schlafe oder im Wachsein, sie drang in seine Gedanken ein und ließ ihn an ihre Vereinigung denken, wenn er sich dem Kampfe widmen sollte. Seine Vermählung mit ihr beeinflusste sein Ziel. Es war abergläubischer Unsinn. Das musste am Hochlandblut seiner Mutter liegen. Trotzdem, die Tatsache blieb ... er hatte ein Gelöbnis abgelegt, nichts und niemanden vor sein Streben, Rache zu üben, zu stellen. Dass er sie ehelichte, um Edin Valley für seine Absichten nutzen zu können, änderte nichts daran. Wenn er sie zu seinem Weib nahm, wie er es in der Kirche geschworen hatte, dann könnte dies sein Ziel gefährden.


  Kieran atmete tief durch. Die Spannung in seinem Innersten wuchs. Vielleicht sollte er ihr einen Teil der Wahrheit sagen. „Ich schwor, meinen Vater zu rächen.“ Und mein Erbe wiederzuerlangen. „Ich kann mich nicht mit dir vereinigen, bevor es vollendet ist.“


  „Warum nicht?“ Laurel fühlte sich wie ein Händler, der versuchte, einem Käufer schlechte Ware anzudrehen. Dann dämmerte es ihr. Sie atmete tief ein. „Oh, du denkst, solange unsere Ehe nicht vollzogen ist, sind wir nicht richtig vermählt.“


  „So ungefähr. Nur wir beide wissen es, da niemand morgen früh dein jungfräuliches Blut auf dem Laken erwartet.“


  Dummer, dickköpfiger Mann. Sie wollte ihm eins auf die Nase geben, damit er blutete. „Angenommen, ich sage es Großvater, und er entscheidet, unsere Vermählung aufzulösen?“ „Dann schuldet er mir ein Vermögen, das er nicht bezahlen kann.“


  „Warum, um alles in der Welt, hast du dann zugestimmt, mich zu ehelichen?“


  Seine violetten Augen verdunkelten sich. Beschämung oder Schuld? fragte sie sich. „Ich konnte nicht tatenlos zusehen, wie dein Clan ausgelöscht wird.“


  „Ist das der einzige Grund?“ Sein Nicken war wie ein Schlag ins Gesicht, und ein tiefer Schmerz durchfuhr sie. „Ich verstehe. Ich hatte gehofft ... ich dachte ... “ du könntest etwas für mich empfinden, mich begehren. Laurel senkte den Kopf aus Angst, er könnte ihren Schmerz sehen und sie deshalb bemitleiden.


  Ich verstehe. Kieran stieß den Atem aus, den er angehalten hatte, und fühlte Erleichterung. Wenn er schon vor seiner Zeit heiraten musste, so hatte er zumindest eine Frau mit Verstand geehelicht. Er dachte an die Wutausbrüche seiner Tante Elspeth, wenn sie verärgert war, oder daran, wie Tante Megan in


  Tränen ausbrach, wenn sie enttäuscht war. Laurels gesenktes Haupt indes regte etwas tief in seinem Inneren. Mitleid? Nein, das nagende Gefühl, sie enttäuscht zu haben.


  „Ich werde ... ich mache es wieder gut, wenn ich Laird of Carmichael bin. Ich kaufe dir zeitgemäße Gewänder, um deine alten zu ersetzen.“


  „Alt! Nicht zeitgemäß!“ Sie reckte den Kopf. „Seit wann bist du ein Sachkundiger für zeitgemäße Kleidung?“


  „Nun ... ich habe bemerkt, dass Frauenzimmer in Frankreich diese Art getragen haben, als wir ankamen, doch seit damals haben sie Surkots über ... “


  „Frauenzimmer!“ schrie sie. „Hör damit auf, dieses dumme Wort zu benutzen. Nenn uns Frauen, Lady oder Mädchen, und behalt dir deine Gewänder.“


  Was hatte sie so aufgebracht? „Vielleicht ein wenig Geschmeide?“ Das erinnerte ihn. „Wo ist der Ring, den ich dir gab?“


  „Ring?“ Ihr Blick verdüsterte sich. „Welcher Ring?“


  „Ich gab ihn dir bei der Kirche. Er war in Seide gewickelt.“ „Oh.“ Sie griff in den Beutel an ihrer Taille und zog das kleine Päckchen hervor. „Bei all den Aufregungen habe ich es ganz vergessen. Das ist ja ein Löwe.“ Sie lächelte und drehte den Ring so, dass sich das Licht in den Rubinaugen des Tieres fing.


  Ihre offensichtliche Freude, als sie mit den Fingern über die zarten Ornamente strich, erleichterte seinen Schmerz in seinem Inneren. „Das ist das einzig Wertvolle, das ich besitze, außer Rath und meinem Schwert. Gefällt er dir?“


  „Ja. Es ist eine feine Arbeit.“ Sie sah zu ihm auf, ihr Ausdruck war so traurig, dass ihm das Herz von neuem schwer wurde. „Ich fürchte indes, ich kann diesen Ring nicht annehmen, nachdem du dich weigerst, mein Geschenk zu tragen. Den blauen Surkot.“


  „Ich trage keine hellen Farben.“


  „Hast du geschworen, schwarz gekleidet herumzulaufen, bis du dein Gelübde eingelöst hast?“ Laurel wünschte, sie selbst könnte Rache an diesen verfluchten Carmichaels nehmen, die Kierans Vergangenheit zerstört und ihrer beider Zukunft verdammt hatten.


  „Schwarz ist zweckmäßig und passt zu mir.“


  Ja, denn auch seine Stimmung schien immer düster zu sein. Ausgenommen ... bruchstückhaft gingen ihr Bilder durch den Sinn, Kieran lächelnd, als er Fredas Welpen hielt, Kierans Fröhlichkeit, als sie tanzten. Er konnte aus dem Dunkel heraus ins Licht ... mit ihrer Hilfe. Ich werde ihn nicht aufgeben, entschied sie. Sie war bereit, mit jeder Waffe zu kämpfen, die ihr zur Verfügung stand.


  Laurel betrachtete ihn von der Seite und bemerkte, dass er von ihr heftige Worte ihres Geschenkes wegen erwartete. „Wir wollen nicht länger über den Surkot reden“, sagte sie, obgleich sie an diesen Worten beinahe erstickte. Ihre Nachsicht wurde mit einem Lächeln belohnt. Hoffnungsvoll fragte sie: „Was sollen wir nun tun, Mylord?“


  „Tun?“


  „Nun, wir haben die ganze Nacht vor uns ....“


  „Ich könnte nach dem Pass reiten, um zu sehen ...“


  Laurel rang nach Atem, jeder Versuch einer Verführung wich von ihr. „Nein.“ Sie trat zwischen ihn und die Tür. „Nein, du kannst nicht fort und Schande über mich bringen. Nicht noch einmal.“


  „Noch einmal?“ Kieran runzelte die Stirn. „Wann hätte ich Schande über dich gebracht?“


  „Aulay tat es, als er mich verließ, kurz nachdem er sich mit mir vereinigt hatte. Ich möchte nicht noch einmal so gedemütigt werden. Wir werden ...“, sie entdeckte das Speisebrett auf dem Tisch, das Annie für sie vorbereitet hatte, „... essen.“ Kieran nickte zustimmend, legte das Schwert ab, das er am Gürtel trug, und ließ sich in den Stuhl ihres Großvaters sinken. Sein Blick war starr auf den Kamin gerichtet. Kein Zweifel, er dachte an seine Rachepläne. Seine Besessenheit beunruhigte sie.


  Das war nicht der Mann, der Kieran sein wollte. Sein Schicksal war durch den Verrat des Onkels beeinflusst. Wenn es ihm gelang, den Vater zu rächen, was dann? Könnte er mit dem Blut seines Onkels an seinen Händen leben? Nein. Sie war sicher, dass seine Seele unter dieser Last zugrunde gehen würde. Wenn sie ihn doch heilen könnte!


  Mit einem Mal erstrahlte die Kerze auf dem Tisch heller, größer. In ihrem Mittelpunkt sah sie eine Person ... nein, zwei. Ein Mann und eine Frau, die eins wurden. Sie und Kieran, vereinigt für alle Zeiten.


  Die Flamme sank und gab sie frei. Laurel schüttelte den Kopf, um ihre Sinne zu klären, dann blickte sie zu Kieran. Sie wusste nun, was sie tun musste, dank ihrer Gabe, die sie langsam zu verstehen begann. Sie mussten sich vereinigen, so wie sie es in ihrer Vision gesehen hatte. Nur dann würde er sie nahe genug an sich heranlassen, damit sie ihm helfen konnte.


  „Kannst du mein Gewand aufschnüren?“


  Kieran erschrak, als sie ihr Haar beiseite schob, um ihm ihren Nacken, den straffen Rücken und die wohlgeformten Hüften zu offenbaren. Die düsteren Erinnerungen an die Vergangenheit schwanden. Sein Mund wurde trocken. „Warum?“ fragte er rau.


  „Ich kann die verdammten Schnüre nicht erreichen.“ Sie warf ihm einen Blick zu. Ihre Augen bargen eine Herausforderung, die so alt war wie Adam und Eva. Kieran wurde heiß.


  „Du willst dich entkleiden? Hier?“


  „Nein. Hinter dem Wandschirm, wo Annie mein Nachtgewand bereitgelegt hat.“


  Kieran schluckte, doch seine Kehle war wie zugeschnürt. „Gut.“


  Mit seinen großen Händen verwickelte er die Bänder hoffnungslos. Der Duft und die Wärme ihres Körpers schworen erregende Bilder in ihm herauf. „Verdammte Hölle“, sagte er.


  „Was?“ Laurel wandte den Kopf und sah gerade, wie er mit seinem Dolch die Bänder durchtrennte. Sie erschrak, doch widersprach sie nicht. „Vielen Dank. Ich werde dieses Gewand nicht eher wieder tragen, als bis du deinen Vater gerächt hast.“ Sie trat hinter den Schirm.


  Das Vertrauen in ihn, ihre Bereitwilligkeit, sein Ziel mit ihm zu teilen, ließ ihn sich fühlen wie ein Schuft, der sie und ihren Clan nur benutzte, ohne ihr Wissen und ihre Zustimmung. Doch er wagte es nicht, seine Absichten kundzutun, aus Furcht, die Carmichaels könnten davon erfahren, ehe er bereit war zu handeln. Wäre doch diese Nacht schon vorbei ...


  „Oh, nun fühle ich mich besser.“ Laurel kam hinter dem Wandschirm hervor. Sie trug eine dunkelgrüne, mit Marderfellen gefütterte Nachtrobe, und Kierans gute Absichten schwanden beinahe wie ein Lufthauch durch das Fenster. Das Kleidungsstück verbarg mehr von ihr als das Gewand, doch der Anblick ihrer bloßen Füße und des schlanken Halses wühlte seine Gefühle auf.


  „Du kannst das Bett nehmen“, sagte Kieran. „Ich werde hier schlafen.“


  „Du kannst nicht auf einem Stuhl schlafen.“


  „Ich konnte stehend bei Sturm und Regen schlafen“, erwiderte Kieran. „Das ist eine der vielen Erfahrungen, die ein Söldner erwirbt.“ Er verschränkte die Arme über der Brust, denn es verlangte ihn danach, sie zu umarmen.


  „Wirst du mir wenigstens einen Gutenachtkuss geben?“ Ihre heisere Stimme weckte Gefühle in ihm, die er zu bekämpfen beabsichtigte. „Es ist unsere Hochzeitsnacht.“


  „Ja“, antwortete er widerwillig. Um Zeit zu gewinnen, beugte er sich hinab, um einige Zweige zu den Kohlen zu werfen. Als er sich aufrichtete, legte sie ihm die Arme um den Nacken. Er hob die Hände, um sie von sich zu stoßen, berührte dabei die schlanke Taille und umschlang sie stattdessen. Laurel flüsterte seinen Namen und presste sich an ihn. Ihre vollen Brüste, die sich gegen seine Brust drückten, die Wärme ihres Körpers, die er an seinem spürte, ließen sein Blut aufwallen.


  „Küss mich“, bat sie.


  Sein Herz pochte, ein Beben durchlief ihn. Als ob ich in Flammen stünde, war sein letzter Gedanke, als Kieran den Kopf neigte. Sanft stöhnend öffnete sie die Lippen, als er seinen Mund auf den ihren drückte und seine Zunge begierig in das warme Innere schob. Sie schmeckte nach dem süßen Wein, den sie geteilt hatten, und nach Heidekraut. Sie war sein Zuhause. Der sichere Hafen, von dem er gedacht hatte, ihn nie wieder zu finden. Ein schreckliches Verlangen erwachte in ihm, genährt von ihrem kurzen atemlosen Stöhnen und dem Gefühl, wie sich ihr Körper an den seinen presste. Plötzlich konnte auch er ihr nicht nahe genug sein.


  „Laurel.“ Atemlos und benommen löste er seinen Mund von ihren Lippen und liebkoste ihren Nacken. Seine Finger fanden den fellbesetzten Kragen ihres Nachtgewandes, schoben ihn beiseite und offenbarten ihre zarte Haut für seine suchenden Lippen. Es war berauschend wie Nektar. Sein Mund koste begierig ihre Haut, als sie erschauerte und seinen Namen flüsterte.


  Obwohl ihre Gewänder sie trennten, spürte er, wie die Knospen ihres Busens hart wurden. Seine Erregung wuchs. Wollust, tief und urwüchsig, zehrte an den kümmerlichen Resten seiner Selbstbeherrschung. Sie war Seide und Feuer, Engel und Versuchung. Ganz Weib. Sein Weib. Alles, was ihn verhöhnte und quälte, während er zugehört hatte, wie andere Männer sich ihrer Lust hingaben. Er begehrte Laurel.... Richtig oder falsch, er wollte alles, was er sich selbst bisher versagt hatte.


  Er wankte zum Bett und ließ sich mit ihr auf die kühlen Laken fallen. Sie blickte ihn an, ein blasses Gesicht in den schattigen Tiefen des von Vorhängen umgebenen Bettes. Benommen erinnerte er sich einiger Dinge, die Rhys erwähnt hatte. Doch seine Geduld war in der Feuerprobe ihrer Küsse zu Asche verbrannt. Obgleich die Leidenschaft sein Innerstes aufwühlte, fühlte er sich unbeholfen, linkisch und unsicher. „Laurel, wir sollten aufhören. Ich könnte dir wehtun ... “


  „Nein. Ich begehre dich so sehr.“ Ihr Lächeln vertrieb die Dunkelheit, ihre Worte seine Selbstzweifel. „Lass mich dir helfen.“ Sie griff nach den Bändern, die seine Beinlinge festhielten. Ihre Finger strichen dabei über seine stramme Männlichkeit. Es war Himmel und Hölle.


  Kieran stieß einen Fluch durch die Zähne. „Nein. Berühre mich nochmals, und es wird vorbei sein, ehe es begann.“ Er befreite sich von der hinderlichen Wolle und drängte sich gegen Laurel. „Du bist so schön“, sagte er heiser.


  Laurel erwiderte seinen Kuss mit aller Begierde, die sie durchströmte. Zusammen rollten sie über das Bett, Arme und Beine verschlungen. Seine Hände waren rau, ungeduldig, doch wundervoll, als er ihren Rücken und ihre Hüften streichelte. Sie spürte das Drängen seines Kusses. Sie vernahm die begierigen Worte, die er ihr heiser ins Ohr flüsterte, als er sie ihres Nachtgewandes beraubte. Ihr nackter Körper bog sich ihm entgegen. Sie wollte seine Hände auf ihren Brüsten und zwischen ihren Schenkeln spüren.


  Stattdessen beugte er sich über sie, seine mächtige, dunkle Gestalt hob sich schattenhaft gegen das Gemach ab. Der Feuerschein spielte auf den gespannten Muskeln seiner Arme, als er nach ihren Hüften griff. Ihren Namen stöhnend, drang er in sie ein, so tief und so schnell, dass sie aufschrie, mehr vor Entsetzen als vor Schmerz. „Kieran, warte, ich brauche Zeit, um ...“ „Ich kann nicht ... ich ...“ Kieran glaubte, in dem köstlichen Gefühl der Wonne zu vergehen. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich frei und gelöst. Mit jedem Stoß seiner Hüften entflammte seine Leidenschaft noch mehr, verzehrte ihn heißer und trug ihn höher, bis sie wie ein Strom glühender Lava ausbrach. Ein Beben der Erleichterung durchfuhr ihn. In süßer Wonne, die fast an Schmerz grenzte, schrie er auf. „Laurel!“ Benommen und erschöpft kehrten Kierans Sinne wieder zurück, und Gewissensbisse folgten. „Bist du in Ordnung?“ Er rollte von ihr herunter und strich mit zitternden Fingern das Haar aus ihrem Gesicht.


  Laurel lächelte schwach. „Es ... es geht mir gut.“


  Als er in ihr gerötetes Gesicht blickte, auf ihre feuchten Lippen, die von seinen Küssen geschwollen waren, wurde ihm die Ungeheuerlichkeit seines Tuns bewusst. „O nein!“ Schlimm genug, dass er sein Gelübde aufs Spiel gesetzt hatte, er hatte ihr auch noch wehgetan. „Verdammt!“ schrie er, als er aus dem


  Bett sprang. Doch er selbst war es, den er verfluchte, weil er so schwach war wie einst sein Vater, wenn es um Frauen ging. Er stürmte zur Tür.


  Laurels Stimme ließ ihn innehalten. „Ich weiß, du gibst mir die Schuld daran, doch demütige mich nicht, indem du mich verlässt, wie Aulay es tat“, bat sie.


  Kieran drängte es, den Riegel zu öffnen und in der Dunkelheit der Nacht zu verschwinden. Indes, er hatte nicht das Herz, sie noch mehr zu verletzen. „Ich werde die Nacht hier bleiben, doch es wird die letzte sein, die ich mit dir verbringen kann. “ Er stapfte hinüber zum Kamin, füllte sich einen Becher mit Wein und setzte sich, um das Morgengrauen zu erwarten.


  Laurel schluchzte, und sein Gewissen regte sich. Er wollte zu ihr gehen, ihr sagen, dass er nicht ihr die Schuld gab, doch er wagte es nicht. Die dunkle Seite von seines Vaters Erbe hetzte ihn, machte seine Selbstbeherrschung zum Gespött. Gleichgültig, dass er sich gerade mit Laurel vereinigt und ihr dabei wehgetan hatte, er begehrte sie. Mehr als je zuvor ... denn ein Blick in das Paradies war nicht genug.


  13. KAPITEL


  Augen.


  Zornige Augen waren auf sie gerichtet, funkelten aus einem wutverzerrten Gesicht. „Ich werde mich nicht von einem jungen Geschöpf um alles betrügen lassen. “


  Aulay!


  Er sprang auf Laurel zu, die Hände wie Krallen ausgestreckt.


  Schreiend rannte sie durch das Gehölz, dicht gefolgt von Aulay. Sein Atem stank wie die Hölle am Tage des Jüngsten Gerichts und versengte ihren Nacken. Er wollte sie töten. Seine Hand erfasste ihre Schulter und riss sie herum.


  Nein. Es war nicht Aulay. Es war der Räuber mit dem Narbengesicht!


  Laurel befreite sich aus seinem Griff und lief davon. Verzweifelt suchte sie nach einem Ausweg. Doch der Wald war voll mit Männern und Zelten. Das Lager der Banditen. Heilige Jungfrau, sie war in deren Lager geraten.


  Entsetzt rannte Laurel davon. Eine feste Hand ergriff sie. Sie schrie, stieß um sich und kämpfte, um sich zu befreien ...


  „Laurel. Wach auf. Wach auf.“


  Sie riss die Augen auf und blickte in ein wohl bekanntes Gesicht. „K..Kieran?“ Ihr Herz beruhigte sich, die Angst wich von ihr.


  „Ja. Du hattest einen Albtraum.“


  „Nein. Eine ... eine Vision.“ Ihre Gedanken wurden langsam klar. „Es waren die Banditen. Sie ..."


  „Ssch.“ Er drückte sie an seine starke Brust und wiegte sie sanft. „Alles ist gut. Du bist sicher bei mir.“


  Er sorgt sich immer noch um mich. Erleichtert stellte sie fest, dass ihr Versuch, sie näher aneinander zu bringen, ihn nicht gegen sie aufgebracht hatte. „Ich kann das Lager der Banditen finden.“


  Er riss die Augen auf. „Wie kannst du wissen, wo es ist?“


  „Ich sah es in meiner Vision.“ Sie hasste seinen bedenklichen


  Blick. „Du brauchst mir nicht zu glauben. Ich werde zu Ellis gehen und es ihm erzählen.“ Sie stieß gegen seine Brust. Er hielt sie fest und blickte sie an, eifrig bedacht, die Wahrheit zu ergründen. Sie offenbarte sich weiter. „Ich weiß, wo es liegt.“


  Er nickte widerwillig. „Sag es mir.“


  „Ich ... ich kann es dir nicht beschreiben. Ich muss dich hinbringen. “


  „Nein.“ Er hielt sie mit festem Griff umklammert. „Es ist zu gefährlich. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas geschieht.“


  „Diese Entscheidung liegt nicht bei dir. Das Leben meiner Leute ist in Gefahr. Ich werde tun, was immer ich tun muss ... selbst wenn ich dabei mein eigenes Leben aufs Spiel setze ... wenn ich sie dadurch retten kann. “


  „Geht es dir ...“, er wandte den Blick ab, "... gut genug, dass


  du reiten kannst?“


  Laurel lächelte insgeheim und vergab ihm seine ungezügelte Hast von letzter Nacht. Könnte sie ihn jetzt nur noch dazu bringen, zu glauben, dass ihr Kuss nicht als Verrat gemeint gewesen war. „Gewiss.“


  Laurel bedauerte ihre Worte wenig später, als sie sich in Inas Sattel schwang. Die Schmerzen ihrer angespannten Muskeln erinnerten sie an die wilde Leidenschaft, die sie am frühen Abend mit Kieran geteilt hatte. Wer hätte gedacht, dass ein Kuss ihn so zügellos machen konnte? Sie erschauerte unter ihrer Tunika und dem Kettenhemd, als sich die Geschehnisse in ihrer Erinnerung wiederholten. Heiß. Stürmisch. Erregend.


  Sie bedauerte bloß, dass es endete, ehe ihre Begierde Erfüllung in den Freuden fand, die ihre Tante erwähnt hatte. „Manche Männer achten nicht darauf, ob ihre Gefährtin Befriedigung erfährt, nur um ihre eigene zu finden“, hatte Nesta gewarnt. Doch Kieran ist nicht selbstsüchtig, dachte Laurel und blickte ihren Gemahl von der Seite her an, als sie Edin Tower verließen.


  In Helm und Brustpanzer sah er jeder Zoll wie ein unerbittlicher Söldner aus. Doch sie wusste, es steckte mehr in ihm als bloß ungeheure Kraft und kriegerische Erfahrungen. Kieran besaß einen scharfen Verstand, hohe Bildung und ein lebhaftes Temperament, das er unter Selbstbeherrschung hielt. Doch was ihr am meisten gefiel, waren seine tiefe Leidenschaft und seine fürsorgliche Natur, die er ihr gezeigt hatte.


  „Wohin nun?“ fragte Kieran.


  Erschrocken kehrte Laurel aus ihren Träumereien zurück und bemerkte, dass sie den Pass erreicht hatten. Sie betrachtete die Ebene und die jenseits liegenden Hügel. Der Mond war von Wolken verdunkelt, und im schwachen Licht wirkte die Landschaft düster und unheilvoll. Laurel hob das Gesicht dem Wind entgegen und ließ ihre Sinne frei, suchend ... suchend ...


  Sie rang nach Atem, als das Bild vor ihrem geistigen Auge auftauchte. Der narbengesichtige Mann führte einen Trupp Männer durch einen nebelerfüllten Wald. Sie riss die Augen auf und suchte Kierans Blick. „In den Hügeln, dort drüben. Ich ... ich kann den Ort noch nicht erkennen, doch ich kann dich dahin führen.“


  „Das ist zu gefährlich“, murrte er.


  „So kann man sich von einem unerwünschten Weibe befreien.“


  Er schrak mit aufrichtigem Entsetzen zurück. „Wie kannst du so etwas sagen?“ wollte er wissen. Seine Stimme war ein grimmiges Flüstern, das einen Teil ihrer Ängste beruhigte. Zumindest schien er sie nicht zu hassen.


  „Ich wollte dich nicht von deinem Ziel abbringen“, sagte sie eindringlich. „Ich werde dir helfen, wenn du mich nur lässt.“


  Sein Blick verfinsterte sich. „Wie kannst du so etwas sagen, nach dem, was ich dir letzte Nacht angetan habe?“


  „Kieran, es geht mir gut.“


  „Kommt sie mit uns, oder bleibt sie zurück?“ fragte Rhys von der anderen Seite, und sie wurden sich ihrer Begleitung bewusst.


  „Sie kommt mit. Doch ich will, dass sie keinen Augenblick ungeschützt ist“, befahl er. Sein strenger Blick schweifte über den Trupp von vierzig Söldnern und einer gleichen Anzahl von MacLellans, dann wandte er sich ihr zu. „Laurel?“


  „Ihr Lager ist irgendwo in den Lowthers. Wir müssen die Hügel überqueren, dann werde ich Ausschau nach der richtigen Spur halten.“


  Kieran nickte und rief die nötigen Befehle, um die Männer in Bewegung zu setzen.


  Zitternd blickte Laurel sich um. Über ihren Köpfen heulte der Wind durch das Geäst wie ein rachsüchtiger Geist. Die Wälder waren dunkel und unheilvoll. Die gewaltigen Baumstümpfe und das dichte Laubwerk boten genug Platz, ein ganzes Heer darin zu verbergen. War das Gesindel hier, beobachtete sie, wartete darauf, sie anzuspringen? Hatte sie die Männer und Kieran in eine Falle geführt?


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie folgte der Baumlinie bis zum Gipfel. Von hier aus hatte das Narbengesicht Kieran beobachtet und den Angriff vorbereitet. Vor ihrem geistigen Auge sah Laurel ihn wieder, das entstellte Gesicht verzerrt in räuberischer Begierde. Warum? Warum empfand sie diese ... diese Verbindung zu jemandem, der so böse war?


  Weil er ihre Familie bedrohte. Sie wusste nun, was sie zu tun hatte. Sie musste diesen Dämon mit ihrem Geist aufspüren, sich an ihn heften und der Gefahr bis zu ihrem Ursprung folgen. Auch wenn der Gedanke, ihn wieder zu sehen, ihr schreckliche Angst einflößte.


  „Laurel?“ Kieran schob das Visier hoch, sein Blick war voll Besorgnis. „Du zitterst vor Kälte und Erschöpfung. Lass uns zurückreiten. Was, wenn wir abermals in einen Hinterhalt geraten?“


  „Du wirst mich beschützen“, sagte sie voll Überzeugung.


  „Solange Leben in meinem Körper ist. Doch wir könnten im Schlachtgetümmel voneinander getrennt werden.“ Die Angst um sie ließ ihn beinahe ersticken. Er hatte dem Tod hunderte Male ins Angesicht geblickt und sich niemals so entsetzt gefühlt. Doch sie war so zart, so verwundbar, so kostbar. „Es ist zu gefährlich.“


  „Ich muss es versuchen, zum Wohle derer, die ich liebe.“


  Nein! Ich will sie nicht verlieren. Kieran wollte sie fest an sich ziehen, um sie zu beschützen, doch sie führte ihr Pferd bereits die Schlucht empor. Er versuchte das Entsetzen zu unterdrücken, das ihm die Kehle zuschnürte. Da legte jemand die Hand auf seinen Arm.


  „Jeder Mann hier wird über sie wachen, mit größerer Aufmerksamkeit, als ginge es um seine eigene Haut“, sagte Rhys leise.


  „Bete zu Gott, dass dies genügt“, erwiderte Kieran und drängte Rath hinter seinem tapferen, kleinen Weib her. Weib. Das Wort sollte ihn schmerzen. Stattdessen begann das Blut in ihm, verräterisch zu pulsieren, als er an ihre Vereinigung dachte. Das Vergnügen war unbeschreiblich. Er war wie gelähmt von den wollüstigen Gefühlen, die ihn durchdrangen. Doch der Augenblick höchster Freude wurde von dem Makel getrübt, ihr in seiner ungezügelten Eile Schmerz bereitet zu haben. Er hatte ihr wehgetan, und sie bot ihm dennoch Hilfe an. Vielleicht war es falsch gewesen zu denken, sie könnte seinen Eid gefährden. Wenn sie zurückkehrten, wollte er einen Weg finden, sich zu entschuldigen. Doch nun musste er darauf achten, dass sie sicher war.


  Kieran wandte seine Aufmerksamkeit der Landschaft zu, als sie den ersten Hügel erreichten. Die Bäume wurden spärlicher, und zwischen den Felsen wuchs kein Gras mehr und auch kein Moos. Er hatte befohlen, die Hufe der Pferde mit Leder zu umwickeln, damit der Hufschlag den Feind nicht warnte. Jeder Mann hatte eine zusätzliche Decke, einen Wasserschlauch, eine Ration Haferkuchen und getrocknetes Fleisch mit sich genommen, denn nur Gott allein wusste, wie lange sie hier sein würden. Ellis hatte man mit jedem Mann, der eine Waffe halten konnte, zurückgelassen mit dem Befehl, den Pass zu bewachen.


  Kieran wandte sich um und sah nach Jamie. Doch der Bursche war noch nicht genesen und im Turm bei Collie geblieben. Martin ritt dicht hinter Kieran. „Nimm fünfzehn Mann und bilde eine Nachhut“, rief er dem kampferprobten Mann zu. „Lass einige Zeit verstreichen, dann folge uns. Haltet euch in Rufweite, doch lasst euch nicht sehen.“


  Der ältere Mann runzelte die Stirn. „Mein Platz ist an deiner Seite“, sagte er, doch tief verwurzelter Gehorsam ließ ihn das Pferd wenden und zurückreiten. Leise suchte er sich die Männer für seine Aufgabe aus.


  „Denkst du wirklich, dass sie die Banditen finden wird?“ fragte Rhys.


  Kieran blickte zu Laurel, die den Blick auf ein entferntes Ziel gerichtet hatte, das nur sie zu sehen schien. „So sagt sie.“ Es fröstelte ihn, als er daran dachte, wie sie aussah, als er sie geweckt hatte. Noch halb von dem Albtraum ergriffen, die Augen vor Angst weit aufgerissen, doch wild entschlossen, die Schurken aufzuspüren.


  „Ich war nicht sicher, wie sie es aufnehmen würde, dass du sie fortgeschleppt hast“, sagte Rhys und lächelte.


  Kierans Blick verdüsterte sich, als er zu Laurel sah, doch wenn sie die Worte gehört hatte, so gab sie kein Anzeichen dafür von sich. Ihre Aufmerksamkeit war auf das gerichtet, was auch immer vor ihnen liegen mochte. „Ich konnte nicht zulassen, dass mein Weib vor allen Blicken entblößt wird.“


  „Ah, dann ist sie also dein Weib?“


  „Ja. Trotz meiner schönen Worte scheine ich genauso schwach zu sein wie mein Vater.“


  „Liebe ist keine Schwäche“, beharrte Rhys.


  „Für mich schon.“


  „Ich verstehe“, sagte Rhys betrübt und wandte sich ab.


  Kieran seufzte, machte aber keinen Versuch, darüber zu reden. Nun war nicht der Augenblick, von unwichtigen Streitigkeiten abgelenkt zu werden. Sein Blick wanderte zu Laurel. Ihr zartes Gesicht und die behandschuhten Finger waren alles, was er von ihr sehen konnte. Ihr schlanker Körper war unter einem Umhang mit Kapuze verborgen. Darunter trug sie eine Helmkappe, das Kettenhemd und den Dolch, der einst ihrem Vater gehört hatte. Gott möge verhüten, dass sie ihn benutzen muss.


  Laurel schien sich seiner Gegenwart nicht bewusst zu sein und ritt durch das Gehölz zwischen Bäumen, Adlerfamen und gefährlichen Tiefen entlang. Sie folgte einem kaum wahrnehmbaren Pfad. Kein Wunder, dass es meinen Männern nicht gelungen ist, die Wegelagerer ausfindig zu machen, dachte Kieran, als sie höher den Hügel hinanstiegen. Unter ihnen zog dichter Nebel durchs Tal. Stille umgab sie, bloß unterbrochen von entferntem Donnergrollen.


  Sie waren über eine Stunde geritten, als Laurel am Rande einer tiefen Schlucht anhielt. Nebelschwaden zogen zwischen den riesigen Felsbrocken vorbei. Durch das Raunen des Windes in den Baumwipfeln drang das Rauschen von Wasser. „Das Lager ist auf der anderen Seite.“


  „Warum bist du so sicher?“ fragte Kieran.


  Sie wandte sich ihm zu, die Augen wie zwei glühende Punkte, die blassen Züge aufs Äußerste angespannt. „Ich weiß es.“


  O Laurel, du bedeutest mir so viel. Das Bedürfnis, sie an sich zu ziehen, schmerzte Kieran, er wollte sich entschuldigen, dass er ihre Familie benutzte und ihr letzte Nacht wehgetan hatte. Doch dafür war keine Zeit. Stattdessen richtete er seine Gedanken auf den bevorstehenden Angriff.


  Wo waren sie? Was war geschehen?


  Laurel saß auf einem Fels am Rande der Schlucht und sah auf den gegenüberliegenden Abhang. Sie versuchte, das Gehölz mit dem Blick zu durchdringen. Doch alles, was sie sah, waren Äste und Laubwerk. Warum war ihre Gabe so unbestimmbar?


  Verängstigt und enttäuscht stand sie auf und begann, auf dem Felsenvorsprung auf und ab zu gehen. Es schien eine Ewigkeit verstrichen zu sein, seit Kieran und die Männer die Schlucht hinabgeritten waren und in dem immer dichter werdenden Nebel darin verschwunden waren wie Gespenster. Warum dauerte es so lange? Hatten sie Schwierigkeiten, das Lager zu finden? Hätte Kieran sie doch nur mitgehen lassen, sie hätte sie geradewegs hingeführt.


  „Du bleibst hier“, hatte er befohlen. Sie hatte widersprochen und gedroht, dass sie nachkommen würde. „Nein. Das wirst du nicht tun, denn ich lasse Martin hier, der für deine Sicherheit sorgen wird.“


  Das wollte Laurel nicht zulassen. „Du brauchst jeden Mann, den du ... “


  „Ich muss dich in Sicherheit wissen.“ Er hatte sie an den Schultern ergriffen, und sie hatte die wilden Augen im Schatten seines Visiers erblickt. „Ich könnte mein Augenmerk nicht auf den Kampf richten, wenn ich dich in Gefahr wüsste.“


  „Warum?“ gelang es Laurel zu fragen.


  Er hatte die Augen kurz geschlossen. Als er sie wieder öffnete, waren sie dunkel vor Gefühl. „Dafür ist jetzt keine Zeit.“


  „O Kieran. Wenn du nur ...“


  „Ssch.“ Er hatte sie geküsst. Ein harter, rascher Kuss. Sie schmeckte Angst und Verzweiflung auf seinen Lippen, ehe er sich von ihr löste und zu den anderen ging.


  „Geh mit ihm“, wisperte sie Martin zu. „Geh mit ihm, und beschütze ihn für mich. Ich werde mich von diesem Ort nicht fortbewegen“, fügte sie hinzu, als der Krieger ihr zu widersprechen begann. „Folge ihnen. Und steh deinem Herrn nahe und schütze ihn gut, denn er wird dich brauchen.“


  Der Soldat war mit solch einer Eile bemüht zu gehorchen, dass sie lächeln musste. Ich hoffe, dass es dem alten Mann nicht die Peitsche einbringt, dafür, dass er den Befehl missachtete, dachte Laurel, als sie die Felswand entlangblickte. Vielleicht sollte sie hinüberreiten und nachsehen ...


  Ein Schrei durchbrach die Stille. Gellend und schauerlich wie das Klagen der Todesfee ließ er die Vögel in den Bäumen aufschrecken, und ihr Herz begann zu rasen. Dem folgte ein weiterer Ruf und noch einer, bis die Luft mit dem Gebrüll von vierzig Mann erfüllt war. „Sutherland! Sutherland!“ Kierans Schlachtruf. Dazwischen die heiseren Schreie ihrer eigenen Clansmänner. „Für Duncan! Für die MacLellans!“


  Der Lärm wurde bald übertönt von dem Klang, als Klinge auf Klinge traf, und den Schreien voll Schmerz und Angst. Der Kampf hatte begonnen. Grauen erfasste Laurel und ließ ihre Glieder schwach werden.


  „Möge Gott euch allen Gnade schenken“, flüsterte sie, als sie auf einen Felsen niedersank. Sie schloss die Augen, legte die eiskalten Finger auf ihre Lider und versuchte, Kierans Bild heraufzubeschwören. Doch stattdessen tauchte der Ursprung ihrer Albträume auf. Ein entstelltes Gesicht. Augen, die mit dem Feuer unverhohlener Wut erglühten. Der Mann mit dem Narbengesicht.


  Laurel öffnete die Augen, doch das Bildnis wollte nicht weichen. Sie sah ihn, in seinem matt glänzenden Kettenhemd, wie er wild um sich schlagend gegen die Mauer von Männern kämpfte. Sie fühlte seine Angst, seine Wut über den raschen, unerwarteten Angriff. Sie wusste, er würde sich den Weg freikämpfen und, um zu entkommen, auf seiner gehetzten Flucht diesen Weg einschlagen. Geradewegs auf sie zu.


  Kieran wusste nicht mehr, wie vielen Männern er gegenübergestanden und wie viele er niedergemacht hatte. Seine verwundete Schulter schmerzte von den Schlägen; seine Lungen brannten vor Anstrengung. Hinter ihm rief jemand eine Warnung, und Kieran wandte sich um, gerade rechtzeitig, um einen Hieb zu parieren, der aus der Dunkelheit gegen seinen Nacken geführt wurde. Bei Gott, selbst unterlegen und überrascht kämpfen diese Schurken wie Dämonen, dachte er, als die Klingen aufeinander trafen. Benommen wurde er sich bewusst, dass dies keine feigen Diebe, sondern wohl geübte Krieger waren.


  Dann widmete er sich seinem letzten Gegner, um ihn ins Jenseits zu befördern. Es war ein schwergewichtiger Mann, der sein Schwert mit roher Gewalt führte. Geleitet von dem sicheren Gefühl, das er sich über die Jahre angeeignet hatte, wich er aus, machte einen Scheinangriff und suchte nach einer Blöße seines Gegners. Als er sich die gab, machte er davon gnadenlos Gebrauch. Stahl traf auf Stahl, als seine Klinge herabfuhr und die Deckung des Feindes durchstieß. Dem Zermalmen, als er das Kettenhemd aufschlitzte, folgte unmittelbar ein qualvolles Wehklagen, mit dem der Mann aus dem Sattel stürzte.


  Dieser Kampf und keiner mehr. Er wollte das Schwert an den Nagel hängen.


  „Mylord. Wir haben sie geschlagen“, rief eine wohl bekannte Stimme, die er nicht erwartet hatte.


  „Martin?“ Kieran wandte sich um, die Augen ärgerlich zusammengekniffen. „Was tust du hier? Du solltest doch bei Lady Laurel bleiben.“


  „Sie sagte, dass du mich brauchst. Und so war es auch.“ Er wies auf den Mann, den Kieran soeben getötet hatte. „Wäre ich nicht hier gewesen, hätte jener Bastard dir mit Sicherheit den Kopf ..."


  Kieran fluchte lautstark. „Das hat nichts damit zu tun. Ich befahl dir, Lady Laurel zu beschützen. “


  „Was ist los?“ Rhys tauchte aus der Dunkelheit auf, das blutige Schwert in der Hand, das grimmige Gesicht durchfurcht vor Sorge.


  „Er hat Laurel allein gelassen“, schrie Kieran so wütend, dass sich der Soldat im Sattel duckte.


  „Ich bin sicher, dass ihr nichts geschah“, warf Rhys hastig ein. „Die meisten der Räuber sind tot oder verwundet.“


  Kieran murrte. Sein Blick schweifte unruhig über die kümmerlichen Reste des Lagers hinweg. Die zertrampelten Zelte waren stumme Zeugen für den raschen, wilden Kampf, der hier stattgefunden hatte. „Wie schwer sind unsere Verluste?“ fragte er.


  „Vier sind tot.“ Rhys beugte sich, um sein Schwert an einem herumliegenden Umhang abzuwischen, dann richtete er sich auf. „Ich weiß nicht, wie viele verwundet sind. Doch sicher nicht so viele, hätten wir sie nicht bei Nacht und völlig unerwartet überrannt.“


  Dank Laurel. Kieran wollte zu ihr gehen, um zu sehen, dass sie in Sicherheit war, und sich dafür zu entschuldigen, dass er an ihr gezweifelt hatte. Doch seine Aufgabe hier war noch nicht erfüllt. Diese Männer waren geübte Söldner. Aber warum griffen sie Edin an? Er musste ihre Absichten kennen. „Finde das Narbengesicht oder den Engländer“, sagte er zu Rhys. „Der Angelsachse wird wahrscheinlich einen Verband an der linken Schulter tragen, von der Wunde, die Laurel ihm zugefügt hat.“ Als Rhys davoneilte, wandte sich Kieran an Martin. „Du reitest dorthin zurück, wo du Lady Laurel gelassen hast, und bringst sie hierher.“


  Martin schluckte schwer und nickte. Eine Locke seines verschwitzten Haares fiel ihm in die Stirn. „Sie hatte Recht. Wenn ich nicht ..."


  „Es wird dir nur wenig Erleichterung bringen, wenn ihr etwas zugestoßen ist.“ Verdammte Hölle. Er konnte es nicht ertragen, daran zu denken. Angst nagte an Kieran, er war sich kaum bewusst, was um ihn herum vor sich ging. Das Stöhnen der Verwundeten, der Gestank nach Blut und Tod.


  Sie hatten gesiegt. Die Bande war geschlagen, und er konnte seinen Blick nun den Carmichaels zuwenden. Doch der Sieg lag wie Asche in seinem Mund, schwer und bitter, solange das Schicksal Laurels ungewiss war. Verdammt. Wie konnte es nur geschehen, dass sie ihm in so kurzer Zeit so viel bedeutete? Erregt zerrte Kieran den Helm vom Kopf und legte ihn auf einen Felsen. Mit den Händen fuhr er sich durch das verschwitzte Haar und hob das Gesicht in den Wind. Er hoffte, es könnte seine Sinne befreien von dieser ... dieser Besessenheit.


  „Sie sind nicht hier“, rief Rhys aus und riss Kieran aus seinen düsteren Gedanken. „Das Narbengesicht und sein Anführer sind verschwunden.“


  „Bist du sicher?“


  Rhys nickte.


  „Wann sind sie fort? Hat jemand gesehen, welchen Weg sie einschlugen?“


  „Ja.“ Rhys schnippte mit den Fingern, und Sim zerrte einen der Räuber herbei. „Sag Mylord, was du mir erzählt hast.“


  „Ich ... ich bin Bates“, antwortete der Mann stockend, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen. Seine Kleidung war zerfetzt, und Blut sickerte aus einer Wunde in seinem linken Arm.


  „Wo ist dein Anführer?“ wollte Kieran wissen.


  „Gegangen. Lord Henry hat uns im Stich gelassen. Er und dieser hinterlistige Schotte.“ Bei dieser Erwähnung spitzte Bates die Lippen und spuckte auf den Boden. „Er war es, der uns befahl, hier zu lagern. Ihr würdet uns niemals finden in diesen tiefen ... “


  Kieran unterbrach ihn mit einer ungeduldigen Geste. „Weißt du, wohin sie sich aufmachten?“


  „Weg von Euren Männern“, sagte Bates ohne Zögern. Er wandte sich um und gestikulierte grimmig in die Richtung zur Schlucht hin. „Sie schlugen diese Richtung ein, als ich sie zuletzt sah. Feiglinge. “


  „Hölle und Verdammnis.“ Kieran schwang sich in den Sattel. „Du hast hier den Befehl, Rhys.“ Ohne auf Antwort zu warten, galoppierte er mit seinem Hengst den schmalen Grat entlang. Das Blut pulsierte, seine Hände waren feucht, und er hatte Schwierigkeiten, die Zügel zu halten. Laurel durfte nichts geschehen sein. Wenn ihr etwas zugestoßen war ... dann wollte auch er nicht mehr leben.


  Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis er die Schlucht erreichte. Als er durch das seichte Wasser des Flusses sprengte, kam ihm Martin entgegen. Ein Blick in seine Augen, und Kieran schwand der Mut. „Sie ist fort?“ schrie er.


  „Ja.“ Martin presste die Lippen zusammen. „Ich rief und rief...“


  Kieran wartete nicht länger. Er drängte Rath den Abhang hinan und erreichte das Unterholz, wo er Laurel zurückgelassen hatte. Nichts. O nein. Er stand in den Steigbügeln und bemühte sich, mit wildem Blick das Dunkel der Nacht und das Gehölz zu durchdringen. Nichts.


  Blitze zuckten über den Himmel und tauchten die Landschaft in ein gespenstisches Hell-Dunkel. Im schwachen Lichtschein glaubte Kieran, ein Stück Stoff ihres Gewandes zu sehen, das sich in einem Brombeerstrauch verfangen hatte. Sofort eilte er hin. Ein Fetzen von Laurels Tunika. Die Angst trieb ihm feine Schweißperlen auf die Stirn, seine Gedanken rasten, und Dutzende von Möglichkeiten kamen ihm in den Sinn ... keine davon war gut.


  „Kieran? Hast du ihre Spur gefunden?“ fragte Martin.


  Kierans Finger schlossen sich um das Stückchen Wolle. Er musste Laurel finden. „Vielleicht. Kehre zurück und sage Rhys, dass ich meine Gemahlin suche. Er soll die Verwundeten und die Gefangenen nach Edin bringen.“


  „Ich sollte mit dir gehen.“


  „Nein, du musst Rhys meine Botschaft überbringen. Ich kann nicht auf deine Rückkehr warten. Zu viel Zeit habe ich bereits verloren.“


  Martin nickte. „Ich werde für Lady Laurel beten.“


  Kieran hatte geglaubt, dass er das Beten verlernt hätte, doch als er mit Rath durch den Wald ritt, sandte er ein Gebet gen Himmel. Laurels Verschwinden verhieß nicht unbedingt, dass die Schurken ihrer habhaft geworden waren. Sie konnte sie gesehen und sich vor ihnen versteckt haben. Die Frage war nur, wo?


  Kieran folgte der Spur zurück, die sie vor mehr als einer Stunde gekommen waren. Es schien ihm eine Ewigkeit vergangen zu sein, seit er sich von Laurel getrennt hatte. Und er schien ein anderer zu sein, der nach ihr suchte.


  Laurel! Wo bist du? drängte es ihn, laut hinauszuschreien. Doch er unterdrückte den Schrei aus Furcht, Henry oder der schottische Bastard könnten ihn vernehmen. Aus einer Meile wurden zwei, drei. Enttäuschung wuchs mit seiner Angst. Dann plötzlich regte sich etwas in dem Gebüsch zu seiner Rechten.


  Kieran zügelte Rath und hob sein Schwert. „Komm heraus. Ich weiß, dass du hier bist.“


  Der dichte Stechginster bewegte sich kurz, dann teilte er sich, und der Kopf eines Wolfes erschien. Er passte sich völlig der Dunkelheit an, bis auf die Augen ... schmale Schlitze, die wie Bernstein funkelten.


  Rath wieherte aufgeregt, die Nüstern blähten sich, als er sich zurückzog. Kieran brachte ihn mit einem knappen Befehl zur Ruhe. Der Wolf griff weder an, noch zog er sich zurück. Abschätzend, mit vorsichtigem Blick, äugte er Kieran an.


  „Wenn du nach einer Mahlzeit suchst, rate ich dir davon ab“, sagte Kieran. „Rath und ich sind beide erfahrene Burschen bei der Wolfsjagd.“


  Der Wolf hob den Kopf und gab einen kurzen Laut von sich, dann verschwand er im Dickicht.


  „Zur Hölle. Wohin ist er verschwunden?“ Kieran hob das Visier und suchte in der Finsternis nach einem Zeichen ....


  Der Wolf tauchte etwa zehn Fuß vor ihnen wieder auf, knurrte fordernd und lief zwischen den Bäumen weiter. Alle paar Schritte wandte er sich um und sah nach Kieran.


  Kann das Fredas Wolf sein?


  Kieran erinnerte sich daran, wie Dhu die MacLellans zur Höhle geführt hatte. Die Höhle! Natürlich. Laurel musste dort Unterschlupf gesucht haben. Sein Puls begann zu rasen, dann wurde Kieran unsicher. Er dachte daran, dass die Höhle im Westen lag, der Wolf jedoch war auf dem Weg nach Süden.


  Kieran folgte ihm trotzdem. Es war ungewohnt für ihn, sich einer Sache anzuvertrauen, die er nicht verstand, doch Laurel hatte ihn gelehrt, dass manche Dinge der Vernunft entbehrten.


  Eine Weile ging der Wolf so weiter, dann machte er eine scharfe Wendung nach rechts, folgte einem Wildpfad, der den Kamm des Hügels querte, in ein nebelverhangenes Tal. Dichte Schwaden waberten vor ihnen, und nur die Wipfel der weißstämmigen Birken und der langnadeligen Kiefern waren zu sehen. Der Sturm kam näher. Grelle Blitze und Finsternis wechselten einander ab, begleitet von Donnergrollen. Kierans angespannte Sinne bebten und nährten seine Angst. Jeden Augenblick erwartete er, dass das Licht Laurels Körper offenbarte, der hingestreckt in den Felsen lag.


  Plötzlich lief der Wolf den steilen Abhang des Hügels hinab. Seine großen Pfoten lösten nicht einen einzigen Stein aus, trotz seiner offensichtlichen Eile. Im Nu war er vom dichten Nebel verschluckt. Kieran folgte, ohne darauf zu achten, dass ein ganzes Wolfsrudel ihn erwarten könnte. Laurel ist nah. Ich kann es fühlen.


  Er fühlte sich in eine andere Welt versetzt. Der Nebel engte seinen Blick ein. Ein Ast schnellte Kieran entgegen und riss ihm beinahe den Kopf weg. Schwer atmend fluchte er, stieg ab und führte den Hengst, eine Hand ausgestreckt, um die nassen Blätter abzuhalten, die ihm immer wieder ins Gesicht schlugen.


  „Wo ist der verdammte Wolf?“ sagte Kieran. Er konnte Wasser zu seiner Rechten rauschen hören, den Hengst hinter sich, doch wie sollte er Laurel finden, wenn er blind war wie ...


  „Was ...?“ rief er aus, als er gegen etwas Großes und Festes stieß. Laurels Pferd. Es lag am Boden und bewegte sich nicht. Kieran kniete nieder und untersuchte das Tier. Es war tot.


  „Laurel?“ flüsterte er. „Laurel, wo bist du?“ Auf Händen und Knien kroch er um das Pferd herum, tastete nach Hinweisen, ängstlich, was er finden würde. Sie kann nicht tot sein. Sie darf nicht tot sein. Ein Schrei entrang sich seiner Kehle und durchdrang die Stille.


  Der Wolf tauchte in der Düsternis auf, nahm Kierans Ärmel in sein gewaltiges Gebiss und zerrte daran.


  „Gut denn. Führe mich.“ Kieran packte das Tier bei seinem rauen Fell und stolperte hinterdrein. Zehn Schritte weiter fand er sie.


  Sie lag mit dem Gesicht nach unten auf den Felsen.


  Kierans ärgste Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. Als er neben ihr hinabsank, brach die ganze Qual aus ihm hervor. Ein Schrei, erfüllt von Pein und Wut, entrang sich seiner Brust.


  14. KAPITEL


  „Laurel!“ Kierans Herz wurde schwer vor Angst, sanft drehte er sie um und legte sein Ohr an ihr Herz. Ihre Haut war warm, ihr Atem ging schwach, aber gleichmäßig.


  Sie lebt. Für einen Augenblick ließ Kieran den Kopf hängen, denn unter seinen Lidern quälte ihn das unbekannte Gefühl von Tränen. Er hielt sie nicht zurück, zu sehr war er von Dankbarkeit überwältigt, dass Laurel am Leben war.


  „Kieran?“ erklang heiser ihre sanfte, tiefe Stimme.


  Er öffnete die Augen, und noch nie zuvor glaubte er so etwas Schönes gesehen zu haben ... Laurels Blick war auf ihn gerichtet. Ihr Gesicht hob sich weiß wie Schnee gegen ihr zerzaustes rotes Haar ab. Dunkle Schrammen verunzierten ihre linke Wange, doch sie war bei Bewusstsein und lebte. „Bist du in Ordnung?“


  „Es ... es hat mir den Atem geraubt, denke ich.“ Ihr Lächeln verwirrte ihn und rührte ihn tief in seinem Herzen.


  „O mein Liebes, ich dachte Seine Kehle war wie zugeschnürt, und er konnte den Satz nicht vollenden. Kieran umarmte sie, barg das Gesicht in ihrem Haar und atmete ihren lieblichen Duft ein. Wie verwundbar sie sich anfühlte, als sie zitternd in seinen Armen lag. Um wie vieles war sie wertvoller für ihn geworden in den Stunden seines Suchens, durch die Angst, sie nie wieder zu sehen.


  Sie stöhnte. „Bist du sicher, dass du nicht verletzt bist?“ wollte er wissen. Er entließ sie aus seiner Umarmung und strich vorsichtig mit den Händen über ihre Schultern, die Arme hinab bis zu ihrer Taille.


  „Ein paar Prellungen, das ist alles. Doch ich fürchte, Ina ist t... tot.“ Sie schluchzte auf.


  „Ssch. Du bist alles, was zählt.“ Nichts war wichtiger als Laurel. Nicht der Sieg über die Schurken, nicht sein eigenes Leben, nicht einmal die Rückeroberung von Carmichael Castle. Diese Erkenntnis traf ihn bis ins Innerste. Seine Hand zitterte, als er sie Laurel an die Wange legte. Sie war so schön, so zart. „Du bist wirklich unverletzt?“


  „Ja. O Kieran. I... ich hatte solche Angst, dich nie mehr wieder zu sehen ... Angst, dir niemals mehr sagen zu können, dass ich dich liebe.“


  „Wie kannst du so etwas sagen, nach dem, was ich getan habe? Laurel, Liebste, ich habe dir wehgetan.“ Viel mehr, als du ahnst.


  „Still.“ Sie berührte mit den Fingern seine Lippen. „All das liegt in der Vergangenheit. Du bist gekommen. Obwohl du dachtest, ich könnte dein Ziel gefährden und dein Vertrauen missbrauchen, hast du mich gesucht. “


  „Das ist nichts, verglichen mit dem, was du für mich tatest.“ Sie verdiente eine Liebeserklärung. Worte, die er bisher noch zu niemandem gesagt hatte. „Doch ... doch ich werde es später wieder gutmachen, das schwöre ich. Nun lass mich zusehen, dass du nach Hause kommst.“


  „Was ist mit den Wegelagerern?“


  „Wir waren siegreich. Ich erzähle dir alles, wenn wir zurück auf Edin sind.“ Er hoffte, dass der Regen nicht losbrechen würde, bevor sie den Turm erreichten. Doch die ersten Tropfen fielen auf seine Wange, als er Laurel in seinen Tartan wickelte und vorsichtig auf Raths Rücken hob.


  „Berichte mir über den Kampf. Wurden viele unserer Männer verwundet?“


  „Nein, doch die Räuber sind entweder tot oder unsere Gefangenen.“


  Sie schüttelte den Kopf und wandte sich um, damit sie ihn anblicken konnte. „Etwa sechs von ihnen entkamen. Zusammen mit ihrem Anführer.“


  „Hast du sie gesehen?“


  Laurel erschauderte. „Ich hatte eine Vision, dass sie dem Kampf zu entkommen suchten, dabei liefen sie geradewegs auf mich zu. Ich floh vor ihnen wie ein gehetztes Tier und suchte ein Versteck, damit sie mich nicht fänden.“


  Kieran schickte ein kurzes Gebet zu Gott, von dem er dachte, dass dieser ihn bereits vor Jahren verlassen habe. „Deine Visionen bewahrheiten sich immer öfter.“ Er zog den Tartan fester um Laurels frierenden Körper. „Sie führten uns zu den Schurken und retteten dir das Leben. “


  „Danke, dass du daran glaubst.“ Ihre Lippe bebte, und es verlangte ihn danach, sie zu küssen, doch er gab ihr bloß einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. So stark auch seine Gefühle für sie waren, so wenig vertraute er sich, nach einem Kuss aufhören zu können.


  „Was geschah dann?“ fragte er.


  „Ich hörte Lärm und hatte Angst, die Banditen könnten mich einholen, so habe ich mich nach dieser Seite gewandt. Als ich das Tal erreichte, verlor Ina, von Entsetzen gepackt, den Halt und stürzte den Abhang hinunter. Ich konnte sie nicht halten, doch es gelang mir, mich von den Steigbügeln zu befreien, ehe sie zusammenbrach.“


  „Dein schneller Verstand ist nur eines an dir, was zu bewundern ich gelernt habe, Mädchen.“


  Sein Lob wärmte sie ebenso wie sein mächtiger Körper, der sich an den ihren schmiegte, um sie vor dem Regen zu schützen. „Wie hast du mich gefunden?“


  „Ein Wolf - Dhu, glaube ich - sprang vor uns auf den Grat. Er ... er hat mich hierher geführt.“


  „Woher wusstest du, dass du ihm folgen solltest?“ fragte Laurel erstaunt.


  „Ich hatte so ein Gefühl.“ Er lachte stillvergnügt vor sich hin. „Du hast mich wohl angesteckt. Der Wolf hob den Kopf, gab einen Laut von sich, und ... und ich wusste, er würde mich zu dir bringen.“


  Laurel wollte etwas erwidern, doch ein Donnerschlag ließ sie verstummen. Blitze zuckten über den Himmel. In der grellen Helligkeit wirkte Kieran verstört, die Augen dunkel vor Ermüdung, seine Züge angespannt. Sein Kettenhemd hatte einen langen Riss, und sein Wams war mit Blut besudelt. „Du bist verletzt.“


  „Es ist nichts“, antwortete er schroff. „Das Blut ist nicht von mir. Wichtig ist nur, dass du in Sicherheit bist.“


  Nein, wichtig war nur sein Wandel. Er glaubte an ihre Visionen, und er hatte nach ihr gesucht. Sein qualvoller Ausdruck, als er sie fand, war ein stummes Zeugnis für die Gefühle, die er nicht ausdrücken konnte. Doch nun, da die Räuber geschlagen waren, hatte sie Zeit, den einsamen Wolf zu zähmen.


  „Was ist das?“ Ralph hob jäh den Kopf.


  Zusammengekauert auf den Felsen, nahm Henry die Hände vom Gesicht und blickte sich um. Doch er sah nur Bäume und zerstörte Träume. Er hörte nur den Regen, der auf die Blätter fiel. „Hört ihr etwas?“ fragte er die anderen Männer, die um ihn her auf dem nassen Boden lagerten. Der Schotte und das, was von seinem Trupp übrig geblieben war, sechs erschöpfte, ge-hetzte Männer. Wie schnell war der Falke zur Beute geworden.


  Der Schotte setzte sich auf, schob mit den blutverschmierten Händen die verdreckten Haarsträhnen aus dem Gesicht und blickte auf den Gipfel, der gerade noch durch die Bäume sichtbar war. „Nein. Doch wenn der Kampf vorbei ist, werden die MacLellans nach uns suchen.“


  Henry stöhnte. Er war zu müde und zu entmutigt, um sich zu bewegen, aber er wusste, sie hatten keine Wahl. „Wir sollten fort von hier.“


  „Die Pferde werden nicht weit kommen.“ Der Schotte runzelte die Stirn, als er die Pferde ansah, die in der Nähe festgemacht waren. Sie ließen die Köpfe hängen und atmeten schwer von dem scharfen Ritt. „Es gibt eine Höhle westlich von hier. Wenn wir den Kamm überqueren können, ohne dass man uns abfängt, hätten wir ...“


  „Ssch ..." zischte Farley. „Es kommt jemand.“


  „Rob, sorge dafür, dass die Tiere keinen Laut von sich geben“, flüsterte Henry. Die Männer gingen hinter den Felsen in Deckung. Keinen Augenblick zu früh, dann vernahmen sie den verhaltenen Schlag von Hufen auf dem laubbedeckten Erdreich.


  „Das ist nur ein Pferd.“ Der Schotte nahm seinen Helm ab und lugte hinter dem Felsen hervor, hinter dem er sich mit Henry versteckt hielt. „Verflucht sei diese Dunkelheit. Ich kann nichts erkennen“, stieß er zwischen den Zähnen hervor. Wie zur Antwort auf seine Klage zuckte ein Blitz über den Himmel. Der Schotte fuhr erschrocken zusammen, duckte sich in seinem Versteck, als der Lichtschein erlosch, und lächelte Henry an. „So viel ich sehen konnte, war es nur ein Mann. Der große Ritter. Jener, vor dem du dich so sehr fürchtest.“


  „Sutherland.“ Aufgeregt suchte Henry nach Möglichkeiten. Vielleicht war seine Sache doch noch nicht verloren. „Du kannst nicht mehr als einen kurzen Blick von ihm erhascht haben. Bist du sicher, er ist allein?“


  „Ja, und er reitet langsam, eingehüllt in seinen Tartan. Vielleicht ist er verwundet.“ Der Schotte machte Anstalt, zu seinem Pferd zu kriechen.


  Henry ergriff ihn beim Arm. „Nein. Wir warten. Vielleicht ist es eine Falle. “


  Der Schotte schnaufte verächtlich. „Oh, ja, sie wissen wahrscheinlich, dass wir uns hier aufhalten, und haben Angst, solch wild entschlossene Bande anzugreifen. Sie denken, sie können uns damit herauslocken wie eine Katze, der man eine Schnur


  vor die Nase hält.“


  Henry blickte ihn an. „Alles ist möglich. Immerhin, sie haben unser Lager gefunden, obwohl du sagtest, das sei unmöglich.“ Ein Ast auf dem Weg krachte, und beide Männer fuhren bei dem Geräusch herum. Der Ritter kam näher. Bald war er auf gleicher Höhe mit ihrem Versteck. Der Geröllhaufen war groß genug, um zweimal so viel Leute zu verbergen, doch besorgt darüber, dass die Pferde sie verraten könnten, gab Henry Ralph ein Zeichen, damit er Farlay zur Hand gehen sollte, sie ruhig zu halten. Als der Soldat sich wegschlich, sah Henry, dass der Schotte einen zweiten Blick wagte. Er duckte sich rasch wieder und lächelte hämisch.


  „Es ist mit Sicherheit Sutherland, allein und bewaffnet. Es sieht aus, als hätte er jemanden bei sich auf dem Pferd. Wenn wir ihn überwältigen ... “


  „Ja.“ Henry lächelte zum ersten Mal, seit der Kampfruf der Sutherlands ihn aus seinen glorreichen Träumen gerissen hatte. „Wenn er tot ist, ziehen seine Söldner wahrscheinlich ab.“ „Und die MacLellans wären uns ausgeliefert.“


  „Wir müssen warten, bis mein Heer eingetroffen ist.“


  „Das kann nicht mehr lange währen ... höchstens ein paar Tage.“ Der Schotte rieb sich die Hände. „Kommt. Wir wollen uns umsehen und ... “


  „Kieran ... hier bist du!“ rief eine tiefe Stimme.


  Henry und der Schotte erstarrten und wechselten entsetzte Blicke, als der Ruf von genau dem Mann beantwortet wurde, den zu töten sie beabsichtigten. „Rhys. Du hast dich beeilt“, rief Sutherland über den Lärm der ankommenden Truppe hinweg. „Was ist mit unseren Verlusten?“


  „Wenige. Doch mach dir keine Gedanken um uns“, kam die Antwort. „Was ist mit Lady Laurel? Hast du sie gefunden?“


  Der Schotte stieß einen Fluch aus, sein Gesicht wurde rot vor Wut. Erschrocken, dass der Mann sie verraten könnte, legte Henry rasch die Hand auf seinen geöffneten Mund.


  „Meine Gemahlin ist sicher und unverletzt, wie du sehen kannst“, rief Sutherland fröhlich zurück. Eine helle weibliche Stimme mischte sich dazwischen, stellte Fragen nach den Verletzten und erwiderte ein Dutzend Dankesworte für ihre sichere Rückkehr. Doch Henrys Aufmerksamkeit war auf den Schotten gerichtet.


  Seine blassen Augen traten so wutentbrannt hervor, dass sie zu glühen schienen. Dann begann er sich zu schütteln. Henry hielt ihn noch fester und drückte den Schotten gegen den Fels.


  Er flehte im Stillen, dass Regen und Donner die erstickten Laute, die der Narr von sich gab, überdecken mochten.


  Endlich zogen Sutherland und seine Truppe ab. Nachdem der Lärm verklungen war, ließ Henry von dem Schotten ab, sein Herz pochte wie das eines gefangenen Vogels. „Was ficht dich an?“


  „Er ist mit ihr verheiratet.“ Der Schotte zuckte die Schultern und begann zu lachen, ein scharfes, freudloses Lachen, das an Henrys angespannten Nerven zerrte. „Sutherland denkt, er hätte diese Dirne, Laurel MacLellan, geehelicht.“


  „Warum findest du das so lustig?“ fragte Henry verächtlich. „Weil... sie immer noch mit mir vermählt ist.“


  „Mit dir?“ Nun riss Henry die Augen auf. „Wieso ..."


  „Sie denkt, ich wäre tot. Denkt, sie hätte den alten Aulay Kerr getötet, doch ich werde es ihr zeigen.“ Der Schotte lächelte hämisch. „Wir müssen einen Weg finden, Lady Laurel gefangen zu nehmen.“


  Ein Geräusch drang in Laurels Schlaf und ließ sie sofort erwachen. Vorsichtig hob sie die Lider und nahm das blasse Grau der Abenddämmerung wahr. Ein beruhigendes Gefühl überkam sie, als sie merkte, dass sie sich in dem Bett ihrer Großeltern befand. Ein Mann saß neben ihr in einem hochlehnigen Stuhl. „Kieran?“


  „Was gibt es?“


  „Wie lange bist du schon hier?“


  „Den Rest der letzten Nacht und fast den ganzen Tag.“ „Warum?“


  „Ich wollte nicht, dass du alleine bist, wenn du aufwachst“, sagte er. „Wie fühlst du dich?“


  „Als ob ich einen Berg hinabgerollt wäre.“


  Sein Blick verdüsterte sich. „Ich werde nach deiner Tante rufen, sie kann dir ...“


  „Nein. Da ist keine Arznei, die sie mir letzte Nacht nicht eingeflößt hätte, als wir zurückkehrten, und schon gar keine Salbe, die sie nicht auf meinen Körper strich. Es geht mir gut... wenn ich ein wenig Ruhe habe.“ Sie setzte sich in den Kissen auf. Ihre geschundenen Glieder schmerzten, und ein schwaches Stöhnen entschlüpfte ihr.


  „Bleib ruhig.“ Das Stroh knisterte, als Kieran sich zu ihr aufs Bett setzte.


  „Es fehlt mir nichts“, behauptete Laurel. „Bloß ein wenig steif und wund bin ich, so wie auch du sein musst, da du in dem


  Stuhl schliefst.“ Er sah schlimmer aus, als sie sich fühlte, sein Haar war zerzaust, die Kleidung zerknittert, das Gesicht verschmutzt und unrasiert.


  „Ich kann überall schlafen.“


  Laurel lächelte. „Ja, ihr Söldner seid ein hartgesottener Haufen, doch bevorzugst du nicht ein schönes, weiches Bett?“


  Er schrak zurück, stand auf und trat ans Fenster. Da stand er nun und blickte hinaus, als ob die Lösung zu einem Rätsel auf den Boden geschrieben stände.


  „Was geht da vor?“ fragte sie.


  „Deine Clansmänner feiern den Sieg über die Wegelagerer.“ „Du klingst nicht sehr erfreut darüber.“


  „Sechs von ihnen, darunter ihr Anführer und das Narbengesicht, sind entkommen. Ich kann nicht froh sein, bis sie gefasst sind“, sagte er geradeheraus.


  Seine Worte deuteten an, dass es andere Schwierigkeiten waren, die ihn beschäftigten. „Du bist der Verstärkung wegen besorgt, die kommen soll?“


  Er zuckte die Schultern. „Das hängt davon ab, wie viel es sind. Es mag sein, dass sie Angst haben, uns entgegenzutreten, und dahin zurückfliehen, woher sie gekommen sind ... wo immer das sein mag. Die Männer, die wir gefangen haben, wissen nur wenig vom Plan ihres Anführers. Er ist Engländer, heißt Henry Percy, doch ich konnte nicht erfahren, warum er deinen Clan angriff oder wie viele Männer noch kommen sollen.“ „Noch etwas anderes bereitet dir Gedanken.“


  Er zögerte lange. „Es ist wegen letzter Nacht...“


  „Du denkst immer noch, dass ich dich verführen wollte?“ fragte sie unglücklich.


  Er stieß einen geharnischten Fluch aus, dann wandte er sich ihr zu. „Nein, ich bin es, den ich dafür verantwortlich mache.“ Laurel seufzte und schob sich höher in ihre Kissen. „Warum müssen wir von Schuld sprechen? Du bist nun mein Mann und mir genauso lieb wie meine eigenen Clansleute. Du hast meine Treue.“ Und meine Liebe, doch er war noch nicht bereit, sie anzunehmen, und er mochte niemals dazu bereit sein, wenn es ihr nicht gelang, die Barrieren, die er errichtet hatte, niederzureißen. „Deine Ziele sind auch die meinen, und ich werde alles tun, um sie gemeinsam mit dir zu erreichen. Das schwöre ich bei den unsterblichen Seelen meiner lieben, verblichenen Eltern.“


  Er kniff die Augen zusammen. „Warum?“


  Das raue Wort ließ sie erschrecken, doch sie antwortete: „Du bist mein Gemahl. Ein guter Mann, der meine Achtung, meine Ergebenheit und Unterstützung verdient.“


  Kieran zuckte zusammen. „Ich bin dieser Dinge nicht wert. Um zu leben, morde ich. In mir gibt es keine Zärtlichkeit. Ich kann dir nicht das Leben bieten, das du verdienst.“


  Doch er will es, dachte Laurel. Verzweifelt versuchte sie, ihn erkennen zu lassen, dass es falsch war, so zu denken, und holte die beste Waffe aus ihrem Arsenal hervor. „Lass mich das beurteilen.“


  „Wie kannst du das sagen, nachdem ich dich so behandelt habe?“ Er stieß einen Stuhl zur Seite, der ihm im Weg stand. „Ich ... ich habe dir wehgetan.“


  „Nein. Oh, du bist ein kräftiger Mann, das gebe ich zu ...“ „Laurel!“ rief er mit hochrotem Gesicht aus.


  Ihr Lächeln kam unverhofft. „Nun, du bist ein kräftiger Mann, und es war erst das zweite Mal... “


  „Das zweite Mal? Was ist mit Aulay Kerr?“


  „Er vollzog die Ehe, dann ließ er mich allein. Und du hättest ein Gleiches getan.“ Sie seufzte schwer. „Ich beginne zu denken, dass mit mir etwas nicht stimmt.“


  „Nein. Du bist vollkommen.“


  „Vollkommen?“ fragte Laurel, und ihre Augen funkelten herausfordernd.


  „Nun.“ Er verzog die Lippen, fast war es ein Lächeln. „Du bist sehr schön. Sehr verehrungswürdig.“ Seine Stimme klang heiser, und die Augen glänzten.


  Ah, ein Fortschritt.


  „Das bist auch du. Komm her, und setze dich neben mich.“ „Laurel.“ Er rieb sich mit der Hand das stoppelige Kinn und ging weiter auf und ab. Doch nach wenigen Schritten hielt er inne und seufzte. „Ich kann mir selbst nicht mehr vertrauen. Ich ahnte ja nicht, dass das Verlangen so stark sein könnte. Rhys sagte mir, ich solle sachte vorgehen, doch ein einziger Kuss und ... und ich verlor die Beherrschung.“


  Er ging erneut auf und ab. Jede seiner steifen Bewegungen strahlte seine innere Anspannung aus. „Du sagtest, ich hätte dir nicht wehgetan, indes, ich hörte dich weinen.“ Sein Körper zitterte bei der Erinnerung. „Ich wagte nicht, dir Trost zu spenden, weil ..." Er blieb neben dem Bett stehen, das Haupt gesenkt. „Weil ich dich selbst in diesem Augenblick begehrte. Ich habe dir Angst bereitet, dir Schmerz verursacht, und, Gott helfe mir, es verlangte mich nach dir in dem Moment, als es vorbei war.“


  Laurel blickte ihn an. Diesmal war sie sprachlos. Gerührt von seinem Leid. Wie konnte sie nur denken, er sei kalt?


  Kieran atmete müde, hob den Kopf und sah sie fest an. „Die einzige Entschuldigung, die ich dir anbieten kann, ist, dass ich es nicht wusste. Es war das erste Mal, dass ich mit einem Weib das Bett teilte, und ich ...“


  „Was?“ Laurel riss ungläubig die Augen auf. „Du meinst, du hast niemals zuvor mit einer Frau ... niemals vor letzter Nacht?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich habe meinen Teil an Mädchen geküsst, als ich ein Jüngling war, und ich habe ein wenig ... geforscht.“ Schamesröte überzog sein Gesicht. „Doch ich war enthaltsam in meinen ganzen dreiundzwanzig Jahren.“


  „Warum?“


  „Als ich erfuhr, dass ich ein Bastard bin, schwor ich, keinen Bastard zu zeugen. Es war der einzige Weg, um meinen Eid zu halten.“


  „Sehr ehrenhaft.“ Laurels Achtung für ihn stieg. Dass ein Mann mit solch wilder Leidenschaft enthaltsam lebte, war ... „Erstaunlich.“


  „Das ist nichts Besonderes. Priester tun es.“ Steif setzte er sich nieder.


  Jetzt verstand sie seine Aufregung letzte Nacht. Sie war beim ersten Mal auch beunruhigt gewesen. Plötzlich schwand die Enttäuschung über ihr erstes Beisammensein und wurde durch Bedauern ersetzt. Hätte sie es doch nur gewusst, sie hätte ihre Tante um Unterweisung gebeten.


  Doch Laurel dachte nicht daran, sich davon aufhalten zu lassen. Sie lächelte Kieran an, um ihn merken zu lassen, was sie für ihn empfand. Liebe. Mitgefühl. Bewunderung. „Deine ... deine Enthaltung ist lobenswert. Ich bin froh, dass du nicht eine Kinderschar hinterlassen hast, die nur ihre Mutter zur Unterstützung hatten. Doch wir sind vermählt und ... und ich begehre dich“, fügte sie hinzu. Sie war bereit, seine Zurückweisung zu ertragen, um ihn zu läutern.


  „Du bist geschunden und verletzt und ...“


  Doch auch er begehrte sie. Das Verlangen und die Sehnsucht in seinen Augen verzehrten die letzten ihrer Zweifel. Sie legte ihre Hand auf seine Brust. „Dann wirst du besonders zärtlich zu mir sein müssen.“


  Sein Herz stockte, dann begann es, wild zu schlagen. „Ich weiß nicht, ob ich das kann.“


  Laurel dachte an die Fürsorge, mit der er sie auf dem langen


  Ritt nach Hause vor dem Regen behütet hatte. Doch sie erinnerte sich ebenso der heftigen Entfaltung seiner Leidenschaft. Es musste ein Gleichgewicht zwischen beiden gefunden werden. „Vielleicht, wenn wir beide versuchen, langsam vorzugehen.“ Ihre Hand glitt seine Brust hinauf, legte sich um seinen Nacken, und ihre Finger spielten mit den dichten Strähnen seines Haars.


  Kieran stöhnte unter der leichten Berührung, die ihm einen prickelnden Schauer über den Rücken jagte. Wild und unbarmherzig drohte die ansteigende Flut der Leidenschaft ihn zu verzehren. So unmöglich es auch schien, er begehrte Laurel noch mehr als letzte Nacht. Zumal er noch nicht gewusst hatte, was das köstliche Vergnügen bedeutete, seinen Körper mit dem ihren zu verschmelzen. Nun tat er es, und das Wissen überwältigte ihn nahezu. Alles, was ihn zurückhielt, war ihr Lächeln. Das süße, vertrauensvolle Lächeln, das ihr Blick barg, als sie zu ihm aufsah.


  Kieran bemühte sich, seine wilde Leidenschaft zu zügeln, senkte den Kopf und berührte mit den Lippen ihren Mund. Einmal, zweimal ... dreimal. Sanft, langsam. „Du schmeckst nach Minze“, sagte er.


  „Das sind die Nebenwirkungen von Nestas Arzneien. Magst du es?“ wisperte sie.


  „Ja.“ Seine Zunge glitt sanft über ihre volle Lippe und berührte ihren Mundwinkel. Sie stöhnte schwach. Wohlig brummend streckte Kieran sich neben ihr aus. Sein Kuss wurde kühner und drängender. Begierde breitete sich in ihm aus wie ein Feuersturm und drohte seine selbst auferlegte Zurückhaltung zu verbrennen.


  Laurel spürte die Kraft von Kierans Küssen. Ihr Blut schien zu kochen, ihr Körper unter seinen liebkosenden Händen dahinzuschmelzen. Sie wand sich in seiner Umarmung, zerrte an den beengenden Decken, denn sie hatte das Bedürfnis ihm nahe zu sein.


  „Laurel“, rief Kieran nach Atem ringend, löste seinen Mund von ihrem und presste die Lippen auf ihren Nacken.


  „Ich möchte dich ganz fühlen.“ Sie zerrte erneut an den Decken, die sie voneinander trennten.


  „Ja.“ Er atmete scharf ein, den Blick fest auf sie gerichtet, streifte die Decken vor ihr ab und zog sie wieder fest an sich. Ihre Körper berührten sich, und sie zuckte zusammen. „Verdammt sei ich. Du bist verletzt, und ich ...“


  Sie legte den Finger auf seinen Mund. „Ich werde noch viel mehr verletzt sein, wenn du mich nun verlässt. Sei nur vorsichtig mit meinem linken Ellenbogen.“


  Kieran sah die angeschlagene Stelle und drückte einen sanften Kuss darauf. „Deine letzte Gelegenheit, mich zurückzuhalten“, sagte er. Seine Stimme klang tief und heiser.


  Laurel lächelte über diese Galanterie, besonders da sie seine heftige Erregung deutlich spürte. „Ich möchte dich nicht zurückhalten.“ Sie begann, in seinem Nacken die Bänder seiner Tunika zu lösen. Er beendete die Angelegenheit rasch, indem er sich das Gewand über den Kopf riss. „Ungeduldiger Mann“, sagte sie liebevoll. Ihre Belustigung wurde zur aufrichtigen Bewunderung, als er sich, seiner Beinkleider entledigt, neben sie legte. Im sanften Licht der Abenddämmerung sah sie Dinge, die sie letzte Nacht durch sein heißes überstürztes Tun nur in vager Andeutung wahrgenommen hatte: breite Schultern, die muskulöse Brust, bedeckt mit gekräuseltem schwarzem Haar, und den deutlichen Beweis seines zügellosen Verlangens. „Ein sehr ungeduldiger Mann“, fügte sie hinzu.


  „Ich kann nichts dagegen tun.“ Er sah ein wenig verwirrt aus.


  „Auch ich kann nichts dagegen tun, dass mich nach dir verlangt, obwohl der Beweis dafür weniger ... offensichtlich ist.“ Sie warf ihm einen schalkhaften Blick zu.


  Er erwiderte ihn auf eine Art, die ihr den Atem raubte. „Ist es das?“ Verlangend und besitzergreifend ließ er den Blick von ihrem Gesicht über den Hals zu den Brüsten hinabgleiten. Die Knospen ihres Busens erhoben sich wie zwei Kiesel auf Hügeln, die sich durch das dünne Gewand drückten. Sie bebte, als er danach griff, seine Hand darauf legte und sie zärtlich umfasste. „Ich möchte dich sehen ... alles an dir“, sagte er mit belegter Stimme.


  „Ja.“ Sie hob die Arme und entfernte mit seiner Hilfe das leinene Nachtgewand. Ihre regen Bewegungen überzeugten ihn, dass sie nicht so schwer verwundet war, wie er befürchtet hatte. Balsam für sein schuldbeladenes Gewissen.


  „Kieran, du starrst mich an“, sagte sie.


  „Ja, das tue ich“, entgegnete er, den Blick auf die sanften Züge ihres Gesichtes gerichtet, auf ihre ausdrucksstarken blauen Augen ... empfindsam und ein klein wenig scheu. Er wollte ihr beweisen, dass er nicht der gierige Narr war, als der er letzte Nacht erschien. „Deine Haut ist so zart“, flüsterte er und strich mit dem Handrücken über ihre Wange. Er war erfreut über die Art, wie sie ihren Hals bog und die Augen schloss, als er über


  ihre Schultern strich.


  Er zitterte, als er die Wölbung ihrer Brust berührte, und auch Laurel bebte - kurze, lustvolle Schreie erfüllten das Gemach, als seine Hand den warmen Hügel umschloss. „Du magst das.“ Er streichelte und liebkoste sie sanft.


  „Ja. Oh, ja“, rief Laurel aus, als seine schwieligen Finger mit den sensiblen Knospen spielten. Unruhig drängte sie sich gegen ihn, suchte nach mehr, fand es, als sein Mund die Finger ablöste, die sanft nach unten glitten. „Kieran“, rief sie atemlos. Sie bog den Rücken und schob die Hände in sein Haar, um ihn dort zu halten, wo ihr Bedürfnis am größten war.


  Kierans Stöhnen war ein Widerhall zu dem ihren. Er sehnte sich nach der Erleichterung, die er letzte Nacht in ihren Armen gefunden hatte, indes, er wusste in seinem Innersten, dass es noch nicht genug war ... für keinen von beiden. Nun wollte er mehr. Er hob den Kopf und sagte: „Wir werden die böse Erinnerung der letzten Nacht durch eine gute ersetzen.“


  „Das ist bereits geschehen“, wisperte sie. „Ich ... ich sehne mich nach dir. Tief in mir, wo nur du mich erreichen kannst. Bitte Kieran, ich fühle mich leer ohne dich.“


  Ihren Namen flüsternd, bewegte er sich auf ihr und blickte sie mit fiebrigen Augen an. Düster, räuberisch, besitzergreifend. Die Gesichtszüge gestrafft, die Muskeln an Hals und Armen gespannt durch die Kraft, die er für seine Zurückhaltung aufwenden musste. Im nächsten Augenblick entfesselte er diese Kraft, ließ seiner Leidenschaft freien Lauf.


  Laurel sollte Angst haben, doch sie tat es nicht. Sie fühlte die Sanftheit seiner Berührung, schmeckte die Zärtlichkeit seiner Küsse und wusste in ihrem Herzen, dass er sie liebte. Sie lächelte ihn an, öffnete sich ihm. Er stöhnte vor Wollust, als sie ihn willkommen hieß. Er brachte sie an ihre Grenzen, doch da war kein Schmerz, nur das wundervolle Gefühl der Erfüllung, ein Ganzes zu sein.


  Kieran hörte ihr ersticktes Wimmern und zwang sich dazu, innezuhalten. Er bebte, denn es kostete ihn Mühe, sich zu beherrschen, wo alles in ihm ihn drängte, die ersehnte Erleichterung zu finden. Zitternd spannte er die Muskeln, während er darum kämpfte, wieder Herr über seine Empfindungen zu werden. Keine leichte Aufgabe, denn ihr Busen berührte seine Brust mit jedem Atemzug, und ihre um ihn geschlungenen Beine hielten ihn fest. „Laurel, sag“, flüsterte er rau, „soll ich aufhören ...“


  „Nein.“ Sie strich mit der Hand seinen Rücken hinab und grub ihre Nägel tief in seine Haut. „Du kannst mich nicht verlassen ... nicht jetzt.“ Ihre Augen strahlten. „Ich will dich. Jetzt.“ Zum Nachdruck für ihr Verlangen machte sie mit ihren Hüften eine langsame wogende Bewegung. Sie zog ihn tiefer in sich und erschauerte, als seine Beherrschung zerschellte und er sich ihrer Glut hingab.


  Es ist wie eine Heimkehr, dachte er, als er seine Bewegungen beschleunigte, und jubelte insgeheim, da sie seinem Rhythmus folgte. Sie umklammerte ihn und rief immer wieder atemlos seinen Namen. Jeder Stoß seiner Hüften schien das Feuer in ihr noch mehr zu entfachen. Wollust durchdrang Kieran. Er fühlte sich stark und urwüchsig. Er umschlang sie mit beiden Armen und küsste ihr Gesicht, ihren Hals und ihre Brüste. „Laurel, Laurel“, flüsterte er gegen ihre seidige, süß-duftende Haut.


  Er führte sie beide mit sicheren, schnellen Bewegungen höher und höher. Dann drängte sich etwas in ihrem Innersten zusammen, das plötzlich in einer Welle höchster Verzückung zerbarst, so heftig und willkommen, dass sie aufschrie vor Lust.


  Kieran raunte ihren Namen, als Laurel sich an ihn schmiegte und ihn immer tiefer in den Feuersturm zog, den sie entfachten. Glut und Verlangen gerieten außer Kontrolle. Er gab sich mit einem heiseren Schrei der Erleichterung hin, die ihn erschauern ließ. Süß, endlos, verzehrend.


  Lange nachdem die sinnlichen Wellen abgeklungen waren, fand Kieran zu sich selbst zurück. Erschöpft, nach Atem ringend, wurde er sich bewusst, dass Laurel unter ihm lag, und wollte sich von ihr lösen.


  „Verlass mich nicht“, bat sie leise.


  „Ich bin zu schwer“, entgegnete er. „Geht es dir gut?“ Er strich die Locken aus ihrem Gesicht, damit er ihre Züge in der Dämmerung betrachten konnte.


  „Ja.“ Sie lächelte verträumt. „Besser als gut, denke ich.“ Ihre Lider hoben sich über blauen, müde blickenden Augen. „Wie fühlst du dich?“


  Friedlich, zum ersten Mal seit Jahren. Nein. Dies waren bloß die Nachwirkungen der Leidenschaft. Es konnte keinen Frieden für ihn geben, bis er sein Erbe wiedergewonnen hatte. Doch noch weniger konnte er sie um das Bewusstsein betrügen, welche Freude er durch sie erfahren hatte. „Wenn ich gewusst hätte, dass die Paarung so vergnüglich ist, wäre ich in all den Jahren nicht enthaltsam gewesen.“


  Sie lächelte schläfrig. „Und hätte ich gewusst, dass du noch nie das Lager mit jemandem geteilt hast, ich hätte meine Tante


  um Rat in dieser Angelegenheit gebeten.“


  „Davon hatte ich genug, von Rhys“, sagte Kieran verdrießlich. „Und ein Söldnerlager ist schwerlich ein Kloster. Ich wusste, was zwischen Mann und Frau vor sich ging, doch nichts hat mich darauf vorbereitet, wie ich mich dabei fühlen würde.“ Laurel nickte. Kieran war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, zu kämpfen, als einen Gedanken an Gefühle zu verschwenden. Doch er besaß sie ... fühlte stärker in seinem Innersten als die meisten Menschen, die sie kannte. Mit der Zeit würde auch er sich dessen bewusst werden. „Nun, das liegt jetzt hinter uns“, sagte sie. „Lass uns Übereinkommen, dass es zwischen uns keine Geheimnisse mehr geben wird.“


  Ihre Worte trafen ihn tiefer, als sie ahnen konnte. Trotz des Bundes, den sie geschlossen hatten, wagte er es nicht, ihr seine Pläne zu offenbaren. Nicht jetzt. Doch wollte er auch nicht Gefahr laufen, Laurel zu verlieren. „Einverstanden“, sagte er.


  Ihr Lächeln erhellte ihr Gesicht. „O Kieran. Ich bin so froh, dass alles gut ist. Wir werden ein glückliches Leben führen, jetzt, da die Räuber fort und wir ... zusammen sind.“ Sie schmiegte sich in seine Umarmung.


  Sein Körper reagierte schnell. Erregt, wie er war, wollte er ihre verborgenen Tiefen erneut erfüllen. Verdammt. Er hätte zufrieden sein sollen, doch er begehrte sie nun noch heftiger als zuvor.


  „Kieran?“ Sie zog den Atem ein, die Augen dunkel vor Verlangen, vor Erstaunen. „Wieder?“


  „Ja.“ Das konnte er nicht verleugnen, nicht, wenn der Beweis so stark erblühte. „Doch wenn du zu müde bist ...“


  Ein seltsamer Glanz lag in ihren Augen, als sie den Kopf hob und sagte: „Ich bin in keiner Weise müde.“


  15. KAPITEL


  „Hast du bemerkt, wie frisch die Welt nach einem Sturm aussieht?“ wollte Laurel wissen, als sie von Edin Tower fortritten.


  Kieran zügelte Rath am Ufer des Sees und atmete tief die kühle, frische Luft ein. „Ja, frei vom Gestank des Kampfes.“ „Hast du immer gekämpft?“


  „Mehr oder weniger.“ Er zuckte gleichgültig die Schultern. „Wenn wir nicht kämpften, waren wir auf dem Weg zu einer Schlacht, schliefen am Straßenrand und spähten immer über unsere Schultern, ob es Ärger gab.“


  „O Kieran. Welch entsetzliche Art zu leben.“


  Wieder ein Schulterzucken, diesmal weniger gleichgültig. „Was sollte ich tun? Entweder das oder verhungern, etwas anderes gab es nicht.“


  Laurel schnürte sich das Herz zusammen. Doch sie wusste, wie sehr er Mitleid verschmähte, daher setzte sie ein Lächeln auf. „Das liegt nun hinter dir. Wir werden den Rest unserer Tage in Frieden und Wohlstand verbringen.“


  Verdammt. Kieran wandte sich ab, aus Angst, sie könnte die Gewissensbisse bemerken, die ihn quälten. Er betete zu Gott, dass sie ihn nicht hassen würde, wenn sie erfuhr, wozu er ihren Clan benutzen wollte. „Es ist ein schöner Ort“, sagte er. Das Tal lag vor ihnen wie glänzender Samt, ausgestreckt bis an den Fuß der Berge, die in den Himmel ragten. Die steilen Hänge waren dicht bewachsen. Brauner Fels und Wälder mit dunklen Kiefern grenzten an das blasse Grün saftiger Weiden, die von weißen Punkten bedeckt waren. „Dein Clan besitzt eine große Anzahl Schafe. Warum seid ihr nicht wohlhabender?“


  „Was können wir uns mehr wünschen?“


  „Klingende Münze vielleicht“, sagte Kieran. Immer noch ärgerte er sich über Duncans List, auch wenn alles sich zum Guten gewandt hatte. „Man könnte Waffen und Pferde kaufen für eine bessere Verteidigung ...“


  „Krieg! Immer nur Krieg!“ schrie sie. „Wir sind keine Krieger.“


  Man muss es lernen oder wird eines Tages überrannt. Doch er schluckte die Worte hinunter, ehe er damit den Tag verdarb. „Dann eben Hausgerät und Kleidung. Wäre es nicht angenehm, Seide und Baumwolle zu tragen statt kratzender Wolle?“


  „Ja“, sagte Laurel langsam. „Doch woher sollen wir das bekommen?“ Ihre Achtung wuchs, als er ihr erklärte, wie sie die Wolle an einen Händler verkaufen könnten, um sie in die Webereien nach dem fernen Flandern zu verschiffen. „Wo hast du das alles gelernt?“


  „Von meiner Fam...“ Kieran erstarrte. „Ross Carmichael hat viele Handelsverbindungen aufgebaut. Er besitzt sogar mehrere Handelsschiffe, um die Waren in ferne Häfen zu bringen.“


  „Das klingt sehr ... Gewinn bringend.“ Und Ross musste sehr klug sein. „Ein weitaus besserer Weg, als Rinder zu stehlen und Nachbarn auszuplündern, wie es so viele Clans an der Grenze tun.“


  „Die jungen Burschen sind nicht erfreut darüber, dass er unseren Clan in Händler verwandelte. Sie denken so wie ich, dass der, der vergisst, sein Schwert zu gebrauchen, für seine Feinde leichte Beute ist.“


  „Ist das geschehen?“ fragte Laurel gedankenvoll. Wahrlich, dieser Ross klang nicht wie jemand, der seinen Bruder ermordete.


  „Vielleicht jetzt, da wir einen schwachen König auf dem Thron haben, könnte mein Clan es bereuen, Ross gefolgt zu sein.“ Und sich einen beherzten Anführer wünschen. Er zählte darauf und auf die Tatsache, dass er Lions Sohn und der rechtmäßige Erbe war. Er wollte die Carmichaels an sich binden, sobald er mit Ross abgerechnet hatte.


  „Wahrscheinlich hast du Recht, doch es ist ein viel zu schöner Tag für ein solch ernsthaftes Thema. Komm. Wir reiten nach Stratheas um die Wette.“ Der Wind blähte ihren Umhang und ließ ihn flattern, und ihr grünes wollenes Gewand schmiegte sich um ihre Formen, die Kieran in der langen Liebesnacht so genau kennen gelernt hatte. Ihre Augen spiegelten das Blau des Nachmittagshimmels wider, ihr Lächeln ließ auch Kieran lächeln. Sie war unwiderstehlich ...


  „Welcher Preis für den Sieger?“


  „Eine Stunde der Zeit des Verlierers ... und die Erlaubnis mit dir alles zu tun, was ich möchte.“ Ihre Augen funkelten herausfordernd, und eine wohl bekannte Glut erhitzte seinen Körper.


  „Zwei Stunden ... und ich bin es, der die Befehle erteilt, Mädchen.“ Ein schalkhaftes Zwinkern begleitete seine Worte.


  Laurel war glücklich mit dem Tag und ihrem Gemahl. Wenn er sich so sehr in einer Nacht verändern konnte, bereitwillig lächelte, sie neckte, gab es große Hoffnung für die Zukunft. „Einverstanden, jedoch möchte ich einen Vorsprung von drei... nein, sagen wir vier Längen haben.“


  „Was für ein Frauenzimmer - äh -, welch weibliche List ist das?“


  Sie lächelte. „Du willst mich übervorteilen. Du bist stärker als ich.“ Ihr Blick glitt von seinem Haar, das in der Sonne glänzte wie der Flügel eines Raben, die Brust hinab zu seinen Hüften und den kräftigen Schenkeln. Er hatte keinen Brustpanzer angelegt, und die dunkle Tunika und die Beinlinge, die er trug, zeigten jeden Zoll seiner großen, muskulösen Gestalt. Sie erinnerte sich, wie es war, von ihm umarmt zu werden, und zitterte erwartungsvoll. „Und Rath ist schnell wie der Blitz.“


  „Nun gut, dann drei Längen.“


  Laurel gab dem Wallach ihres Großvaters die Sporen, noch ehe Kieran zu sprechen aufhörte, und hatte fünf Längen gewonnen, als er hinter ihr herjagte.


  Heiter stürmten sie vorbei an den getünchten und mit Stroh gedeckten Hütten des Dorfes hinaus ins freie Feld, wo die Schäfer in ihren Steingehöften lebten. Als sie im vollen Galopp an Lorn MacLellans Haus vorbeiritten, humpelte eine alte Frau heraus und winkte aufgeregt mit den Armen.


  Laurel zügelte ihr Pferd und vergaß das Rennen. „Mutter Eilidh, was gibt es?“


  „Es sind die Widder. Lorn hat sie von der Weide heruntergebracht, während er gegen die gottlosen Räuber kämpft. Doch nun gehen sie so wild aufeinander los, dass ich fürchten muss, sie könnten sich erschlagen.“


  In der Mitte eines Pferchs standen zwei schwarzköpfige Schafböcke mit verkeilten Hörnern, die Hufe in den schlammigen Torf eingegraben. Beide blökten angriffslustig.


  „Was hat sie so aufgebracht?“ wollte Kieran wissen und trat an den Pferch.


  „Das junge Mutterschaf ist heute Morgen brünstig geworden.“ Die alte Frau zeigte auf ein Schaf, das sich in einer Ecke zusammenkauerte.


  Kieran sagte: „Gut, zuerst wollen wir die Versuchung entfernen, dann werden wir uns um die Böcke kümmern.“ Er öffnete das Gatter und ging hinein in den Pferch.


  „Seid vorsichtig, Mylord. Widder sind unberechenbar“, warnte Mutter Eilidh.


  „Ja.“ Heute kann ich gut verstehen, welche Kräfte euch dazu trieben, dachte Kieran, als er das Schaf beim Genick packte. Das entsetzte Tier gab ein erbärmliches Blöken von sich und versuchte sich loszumachen. „Verdammt!“ Er packte es um die Mitte und hob es hoch.


  Triumphierend lächelte Kieran der wartenden Laurel zu und machte sich mit seiner Trophäe auf den Rückzug zum Gatter. Ein wütendes Gebrüll war die einzige Warnung, dass die Widder ihren Streit abbrachen und auf ihn zustürzten, die blutigen Hörner gesenkt, bereit, den Entführer ihrer lieblichen Dame aufzuspießen.


  „Kieran! Lauf!“ schrie Laurel und kam ihm entgegen.


  „Verdammt, zu spät!“ Kieran ließ das Mutterschaf über den Zaun fallen und sprang darüber. Gerade zur rechten Zeit, denn einem Bock gelang es, den Kopf durch die Umzäunung zu stoßen. Seine Hörner streiften Kierans Stiefel.


  „O Kieran, bist du unverletzt?“ Laurel kauerte sich neben ihn.


  „Völlig.“ Er packte den Widder, der seinen Stiefel zerriss, bei den Hörnern, stemmte beide Beine gegen den Zaun und hielt ihn fest. „Bringt den anderen Bock fort.“


  „Du kannst nun loslassen“, sagte Laurel wenige Augenblicke später.


  Kieran gab den Schafbock frei und suchte vor den gefährlichen Hörnern rasch das Weite. Der Widder stierte ihn eine Weile unheilvoll an, dann schien ihm bewusst zu werden, dass er frei war. Er zog den Kopf durch den Zaun zurück und trottete davon.


  „Meinen Dank, Lord Kieran. Lady Laurel.“ Mutter Eilidh überquerte den Hof und kam auf sie zu. „Kommt herein“, bot sie an. „Ich habe Ale und frischen Hafermehlkuchen.“


  „Das wäre uns sehr willkommen.“


  Kieran hob Laurel auf ihr Pferd, dann schwang er sich in den Sattel von Rath. „Komm. Wir haben einen Wettkampf auszutragen.“ Er gab ihr den Vorsprung, den sie gefordert hatte, gewann jedoch das Rennen mühelos.


  „Und nun will ich meinen Preis einfordern“, sagte Kieran, als sie im Schatten der Festung ihre Pferde zügelten.


  Anmutig gab sich Laurel geschlagen. Sie drängte den Wallach näher und hob ihren Blick. „Es ist Rath, der einen Kuss


  verdient“, sagte sie dann.


  „Vielleicht. Und du kannst ihm diesen geben. Ich möchte mehr als einen Kuss.“ Kieran stieg ab und hob sie aus dem Sattel. Er hielt sie sicher in den Armen, als er nach dem zusammengerollten Tartan griff, der hinter dem Sattel lag.


  „Wohin gehen wir? Was hast du vor?“


  „Hast du Angst?“ Besorgnis ließ ihn die Brauen hochziehen. Sie lächelte. „Eine MacLellan hat niemals Angst.“


  „Kannst du dich nicht Sutherland nennen?“ fragte er verdrossen. „Tut es dir Leid, dass du dein Erbe für einen Mann aufgabst, der keines hat?“ Der Schmerz in diesen Worten schien sie zu durchbohren. Noch hatte sie ihm nicht verständlich gemacht, was Familie und Erbschaft bedeuteten.


  „Ich habe nichts aufgegeben. Ein Teil von mir wird immer MacLellan sein. Nur habe ich mein Leben mit dem deinen vereint. Zusammen werden wir eine neue Stammeslinie durch unsere Kinder gründen, die uns folgen werden.“


  Sein Ausdruck wurde sanft, und ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Daran habe ich nicht gedacht“, sagte er mit rauer Stimme. Sein Blick fing sich in dem ihren, zärtlich, sehnsuchtsvoll.


  „Vielleicht ist das bereits geschehen“, erwiderte sie sanft. Ein Kind würde sie noch enger aneinander binden.


  „Was?“ Kierans Verwirrung wich blankem Entsetzen. Er ließ Laurel auf den Erdboden hinabgleiten, seine Hand berührte sanft ihren flachen Bauch. „Was ist, wenn mir etwas zustößt? Wenn ich getötet werde und du ... du ebenfalls stirbst? Was wird dann ... dann damit?“ rief er aus.


  Laurel stockte der Atem. Sie war blind gewesen, nicht zu sehen, dass es nicht nur Ross Carmichael war, von dem Kieran glaubte, betrogen worden zu sein. Armer Mann. Er dachte, seine Eltern hatten ihn im Stich gelassen. Doch weder wollte er ihr Mitleid, noch würde es seine Ängste beruhigen. Rasch suchte sie nach etwas anderem.


  „Meine Familie ist sehr langlebig“, begann sie. „Großmutter starb vor zwei Jahren im Alter von fünfundsechzig. Großvater ist zwei Jahre älter und war stark wie ein Ochse, bis er verwundet wurde. Selbst wenn ich jung sterben sollte, könnte meine Familie unser Kind großziehen, wie es Tante Nesta und Großvater bei mir und Collie taten.“


  „Was ist mit dem Besitz des Kindes?“ fragte er grimmig. „Meine Clansleute würden niemals so tief sinken, ihm etwas zu stehlen.“


  „Ich dachte nicht, dass meine es tun könnten“, sagte er. Doch sein Stirnrunzeln verschwand. „Immerhin ist Stratheas nicht Carmichael Castle.“


  Laurel nickte. Wenn es ihn beruhigte, zu denken, dass ihr Erbgut unbedeutend wäre verglichen mit dem, um das man ihn betrogen hatte, so sollte es ihr recht sein. Sie wollte ihn nicht daran erinnern, dass Aulay Kerr sogar Mordabsichten hegte, um Edin Valley in seine gierigen Hände zu bekommen. „Willst du damit die gewonnenen Stunden verbringen?“ fragte sie und warf ihm einen verführerischen Blick zu.


  „Nein.“ Sein Blick verfinsterte sich. „Ich habe eine Erinnerung auszulöschen, die Erinnerung an das, was ich in unserer Hochzeitsnacht tat.“


  „Letzte Nacht war unsere Hochzeitsnacht, und keine Frau könnte sich eine schönere wünschen.“


  Die Frage nach Kindern war für den Augenblick vergessen, Kieran wandte den Kopf und küsste ihre Handfläche. Seine Gefühle waren zu tief, zu neu, um sie in Worte zu fassen. In den wenigen Tagen war Laurel ihm wichtiger geworden als alles andere ... außer Carmichael. Und das ängstigte ihn. Er hatte noch nie jemanden so nahe an sich herangelassen, doch wenn er daran dachte, dass er sie beinahe verloren hätte ...


  Er hob Laurel auf die Arme und barg das Gesicht an ihrem Hals, um die schrecklichen Gedanken zu verbannen. „Laurel.“ „Ja.“ Ihr Atem strich warm über seine Haut. „Hätte ich gewusst, welchen Preis du forderst, ich hätte das Rennen sofort aufgegeben.“


  Ihre neckende Stimme stellte sein inneres Gleichgewicht wieder her. Er zog sie fest an sich und schritt mit ihr den Pfad entlang zur Ausfallpforte.


  Laurel spürte seine Ungeduld. „Lass mich hinunter, während du das Tor öffnest“, bot sie ihm an, doch er wollte nicht. Er stieß die Tür mit dem Fuß hinter sich ins Schloss. Mit langen Schritten ging er die Stufen zum Haupttor hoch. Dann standen sie an der Schwelle zu Stratheas.


  Die Tür zu dem Gemach, das früher ihre Eltern und zuvor die Großeltern bewohnt hatten, stand offen. Er stieß sie hinter sich zu und lehnte sich an die massive Eichentür. Mit nüchternem Blick betrachtete er die starken Mauern und die geschlossenen Fenster, die das Licht abhielten. Laurel erinnerte sich, wie nobel und schön der Raum zur Zeit ihrer Eltern gewirkt hatte. Nun wirkte er kahl und leer.


  „Die Einrichtungsgegenstände und die Vorhänge werden in


  Edin Tower verwahrt“, begann Laurel und beschrieb die wunderschön geschnitzten Dinge, die die Handwerker des Clans gefertigt hatten. Munter kamen ihr die Worte über die Lippen, denn sie war begierig, dass Kieran sein neues Zuhause mochte. Ihr gemeinsames neues Zuhause.


  Kieran öffnete die Fensterläden. Wärme und Licht durchfluteten das Gemach. Eine sanfte Brise wehte herein und vertrieb die abgestandene Luft.


  „Was denkst du?“ fragte Laurel leise.


  Die Hände in die Hüften gestemmt, den Kopf erhoben, stand er im Sonnenlicht und blickte zum Fenster hinaus. „Deine Vorfahren haben diese Lage gut gewählt. Denn der Burgfried ist weitaus massiver und besser zu verteidigen als Edin Tower. “


  So spricht der Krieger. „Denkst du, dass du hier glücklich sein wirst?“


  „Hier?“ Er runzelte die Stirn.


  „Ich ... ich weiß, es sieht jetzt nicht sehr einladend aus, doch warte, bis wir alles wieder hierher geschafft haben. O Kieran, ich sehne mich danach, wieder heimzukehren. Ich mag Edin Tower, doch bedenke, ich wurde hier geboren und erwartete, mein ganzes Leben auf Stratheas zu verbringen.“ Ihre atemlose Begeisterung traf Kieran bis ins Innerste.


  Wie konnte er ihr sagen, dass er keine Absicht hatte, hier zu leben? Schuft, dachte er und blickte sich erneut um.


  „Es ist eine schöne Burg.“ Obwohl heute seine Gedanken bei Laurel gewesen waren, als sie Stratheas betreten hatten, erinnerte er sich an Einzelheiten von seinem ersten Besuch. Hohe, starke Mauern. Ordentliche Nebengebäude in gutem Zustand. Stratheas hatte man gut erbaut und genauso liebevoll erhalten. Er wollte einen vertrauenswürdigen Kastellan finden, der den Besitz für ihn verwaltete. Rhys vielleicht. Es wäre eine passende Belohnung für den Freund, der ihm in all den Jahren treu zur Seite gestanden hatte. „Es wird uns gut dienen.“ Er lächelte schwach und dachte an Rhys.


  „O Kieran.“ Sie ging zu ihm, legte die Arme um ihn und schmiegte die Wange an seine Brust. „Wir werden hier sehr glücklich sein.“


  „Ja.“ Er hoffte, sie würde das verräterische Schlagen seines Herzens nicht vernehmen.


  So sehr sie Aufrichtigkeit schätzt, so sehr muss sie meine Lügen hassen, dachte er und strich ihr übers Haar. Das Geflecht hatte sich während des Rennens gelöst, und seine Finger spielten mit den seidenweichen Strähnen. Laurel musste verstehen, dass sein Plan Ross nicht zu Ohren kommen durfte. Sie wüsste, er, Kieran, konnte den MacLellans helfen, war er erst einmal Laird der Carmichaels. Mit seinen Truppen zum Schutz konnten sie die Ebene jenseits des Passes wieder bewirtschaften. Er könnte ihnen helfen, Handelsverbindungen aufzubauen, und sie wohlhabend machen. Sie würde ihm diese kleine Lüge vergeben.


  „Mmm. Ich könnte für immer so dastehen“, sagte Laurel.


  „So. Könntest du das?“ fragte er und wurde sich plötzlich bewusst, wie begrenzt ihre Zeit war. Die MacLellans übten sich in der Waffenkunst mit einer Inbrunst, die von der Verzweiflung, ihr Tal zu schützen, angespornt wurde. Ihre Verteidigungskenntnisse mussten ohnehin geübt werden. In einer Woche wollte Kieran sie so weit haben, dass sie bereit waren, gegen die Carmichaels zu ziehen. Dies konnte also der letzte sorglose Augenblick sein, den sie gemeinsam hatten. „Vielleicht habe ich andere Absichten mit dir.“


  „Ich stehe Euch zur Verfügung, Mylord. Immerhin habt Ihr gewonnen. “


  „Ja. Das tat ich.“ Er gab sie lange genug frei, um den Tartan auf den mit Sonnenlicht beschienenen Fussboden zu breiten, dann ließ er sich auf den dicken Stoff nieder und zog sie zu sich herab. „Ich habe dich vermisst.“


  „Und ich dich.“ Sie gab sich seiner Umarmung hin, als ob es die natürlichste Sache der Welt wäre. Und das ist es auch, dachte Kieran, erneut darüber erstaunt, wie sich alles zum Rechten fügte. Wie war es ihm gelungen, in all den Jahren enthaltsam zu bleiben? Weil ich Laurel nicht kannte.


  „O Kieran. Ich wusste nicht, dass es so schön sein kann.“ Sie sah ihn an. Ihre Lippen waren zum Kuss geöffnet. Eine Einladung, die er nur zu gerne annahm. Er stöhnte, als sich ihre Zungen hingebungsvoll trafen. Sie hielt nichts zurück und lockte ihn tiefer mit Schwindel erregender Eile.


  Kieran fühlte die warmen Locken in seinen Händen. Er hob Laurels Kopf und ließ die Lippen über ihren samtweichen Hals gleiten. Berauschend spürte er ihren Puls mit der Zunge, als er ihren Halsansatz küsste. Er erbebte, als sie sich an ihn presste. Ihre Finger gruben sich in seine Schultern und umklammerten ihn, als wollte sie ihn nie mehr loslassen. „Ich möchte in deinem weichen Körper versinken, so tief, dass wir nicht wissen, wo ich aufhöre und du beginnst“, sagte er heiser.


  „Ja.“ Das Wort endete in einem Ringen nach Atem, als er sie hinlegte und sich neben ihr auf dem Plaid ausstreckte. „Kieran.“ Sie legte die Arme um seinen Nacken. Er drückte sie an sich, die Hände auf ihren sanft gerundeten Hüften, um ihre beiden Körper zu verschmelzen. Sein Mund forderte von ihr einen langen, brennenden Kuss, der sie atemlos machte.


  Als er tief in sie eindrang, stieß Laurel einen lustvollen Schrei aus. Seine Wildheit ängstigte sie nicht, denn sie entsprach ihrem eigenen Bedürfnis. Sie sehnte sich nach seiner Stärke, nach seiner Heftigkeit und seiner Kraft.


  „Kieran!“ flüsterte Laurel und bog den Kopf nach hinten. Ihre Haare breiteten sich wie eine rote Flut über dem Tartan aus. Sie erlebten zusammen ein Geheimnis, das so alt wie Adam und Eva war, und schlossen einen zeitlosen Bund.


  Benommen hörte Laurel, wie sie Kierans Namen rief, als die Wellen der Erregung über ihr zusammenschlugen. Sie gab sich der Wollust hin, und die Feuer loderten heißer und die Höhen waren Schwindel erregend. Plötzlich erfüllte sie Angst, und sie versuchte sich zurückzuziehen. Doch er trieb sie vorwärts und immer weiter und immer höher der letzten Woge entgegen.


  „Mmm.“ Laurel rekelte sich wohlig in seinen Armen, hob den Kopf, das Gesicht gerötet, die Haare zerzaust. Ihr Lächeln war strahlend wie das Licht der Sonne. „Mmm. Das war wundervoll.“ Sie seufzte. „Wie viel Zeit haben wir noch?“


  Nicht mehr genug. Plötzlich hatte er Angst, beinahe mehr Angst, sie zu verlieren, als sich selbst in ihr zu verlieren. „Nach meiner Berechnung verbleibt mir noch mindestens eine Stunde. Ich habe vor, das Beste daraus zu machen.“


  16. KAPITEL


  „Bezahlt den Mann, und ich sehe zu, dass unsere Vorräte verladen werden.“ Aulay hievte einen Sack mit Getreide auf den Rücken des Packpferdes.


  Henry sträubte sich gegen den Befehlston des Schotten, doch er dachte daran, dass sein englischer Tonfall unnötige Aufmerksamkeit auf sich lenken könnte, und zählte die verlangte Summe stumm in die schmutzige Hand des Händlers. Sie hatten es gewagt, nach Kindo zu kommen, nachdem Sutherlands Männer alle Vorräte mit sich genommen hatten ... zusammen mit seinen Männern und Pferden. Sie brauchten Nahrung, während sie auf die Ankunft der Verstärkung warteten.


  „Weißt du, wo man Brot und Salz kaufen kann?“ verlangte Kerr von dem Händler zu erfahren und brachte mit seiner Frage Henry in die Gegenwart zurück.


  Der Mann kratzte sich die stoppeligen Backen und blickte auf die leeren Budentische, die rund um das Kreuz auf dem Dorfplatz standen. „Nein. Der Laird, der heute hier ankam und auf der anderen Seite des Dorfes lagert, hat die meisten Vorräte gekauft.“


  „Laird?“ stieß Henry hervor, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen.


  Kerr warf ihm einen Blick zu, der ihn verstummen ließ, dann fuhr er fort, den Händler auszufragen. Dieser berichtete, dass es nicht gerade ein Heer sei, doch zumindest ein Trupp von zweihundert Rittern und bewaffneten Männern, die in den Diensten eines Lairds standen, der kam, einen Verwandten zu besuchen. Henry unterdrückte seine schlimmsten Befürchtungen, doch blickte er mit scharfen Augen um sich, während er und Aulay Kerr den Markt verließen.


  „Denkst du, er lügt?“ flüsterte Henry, als sie den engen, durchfurchten Weg, der aus Kindo hinausführte, einschlugen.


  „Warum sollte er? Er weiß nicht, was wir Vorhaben.“ Trotzdem schweifte der Blick des Schotten über die umliegenden


  Hütten, die verwahrlost und armselig aussahen wie die Bauern, die mit ihren schäbigen Bündeln umhereilten. Das mit Lehm beworfene Flechtwerk hielt die Hütten aufrecht, die enge Gasse dazwischen war düster in der frühen Abenddämmerung.


  „Da ist ein Trupp, der entlang jenes Seitenpasses reitet“, zischte Kerr.


  Henry blinzelte, hielt sein Ross an, als er die Kavalkade entdeckte, die den Weg entlangkam, der mit dem ihren zusammentraf. Der Reiterzug war eine halbe Meile entfernt und konnte etwa dreißig Mann zählen. Die glänzenden Helme und die blitzenden Rüstungen schürten seine Angst aufs Neue. „Was, wenn MacLellan nach Verstärkung sandte?“ wollte Henry wissen.


  „Er hat mit niemandem eine Allianz.“


  „Trotzdem ...“ Henry war besorgt.


  „Wenn sie MacLellan zu Hilfe kämen, dann wären die meisten von ihnen zu dem Pass geritten, statt einen Spähtrupp auszusenden.“


  „Das ist anzunehmen, doch ...“ Henrys Einwand blieb ihm in der Kehle stecken, als die dreißig Mann plötzlich anhielten und Kerr unvermittelt hinter einer großen Eiche sein Pferd zügelte. Er blickte um den Stamm herum, und Henry sah durch einen Blätterwald hindurch auf die Reiter. Ein kleiner Mann in einem ledernen Plattenpanzer und mit einem schottischen Rundhelm schien mit einem großen Ritter, der in glänzender Rüstung steckte, zu streiten. „Was geht dort vor?“ fragte Henry, gerade als der Bursche seinen Helm abnahm und dichtes rotes Haar offenbarte.


  „Es muss doch Verstärkung sein“, sagte Kerr. „Der Bursche ist, wie man seinem Haar ansieht, ein MacLellan, und jene Ritter tragen französische Rüstungen.“


  Henry fluchte. „Vielleicht hörte König Robert, was ich vorhabe, und versammelte die Clans.“


  „Der König wird von den meisten verachtet und von den anderen verspottet. Er könnte nicht einmal eine Fahne hissen, noch viel weniger ein Heer aufstellen.“


  „Ja. Du hast Recht.“ Henry hatte darauf gezählt, dass es dem König schwer fallen sollte, jemanden für seine Sache zu gewinnen.


  „Das sind Söldner“, fügte Kerr hinzu.


  Henry blickte den Trupp an, der seine Hoffnungen auf den Thron schmälerte. Der rothaarige Bursche wies zu den Bergen hin. Wie Riesen verbargen sie jeden Einblick auf einen geheimen Zugang zu Edin Valley. Was mochte der Bursche gerade erklären? Plötzlich nickte der Ritter und rief einen Befehl, der die gesamte Truppe die Pferde wenden ließ. „Wohin, in aller Welt, wollen sie?“ fragte Henry, als der Reiterzug in dem dunklen Wald am Fuße der Berge verschwand.


  Kerr fluchte. „Ich hätte zuvor daran denken sollen. Der Bursche führt sie durch den Geheimgang nach Edin.“ Er ließ sein Pferd dieselbe Richtung einschlagen, die der Trupp nahm. „Und wir werden dicht hinter ihnen sein.“


  Kieran und Laurel genossen jene zwei Stunden doppelt. Sie tobten sich in der Sonne aus und erforschten ihre neue Leidenschaft, die sie gegenseitig in sich entfachten. Als die Sonne nicht mehr durchs Fenster schien, wurde die Luft kühl. Oder ist es der Gedanke daran, dass dieses schöne Zwischenspiel endet? fragte sich Kieran, als er sich widerstrebend für den Ritt zurück nach Edin ankleidete.


  „Ich habe dir noch nicht den Geheimgang gezeigt“, sagte Laurel.


  Über die enge Wendeltreppe führte sie Kieran durch die schmale Küche ins Erdgeschoss der Burg. Laurel nahm einen Feuerstein vom Kaminsims und entzündete eine der Fackeln, die in der Ecke lagen.


  „Kommst du oft hierher?“ fragte Kieran.


  „Ja.“ Stolz erhellte ihre Augen. „Als meine Mutter von der Pest befallen auf dem Sterbebett lag, versprach ich ihr, ihr Erbe sorgsam zu behüten. Großvater musste die Burg schließen, doch ich habe dafür gesorgt, dass sie ordentlich und in gutem Zustand bleibt. Bereit, die nächste Generation meiner Familie aufzunehmen. Unsere Familie.“ Ihr vertrauensvolles Lächeln rührte ihn tief in der Seele.


  „Ja.“ Kieran räusperte sich und blickte weg.


  Er ist sich also seiner Gefühle für mich noch immer nicht sicher, dachte Laurel. Doch der Nachmittag ihrer Liebesvereinigung hatte sie einander näher gebracht. Bald würde er zugeben müssen, dass er sie liebte wie sie ihn. Dieser glückliche Gedanke gab ihr Auftrieb, und sie führte ihn aus der Küche.


  „Das ist der alte Kuhstall“, erklärte sie, als sie den nächsten Raum betraten. Er war lang, niedrig und roch noch schwach nach seinen früheren Bewohnern. „Als meine Vorfahren wohlhabender wurden, haben sie die Tiere in einen neuen Stall in den Außenhof gebracht und diesen Bereich als Lager verwendet“, fuhr sie fort und ging ans andere Ende.


  Das Licht der Fackel fiel auf die massiven Steinwände und den Steintrog, der einst das Futter für die Tiere enthalten hatte. Der Lichtschein offenbarte jedoch noch etwas anderes. „Pferdemist.“ Kieran beugte sich hinab, um ihn näher zu betrachten. „Weniger als eine Woche alt“, sagte er und warf Laurel einen fragenden Blick zu.


  „Großvater hatte seinen Knappen Thomas mit einer Botschaft einen Tag nach deiner Ankunft weggeschickt“, sagte Laurel und bemerkte die Spannung in Kieran.


  „Welche Botschaft?“ wollte er wissen. Sein Ausdruck war plötzlich wie versteinert.


  Laurel zuckte die Schultern. „Vielleicht war es eine Nachricht für meine Tante in Edinburgh. Großvater gibt sich gerne als weltfremder Einsiedler, doch in Wahrheit hat er Verbindung mit vielen Leuten außerhalb des Tales.“


  „Ich hoffe für ihn, er hat niemandem davon berichtet, dass ich hier bin. Ich würde es nicht begrüßen, wenn Ross erführe, dass ich zurückgekehrt bin, und er den Clan zusammenruft, bevor ..." Er unterbrach sich selbst. „Doch das ist gleichgültig. Zeig mir den Eingang zu diesem Geheimgang, damit wir zum Turm zurückreiten können. “


  Bevor was? Laurel seufzte. Wenn er nicht lernte zu vertrauen, welche Ehe könnten sie führen? „Der Gang ist hier.“ Sie langte hinab neben dem Trog, bewegte einen Hebel und zog daran. Ein Teil der Wand, zweimal so groß wie eine normale Türöffnung, tat sich auf. Sie bewegte sich langsam und leise in den Angeln. Trockene, abgestandene Luft drang heraus.


  Kieran nahm die Fackel und betrachtete alles mit den Augen eines Kriegers. Glücklicherweise war der Durchgang hoch genug, dass ihn auch berittene Männer durchqueren konnten.


  Etwa zwanzig Fuß weiter wurde ihm durch eine Biegung die Sicht versperrt. Er ging herum und hielt die Fackel hoch, doch die Dunkelheit schien das Licht zu verschlingen. „Ich werde morgen mit Rhys und den anderen wiederkehren, um den Gang zu ...“


  „Nein.“ Laurel umklammerte seinen Ärmel. Ihre Gesichtszüge waren wie erstarrt im grellen Schein der Fackel. „Du darfst dieses Geheimnis mit niemandem teilen.“


  „Geheimnis?“ spottete Kieran. „Wie kann es immer noch ein Geheimnis sein, wenn der Eingang kaum verborgen ist? Außerdem muss dein Großvater mehrere Truppen hindurchgeführt haben.“


  „Die MacLellans führen keinen Krieg. Dieser Gang dient dazu, geheime Botschaften hinauszubringen, Vorräte hereinzu-schaffen, wenn wir belagert werden, oder er dient als Fluchtweg. Versprich mir, dass du niemandem davon erzählst.“ Sie sah ihn mit flehendem Blick an.


  „Ich werde das Geheimnis des Tunnels nicht an deine Feinde verraten“, sagte Kieran ausweichend. Er hätte diesen Gang überhaupt nicht benützt, wenn es nicht so dringend nötig gewesen wäre. Hätte Duncan ihn nicht um den vereinbarten Lohn betrogen, hätte Kieran mehr Männer anwerben können, und die Wirkung der Überraschung wäre nicht so entscheidend gewesen. Gerade jetzt konnte sich um Ross der Clan versamm...


  „Ich vertraue dir.“ Laurel legte die Hand auf seine Brust, und Kieran hoffte inständig, dass sie das wilde Schlagen seines Herzens nicht spüren würde.


  Ich werde es wieder gutmachen, schwor er, als er sie in seine Arme zog. Sie fühlte sich so zierlich und zerbrechlich an. Das Bedürfnis, sie zu beschützen, drängte sich in seinem Innersten auf, heftig und seltsam erschreckend. Jahrelang hatte er sich nur um sich selbst gekümmert, nun galt seine Sorge ihr und ihrer Sicherheit. Er wollte den Rest seiner Tage mit Laurel verbringen und erleben, wie seine Kinder heranwuchsen. Dieser Drang war mächtig, fast überwältigend. Er war geneigt, seinen Eid zu vergessen. Doch selbst wenn er Frieden wollte, könnte sein Onkel die Gefahr, die er, Kieran, für ihn und Ewan darstellte, nicht übersehen.


  „Komm, wir kehren zurück“, sagte er. Seine Stimme klang heiser durch die widersprüchlichen Gefühle, die in ihm tobten, doch als sie die Tür erreichten, erklang ein Geräusch im dunklen Gang.


  „Was war das?“ wisperte Laurel und wirbelte herum.


  „Pferde.“ Kieran sah einen schwachen Lichtschein hinter der Biegung des Ganges.


  „Wahrscheinlich ist es Thomas, der von seinem Botenritt zurückkehrt, den Großva...“


  „Es sind mehrere Pferde. Es könnten die Räuber sein. Geh.“ Er gab ihr einen leichten Stoß, dann blickte er zurück in den Gang.


  Neugier ließ sie wie angewurzelt an ihrem Platz verharren. Der Lärm kam näher und hallte hohl vom Gestein wider. „Es muss Thomas sein“, sagte sie nochmals. „Denn wer sonst kennt den Weg?“


  „Rasch. Fort von hier ...“ befahl Kieran. Zu spät. Der Kopf des ersten Pferdes kam um die Ecke, dann wurde der Reiter sichtbar.


  „Thomas!“ Laurel trat auf ihn zu, als zwei weitere Männer hinter dem Knappen auftauchten. Männer, die in Rot und Schwarz gekleidet waren.


  „Carmichaels!“ rief Kieran. „Welch grässliche Tücke ist das?“


  „Wa... was meinst du?“ fragte sie stockend.


  „Dein Großvater hat mich an meine Feinde verraten.“ Sein Gesicht glühte vor verhaltener Wut, er zog sein Schwert und drängte Laurel aus dem Tunnel.


  „Verraten?“ empörte sie sich. „Nein, Großvater würde niemals ...“


  „Kieran?“ rief eine Frau mit tiefer, wohlklingender Stimme. „Bist es wirklich du, mein Lieber?“ Sie kam hinter den Carmichaels hervor. Ihr Gesicht war blass und unter der Kapuze nur undeutlich zu erkennen.


  Wer war diese Frau, die Kieran „Lieber“ nannte? Laurel blickte auf und sah, wie ihr Gemahl erbleichte. „Wer ist sie?“


  „Meine Großmutter. Wo ist Ross?“ fragte er. „Hat er dich vorausgeschickt, um mich auszukundschaften?“


  „Natürlich nicht. Ross ist nicht bei mir.“ Die Frau warf die Kapuze ab, und ein Gesicht mit fein geschnittenen Zügen kam zum Vorschein, und Haare, die einst so wie Laurels gewesen sein mussten. Jetzt waren sie von silbernen Fäden durchzogen. „Oh, sieh an, wie du gewachsen bist.“ Tränen traten ihr in die blauen Augen und liefen über die faltigen Wangen. Alt, ungebeugt und immer noch schön, dachte Laurel.


  Kieran blinzelte, doch sein Ausdruck blieb starr und verschlossen. „So hat mich MacLellan doch verraten. Ohne Zweifel sind die Männer meines Onkels dicht hinter dir. Doch er wird mich nicht ohne Kampf bekommen.“


  „Es sind bloß die Männer bei mir, die mich eskortierten“, sagte die Lady ruhig. Laurel betrachtete die Bewaffneten, die nun den Tunnel ausfüllten. Sie hielten die Waffen bedeckt und sahen Kieran mit offener Feindseligkeit an, doch machten sie keine Anstalten anzugreifen. „Ross will dir kein Leid zufügen“, sagte Lady Carina erneut.


  „Zweifellos hatte er das auch meinem Vater gesagt“, warf Kieran ein, „ehe er ihn tötete.“


  Die Lady wankte. „O Kieran. Wenn du doch nur zuhören würdest.“


  „Das tat ich ... und hörte von seinen eigenen Lippen, dass er für den Tod meines Vaters verantwortlich sei.“ Er kniff die Augen zusammen. „Werft eure Waffen weg“, rief er den Gefolgsmännern zu.


  Der Anführer sah zu Lady Carina. Sein grauer Schnurrbart zuckte. In seinem Blick lag ein Ausdruck von kaum zurückgehaltenem Zorn. Würden sie angreifen? Habe ich mich geirrt, als ich dachte, Ross wäre nicht der Mörder, wie Kieran annimmt, fragte sich Laurel, die voll Angst um seine Sicherheit war.


  Lady Carina seufzte und neigte ihr silberrotes Haupt. „Tut, was er sagt, Sir Giles. Mein Enkel wird mir nichts antun.“ „Nun, er hat genug zerstört in jener Nacht, als er Carmichael Castle verließ“, sagte der unglückliche Ritter, doch gab er Befehl, sich zu entwaffnen.


  Laurel berührte Kierans Arm. „Was wirst du mit ihnen tun?“ „Tun?“ Er blickte sie an. Bedauern flackerte in seinen Augen, so kurz, dass es eine Spiegelung des Lichts sein konnte. „Ich müsste ein Narr sein, wenn ich so einer wertvollen Geisel wie Lady Carina etwas antun würde.“


  „Kieran. Wie kannst du nur so über deine eigene Großmutter sprechen?“ flüsterte Laurel entsetzt. Sie wandte sich der Dame zu. „Seid herzlich willkommen in Edin Valley, Mylady.“


  „Laurel, du darfst dich in dieser Sache nicht gegen mich stellen.“ Kierans Anspannung war deutlich zu spüren. Der Schmerz, der seine Worte begleitete, schnürte ihr die Brust zusammen. Zweifellos sah er ihre Handlung als Verrat an. Doch Laurel musste ihn zwingen, Frieden mit seiner Familie zu schließen. Zum Wohle aller.


  „Ich bin nicht gegen dich. Ich nehme deine Großmutter mit nach Hause, damit sie sich ausruhen und frisch machen kann nach ihrem anstrengenden Ritt. Bleib hier, wenn du musst, und warte auf deinen Onkel, wir machen uns auf den Weg nach Edin.“ Tapfere Worte, doch ihr Wille verließ sie beinahe, als Kieran ihr einen kalten, feindseligen Blick zuwarf und sich von ihr abwandte. Er befahl den Carmichaels, den Tunnel zu verlassen, und verschloss die Tür. Zuletzt erhaschte sie einen Blick auf ihn, als er einen Steinbrocken gegen das Tor zum Geheimgang wälzte, damit es nicht wieder geöffnet werden konnte.


  „Sieh dir Vater und Lady Carina an.“ Nesta blieb mit einem Speisebrett in den Händen an der Schwelle zum Söller stehen.


  Laurel blickte über die Schulter ihrer Tante auf die beiden, die am Kamin saßen. Gekleidet in fellverbrämten Nachtgewändern, Decken auf dem Schoß, sahen sie aus wie ein zärtlich verliebtes Paar. Duncan lachte laut über etwas, das Carina gesagt hatte, und sah jünger und gesünder aus als vor seiner Ver-wundung. Lady Carina strahlte im Feuerschein.


  „Sie lieben einander“, wisperte Nesta. „So gut er auch zu meiner Mutter war, ich habe immer gefühlt, dass er nicht wirklich glücklich war. Nun weiß ich, warum.“ Sie sagte das ohne Groll.


  „Ich bin froh, dass dieses Durcheinander jemanden erfreut“, verkündete Laurel. Trotz Carinas Widerspruch hatte man die Carmichaels in die Kornkammer gesperrt. Ein zorniger Kieran war davongeritten, um sich mit Rhys zu besprechen. Er hatte nicht mit Laurel gesprochen, noch viel weniger hatte er ihr einen Abschiedskuss gegeben.


  „Ah, da kommt Nessie mit unserem Essen!“ rief Duncan.


  Carina wandte sich um, ihr Lächeln wich einem bedachtsamen Ausdruck von Schuldgefühl. Laurel suchte nach einem Weg, sie zu beruhigen, doch Nesta war schneller. „Ich bin froh, dass Ihr gekommen seid, Lady Carina. Ihr seid eine weitaus stärkere Arznei für meinen Vater als jedes Kraut oder Pulver, das ich ihm verabreichen kann.“


  Lady Carina blickte lächelnd zu Duncan. „Er war bereits auf dem Wege der Genesung. Ich bin bloß eine kleine Abwechslung für ihn“, sagte sie bescheiden.


  „Das warst du niemals“, widersprach Duncan. „Wenn Lionel dich nicht entführt hätte, wärst du mein Weib geworden.“


  Lady Carina seufzte. „Ich liebte Lionel, Gott gebe seiner Seele Frieden.“


  „Nur das Wissen, dass du ihn liebtest, hinderte mich daran, ihn herauszufordern.“


  „Und die Tatsache, dass ich bereits guter Hoffnung mit Lion war, als du endlich herausfandest, wohin er mich gebracht hatte“, fügte Carina hinzu.


  Laurel wurde hin und her gerissen von widersprüchlicher Loyalität. Als Kierans Gemahlin sollte sie seine Feinde meiden. Doch waren die Carmichaels seine Feinde? Oder war alles bloß ein schreckliches Missverständnis? „Bitte, erzählt mir von Lion.“


  Lady Carinas Lächeln wurde bittersüß. „Er war unser Erstgeborener, getauft auf den Namen Lionel, doch wurde er nur Lion gerufen. Es war sehr passend, denn Lion war stark, wild und besaß das hitzige Temperament seines Vaters. Er war mir sehr teuer, und ich betrauere immer noch seinen Verlust ... noch mehr, seit sein Tod unsere Familie auseinander brachte.“


  „Hat Ross ihn getötet?“ stieß Laurel hervor.


  „Nein, das hat er nicht.“ Carinas Stimme klang fest.


  „Doch ... doch Kieran erzählte mir, er hörte seinen Va... äh, Onkel sagen, dass er Schuld an Lions Tod habe.“


  „Ja.“ Carina erschauderte, sie schloss die Augen und beugte den Kopf.


  Laurel war besorgt, füllte einen Becher mit Wein und führte ihn an die Lippen der alten Dame. „Ihr müsst nicht davon berichten, wenn es für Euch schmerzlich ist“, sagte sie zärtlich.


  Carina blickte auf und lächelte schwach, dann nahm sie einen kräftigen Schluck Wein. „Du bist eine liebe, fürsorgliche Frau. Ich bin glücklich, dass Kieran jemanden wie dich gefunden hat, denn wenn Rhys’ Briefe wahr sind, dann hat mein Enkel wenig Liebe in seinem Leben erfahren.“


  „Rhys hatte Verbindung zu Euch?“ fragte Laurel.


  „Eigentlich mit seinen Eltern. Chrissy, seine Mutter, ist eine entfernte Base, sein Vater die rechte Hand von Ross. Oh, Rhys hat nichts von Kierans Plänen offenbart, er ließ uns bloß von Zeit zu Zeit wissen, wo sie sich befanden und dass es ihm gut ging. So weit das bei einem fahrenden Ritter möglich ist.“ Sie verzog das Gesicht. „Lion hätte solch ein Leben geliebt. Doch das Bewusstsein, dass Kieran zu diesem Leben gezwungen war, war nahezu so unerträglich wie das Wissen, dass er uns alle hasste, als er uns verließ.“


  „Nein, er liebt zumindest Euch noch immer“, sagte Laurel.


  Carinas Augen begannen zu strahlen. „Wirklich? Hat er das gesagt?“


  „Kieran ist mit Worten sehr sparsam. Doch wenn Euer Name erwähnt wird, dann spüre ich in ihm Schmerz und ... und Sehnsucht.“


  „Meine Enkeltochter ist eine Seherin“, sagte Duncan stolz. Einen Tag zuvor hätte sie sich gesonnt in seinem Lob. Alles, was heute für sie zählte, war die Kluft zwischen Kieran und seiner Familie zu überwinden, in der Hoffnung, dann ihr eigenes Leben führen zu können.


  „Ist sie das?“ Carina beugte sich vor und betrachtete Laurel aufmerksam. Obwohl die Farbe ihrer Augen anders war, hatten sie Kierans scharfen klugen Ausdruck. „Ah, du liebst ihn.“


  Laurel senkte ihr Haupt. „Ich kenne ihn erst seit kurzer Zeit.“


  „Zeit macht keinen Unterschied in Sachen des Herzens“, sagte Carina. Sie legte ihre Finger unter Laurels Kinn und hob es, so dass sich ihre Blicke trafen. Ihre Augen waren sanft und glänzten von unvergossenen Tränen. „Erfreue dich jeden Tag, den Gott dir schenkt, Liebes, denn gleichgültig, wie viel Tage


  ihr zusammen habt, es werden immer zu wenig sein.“


  Sie sprach von ihrem verstorbenen Gemahl, doch Laurel dachte an den Nachmittag, den sie und Kieran auf Stratheas verbracht hatten. Carinas Gesicht verschwamm, als Laurel Tränen in die Augen traten. „Das werde ich, Mylady.“


  „Großmutter“, sagte Carina heiser. „Oder Carina, wenn du möchtest.“


  Ihre eigene Großmutter war eine kühle Frau gewesen, nicht bereit, ihre Gefühle zu offenbaren. Laurel wusste nicht, ob es das war oder die Tatsache, dass Carina Kierans Großmutter war, doch sie fühlte solch eine ... eine Verbindung zu dieser Frau. „Es ist mir eine große Freude, dich Großmutter zu nennen“, wisperte sie und unterdrückte ihre Tränen.


  „Und wenn es nach mir geht, dann werden wir das Ganze rechtmäßig machen“, warf ihr Großvater ein.


  „Duncan! Was meinst du damit?“ rief Carina aus.


  „Nun, du denkst doch nicht, dass ich dich wieder ziehen lasse, Carina?“ fragte er.


  Die Lady war bestürzt. „Aber ..."


  „Lionel ist seit acht Jahren tot.“


  „Ich werde ihn bis ans Ende meiner Tage betrauern“, erwiderte sie.


  „Ja, doch ich bin allein, Carina. Können wir nicht die Zeit, die uns noch verbleibt, damit verbringen, einander Gesellschaft zu leisten?“ Er blickte so jammervoll drein wie ein alter Hund, der zu lahm war, um mit den anderen hinter dem Wild herzuhetzen.


  Carina lächelte, lachte stillvergnügt in sich hinein, dann schüttelte sie den Kopf. „Du hast dich nicht ein bisschen verändert, Duncan MacLellan“, sagte sie und wischte sich mit dem Ärmel ihrer Robe über die Augen.


  Duncans Lächeln war ohne Reue. „Und ich liebe dich immer noch.“


  Nesta seufzte. „Vielleicht sollten wir nach dem abendlichen Mahl sehen und diese zwei Unzertrennlichen allein lassen“, meinte sie.


  „Ich bin nicht sicher, ob dieser alte Gauner vertrauenswürdig ist“, sagte Carina lächelnd. „Und es gibt noch etwas, das ich dir sagen möchte, Laurel. Wenn du die Zeit erübrigen kannst“, fügte sie hinzu. Ihr Ausdruck wurde ernst.


  Laurel setzte sich zu Carinas Füßen und wartete gespannt. Doch bereits die ersten Worte Carinas ließen sie erbeben.


  „Ross und zweihundert Mann lagern außerhalb von Kindo.“


  „Was?“ Laurel sprang auf. „Wie konntest du ihn verraten ...“ „Ich habe niemanden verraten. Ross ist auf meinen Rat hier. Er ist nicht gekommen, um zu kämpfen. Er kam, um Frieden zu schließen.“


  „Frieden? Mit einem ganzen Heer?“ schrie Laurel. Sie musste Kieran finden, um ihn zu warnen.


  Nesta hielt sie am Arm fest. „Hör sie zu Ende an, Mädchen“, sagte sie sanft. „Es gibt noch mehr, das du wissen solltest.“ „Dann sag es mir.“ Laurel setzte sich, zum einen, da ihre Knie weich wurden bei dem Gedanken, dass zweihundert Carmichaels über Kieran herfallen könnten, und zum anderen, weil sie die Wahrheit erfahren wollte.


  „Es war falsch von Megan und Ross, Kieran in dem Glauben zu lassen, sie wären seine Eltern“, begann Carina, die Stimme belegt, den Blick getrübt, da sie an die schmerzlichen Ereignisse zurückdachte. „Doch sie gaben sich beide die Schuld dafür, was Lion und Siusan zustieß.“


  Sie erklärte, wie die beiden sich bei einem Sippentag kennen gelernt hatten und zu Liebenden geworden waren. Als Laird Eammon, Siusan und Megans Vater, die Verbindung verbot, war Lion in Wut geraten. Er war entschlossen, Siusan zurückzugewinnen, und wollte, dass Ross ihn nach Curthill begleiten sollte. Doch Ross hatte sich bereits zum Krieg in Wales verpflichtet und gedacht, dass Lions Besessenheit mit Siusan nur eine vorübergehende Torheit wäre. Lion hatte sich alleine auf den Weg gemacht und wurde aus dem Hinterhalt getötet.


  „Ross hatte also nichts damit zu tun?“ fragte Laurel.


  „Nein. Ross war in Wales. Er wusste nicht einmal, dass sein Bruder tot war. Er erfuhr es erst einen Monat später. Doch er gab sich selbst die Schuld, weil er nicht mit Lion gegangen war. Er dachte, wenn er dort gewesen wäre ... “


  „Wäre Lion nicht getötet worden.“ Laurel wusste, wie das war. Sie gab sich die Schuld, in Edin geblieben zu sein, während Großvater in den Hinterhalt der Wegelagerer geraten war. Mit schwerem Herzen hörte sie Carinas Erzählung, wie Ross nach Curthill reiste, um den Mörder seines Bruders zu finden, und über seine Vermählung mit Megan und deren Reise in die Highlands, um Kieran vor Comyn MacDonnel zu retten, jenem Verrückten, der Lion ermordet hatte, um selbst Siusan ehelichen zu können. „Doch warum zogen sie Kieran als ihren eigenen Sohn auf?“


  „Man glaubte, Megan könnte keine Kinder gebären. Doch vielmehr, weil Kieran der nächste Laird des Clan Carmichael gewesen wäre, hätten Lion und Siusan sich vermählt. Ross dachte, er wäre es dem Andenken seines Bruders schuldig, Kieran zu seinem Erben zu machen. “


  „Das war falsch“, sagte Laurel. „Als Kieran es herausfand, fühlte er sich von allen betrogen, selbst von seinen toten Eltern, weil sie ihn verlassen hatten.“


  Carina nickte traurig. „Sie hätten es ihm sagen sollen, doch die Zeit ging vorbei, und es schien niemandem wehzutun. Kieran war neun, als Megan Ewan zur Welt brachte, den ersten ihrer beiden Söhne. Elspeth und ich drängten darauf, Kieran die Wahrheit zu sagen. Doch Ewan war kränklich und Ross immer noch bemüht, seine Schuld Lion gegenüber wieder gutzumachen. Auch hatte mein Gatte Ross einst beschuldigt, selbst Laird werden zu wollen, und er wollte auf diese Art seinem Vater beweisen, dass er falsch von ihm dachte.“


  „Was hat Ross’ Meinung über Kieran geändert?“ fragte Duncan.


  „Kieran selbst“, sagte Carina traurig. „Lionel wurde wenige Tage zuvor beerdigt. Nach seinem Tod war Ross nun der Laird und sehr besorgt, was seinen Nachfolger anging. Mit seinen fünfzehn Jahren hatte Kieran das hitzige Temperament seines Vaters in diesem Alter. Jede Herausforderung sah er als Möglichkeit, sich mit der Klinge zu üben. Ross’ friedliche Art ärgerte ihn, und er ermunterte einige junge Burschen, ihm zu folgen. Sosehr Ross auch Kieran liebte, so fürchtete er doch, dass er zu kämpferisch veranlagt sei und den Frieden zerstören könnte, den Ross sein Leben lang versucht hatte zu schützen, damit die Carmichaels in Wohlstand leben konnten.“ Tränen traten in ihre Augen. „Er wollte dem Burschen die Wahrheit sagen, Kieran erklären, dass Ewan der rechtmäßige Erbe sei, und ihm Curthill anbieten.“


  „Und Kieran hörte das und missverstand es.“


  Carina nickte. „Elspeth und Lucais waren auf Carmichael zu Lionels Beerdigung. Es war meine lebhafte Tochter, die mit Ross haderte, als Kieran hinzukam. Elspeth bestand darauf, dass Ross Kieran nicht seines Erbes berauben konnte, nachdem er ihn all die Jahre hatte glauben lassen, er sei sein Sohn und der künftige Anführer.“ Sie seufzte. „Der Streit wurde hitzig. Elspeth warf Ross vor, dass er die Schuld am Tod von Kierans Vater trage ..."


  „Welch schreckliche Art, die Wahrheit zu erfahren“, sagte Laurel.


  „Oder Teile davon“, fügte Duncan hinzu. „Warum habt ihr


  dem Burschen nicht alles erklärt?“


  Carina blickte auf ihre Hände, die gefaltet in ihrem Schoß lagen. „Wir versuchten es, doch die Tatsache, dass Ross Kieran durch Ewan ersetzen wollte, verletzte nicht nur den Jungen tief, sondern überzeugte ihn auch, dass Ross schuldig war. Er dachte, Ross hätte Lion getötet, und wäre von Lionel und mir gezwungen worden, ihn als seinen Sohn zu erziehen. Nun, da Lionel tot war, hätte er einen guten Grund gefunden, um ihn seines Erbrechtes zu entheben. Kieran weigerte sich zuzuhören, flüchtete sich in Zorn, für den schon sein Vater berüchtigt gewesen war, und stürmte aus der Burg. Rhys bot an, ihn zurückzuholen. Das war das Letzte, was wir von den beiden Burschen sahen. Sie schlichen sich heimlich zurück in die Burg, holten sich ihre Habseligkeiten und zogen mit der Überzeugung davon, dass Ross Lion getötet habe und der Rest von uns es entschuldige.“ Sie seufzte tief.


  Der Anblick ihrer zarten Schultern, die unter der Last bebten, ließ Laurel hochfahren und die Arme um die leidende Carina legen. „Es tut mir so Leid“, war alles, was sie sagen konnte.


  Carina umarmte Laurel flüchtig, dann lehnte sie sich zurück, die Augen mit Tränen gefüllt. „Du bist eine gute Frau. Doch sosehr unsere Familie über den Fortgang Kierans trauerte, er litt am meisten.“ Sie schüttelte den Kopf. „Gezwungen zu sein, in jungen Jahren sein Zuhause zu verlassen, ein Söldner zu werden, um seinen Weg in dieser Welt zu meistern, ist hart.“ „Er hätte in die Dienste eines anderen Laird treten können“, sagte Laurel mit plötzlicher Einsicht. „Er verließ Schottland und wurde Söldner, weil er damit seinen friedliebenden Onkel treffen wollte.“


  „Ja, doch sein Vater hätte ihm dieses Söldnerleben gegönnt. Lion liebte den Kampf zu sehr, um den Carmichaels den Frieden und den Wohlstand zu geben, wie Ross es tat.“


  So kam etwas Gutes durch den Tod Lions. „Ich glaube, was du mir erzählt hast“, sagte Laurel. „Doch ich fürchte, Kieran wird es nicht glauben, selbst wenn wir ihn dazu bringen könnten, zuzuhören. Er ist immer noch zu sehr ... sehr ..."


  „Mit Hass erfüllt“, vollendete Carina mit nüchternem Blick den Satz. „Ich sah es in seinen Augen.“ Ihr versagte die Stimme. „Wir waren einst sehr vertraut.“


  „Ich werde dafür sorgen, dass der Grünschnabel zur Einsicht kommt“, warf Duncan ein. Er versuchte, sich aus dem Stuhl zu erheben, fiel zurück und fluchte über seine Schwäche.


  Carina trat rasch zu ihm. Sie kniete neben seinem Stuhl und legte sorgsam die Decken wieder um ihn. „Du wirst nichts dergleichen tun“, sagte sie. „Du wirst hier sitzen und dich ausruhen, bis es dir besser geht. Ich habe bereits einen Mann verloren, den ich liebte. Ich will nicht auch noch dich verlieren, nachdem ich dich gerade erst wieder gefunden habe.“


  „So bleibst du also?“ flüsterte Duncan.


  „Zumindest so lange, bis es dir wieder besser geht.“ Sie drückte seine Hand.


  Über ihren Kopf hinweg blinzelte Duncan Laurel zu.


  „Kieran wird nicht eher ruhen, als bis er Lion gerächt hat“, sagte Laurel langsam. „Er ... “


  „... plant, Ross zu töten und Carmichael Castle für sich selbst einzunehmen“, sagte Carina, als sie sich wieder setzte.


  Laurel rang nach Luft. „Ich muss Kieran finden, um ihn zur Vernunft zu bringen, ehe es zu spät ist.“


  17. KAPITEL


  Kieran ließ Rath die Zügel und jagte den Weg von Edin Tower zum Pass dahin. Doch er konnte die Dämonen, die ihn verfolgten, nicht abschütteln. Es waren Gespenster des Verrates ... der Vergangenheit und der Gegenwart.


  Rath stolperte in der Dunkelheit, fand aber den Halt wieder und jagte weiter, doch Kierans Ärger wich. Er zügelte den Hengst und ließ ihn in leichten Galopp fallen. Die kühle Brise der Nacht konnte die quälenden Gedanken nicht verscheuchen. Verrat auf allen Seiten. War es sein Schicksal, von denen verraten zu werden, die er liebte? Zuerst die Carmichaels, nun die MacLellans. Laurels Abtrünnigkeit war der schlimmste Schlag von allen.


  Kieran fluchte vor sich hin und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Weg. Erst als die Berge in Sicht kamen, hielt er an. Lagerfeuer brannten überall auf den Hängen. Steine flogen auf, als er seinen rasanten Ritt hemmte und seine Männer aufschreckte.


  „Was gibt es, Mylord?“ Martin ergriff Rath am Zaumzeug, als Kieran absaß. „Ist etwas nicht in Ordnung?“


  „Wo ist Rhys?“


  „Hier.“ Sein Freund trat in den Lichtkreis, die Hand auf das Heft des Schwertes gelegt. „Was ist geschehen?“


  Kieran wollte die Besorgnis der Männer nicht erregen und sagte daher: „Eine persönliche Angelegenheit. Komm, gehen wir auf die Spitze des Felsens.“


  Rhys nickte und folgte Kieran den steinigen Hang hinauf zum Gipfel, von wo aus man den Pass überblicken konnte. „Hast du Streit mit deiner Gemahlin?“ fragte Rhys mit einem Anflug von Erheiterung.


  „Das ist ein schwaches Wort für das, was geschehen ist“, sagte Kieran. Er blickte auf den Fluss hinab. Das Mondlicht glänzte auf den Wellen des rasch dahinrauschenden Gewässers und hob das steinige Ufer scharf ab. Schwarz auf Weiß. Und meine


  Lage ist ebenso eindeutig, dachte er und ließ den Blick über die grasbewachsene Ebene und die bewaldeten Hügel schweifen. „Ross ist da draußen.“ Seine Stimme klang selbst für seine Ohren harsch, als er Rhys von Carinas Ankunft erzählte. Und von Duncans Anteil an diesem Verrat.


  „Lady Carina ist eine alte Dame“, sagte Rhys. „Warum sollte dein Onkel sie bitten, so weit zu reiten?“


  „Vielleicht damit sie Duncan vorwarnen konnte, der sie einst liebte. Ross ist ein kluger Mann. Er weiß, wie sehr ich Carina mochte. Sie kam, um mich auszukundschaften.“


  „Lady Carina würde niemals so tief sinken“, rief Rhys. Kieran hatte das auch einst von seinem Onkel gedacht. „Ross ist ihr Sohn. Sie würde alles für ihn tun ... selbst über meine Abstammung lügen.“


  Rhys’ dunkle Züge spannten sich, und Kieran bereitete sich auf die altbekannte Verteidigung vor. Stattdessen sagte Rhys: „Vielleicht ist das die Gelegenheit, die Angelegenheit mit Ross zu ordnen. Um zu ..."


  „Sterben.“ Kieran kniff die Augen zusammen. Rhys war zu ruhig, zu unbesorgt, was das Ereignis anging, das Unheil für sie alle bedeuten konnte. „Du scheinst nicht übermäßig überrascht zu sein, dass die Carmichaels kamen.“


  „Wir sind in Schottland ... nur einen Zweitagesritt von Carmichael entfernt.“ Rhys zuckte unbekümmert die Schultern, doch er wich Kierans Blick aus. Zum ersten Mal in all den Jahren. Das erregte Kierans Verdacht.


  „Hattest du mit ihnen Verbindung?“


  „Mit wem?“ wich Rhys aus.


  „Halte mich nicht für dumm. Du hast mit den Carmichaels Fühlung aufgenommen.“


  „Sie sind deine Familie, dein Clan. Sie ..."


  „Haben mich betrogen! Und das hast auch du“, schrie er. Als Rhys diese Anschuldigung nicht leugnete, durchbohrte Kieran ein Schmerz, der ihn beinahe in die Knie zwang. „Du warst es.“ Nun dämmerte ihm die schreckliche Wahrheit. Duncan hatte nicht durch Zufall von Kierans Rückkehr erfahren. Er wusste es von Carina, die es durch die einzig mögliche Quelle erfahren haben konnte. „Du hast ihnen berichtet, dass wir zurückkehren.“


  Ein entschlossener Ausdruck lag um Rhys’ Mund. „Ich habe meinen Eltern geschrieben und ihnen gesagt, dass ich nach Hause kommen werde“, sagte er. „Doch ich habe niemals ...“ Kieran packte ihn bei den Schultern. „Was hat dir mein Onkel versprochen, wenn du mich ihm auslieferst?“


  „Nichts, denn das habe ich nicht getan. Mein ganzes Verbrechen bestand darin, von Zeit zu Zeit an meine Eltern zu schreiben, um sie wissen zu lassen, dass ihr einziger Sohn noch am Leben ist.“


  Scham kroch in Kieran hoch, als er sich daran erinnerte, dass Rhys Chrissy und Owain ap Llangollen seinetwegen verlassen hatte. Trotzdem ... Die Last seiner Gefühle drückte ihn nieder. Er sah Rhys an. „Du hast mir niemals gesagt, dass du Botschaften an sie sandtest.“


  „Nein. In deinem Hass gegen deine Familie hättest du nicht verstanden, dass ich die meinen noch immer liebte und vermisste. Ich ... ich fürchtete, du könntest mir verbieten zu schreiben, und ich wollte keinen Zwist zwischen uns. Nur zweimal in acht Jahren erhielt ich Antwort, nachgesandt von einem Posten zum anderen. Und ich schwöre, ich habe nichts gesagt, was dir Schaden zufügen konnte.“


  „Du sagtest ihnen, dass wir nach Schottland segelten“, sagte Kieran teilnahmslos. Das Bild wurde deutlicher. „Das reichte aus. Zweifellos wusste Ross, dass ich Geld brauchte. Er bezahlte Duncan, um mich unter dem Vorwand, die Wegelagerer zu verjagen, hierher zu locken. Als ich hier war, sandte Duncan die Botschaft, dass der Hase in der Falle saß. Wenn ich daran denke, dass Duncan mir Leid tat, ich sogar fürchtete, er könnte sterben.“


  „Seine Wunden scheinen echt zu sein“, erwiderte Rhys.


  „Und Laurel war ein Teil des Plans. Eine Ablenkung, die mich davon abhalten sollte, Verdacht zu schöpfen“, sagte Kieran. „Sie verführte mich, ließ mich ...“ Ihr in Liebe verfallen. Stolz verschloss diese Worte in seinem schmerzenden Herzen. „Verdammt! Verdammt sollt ihr alle sein.“ Er blickte erneut in Rhys’ Gesicht. „Sag mir, wo Ross ist.“


  „Ich weiß es nicht. Ich wusste nicht einmal, dass er kommen wollte.“


  „Heb dir deine Lügen für einen anderen Narren auf.“ Kieran wandte sich um und stürmte den Abhang hinunter.


  Rhys holte ihn am Fuß des Hügels ein. „Wohin gehst du?“ wollte er wissen und drehte Kieran herum, um ihn anzusehen.


  „Ich will sehen, was ich von Sir Giles erfahren kann. Und diesmal werde ich mehr als nur Worte verwenden, um ihm die Zunge zu lockern.“ Er entwand sich Rhys’ Griff, erreichte mit zwei großen Schritten Rath und schwang sich in den Sattel.


  „Warte. Ich komme mit dir“, rief Rhys ihm zu.


  Kieran blickte auf die Hand, mit der Rhys das Zaumzeug fasste. „Niemand verlässt das Lager. Packt alles zusammen, schärft die Schwerter und macht euch zum Abmarsch bereit. Haltet Rhys hier fest“, fuhr er Martin an. „Wenn nötig, bindet ihn. Du hast Befehlsgewalt, bis ich zurückkehre. Wenn, wie ich vermute, Ross in der Nähe von Kindo ist, werden wir durch den Tunnel von Stratheas reiten und meinen Onkel überraschen.“


  „Nein“, schrie Rhys. „Nesta sagt, der Gang sei ein Geheimnis.“


  Er wusste das nur zu gut. „Versprich mir, niemandem von diesem Geheimgang zu erzählen“, hatte Laurel ihn angefleht. Ihre Liebeserklärung klang noch immer in seinem Herzen nach. War auch das eine Lüge gewesen? Es tat weh, so zu denken, doch gleichzeitig beruhigte es sein Gewissen.


  „Das unbedeutende Geheimnis der MacLellans ist nichts gegen mein Bedürfnis, meinen Vater zu rächen. Das war der Grund, warum ich mich überhaupt mit Laurel vermählte ... um die Lage des Ganges zu erfahren.“


  „Nein. Du liebst sie“, sagte Rhys voll Überzeugung.


  Für kurze Zeit hatte Kieran heute gedacht, dass er sein warmherziges, fürsorgliches Weib lieben könnte, doch das war nur Trug. „Nein. Sie war nichts als ein Mittel, mein Ziel zu erreichen.“ Als er diese Worte sprach, tauchte vor ihm Laurels Bild auf. Diesmal lächelte sie nicht, sie weinte, ihre Lippen waren bleich vor Schmerz, der sich in ihren Augen widerspiegelte. Sie sah ... zerbrochen aus. Als ob sie seine Worte hörte und wusste, dass er sie nur benutzen wollte.


  Ich wollte das nicht, schrie sein Herz. Doch zu spät, ihr Bild verschwand. Auch gut. Er dachte, wie sehr sie ihn von dem Ziel, das vor ihm lag, ablenkte. Ohne weiter auf Rhys’ Mahnung zu hören, riss er Rath herum und ritt in wildem Galopp die Straße nach Edin Tower zurück.


  Heilige Jungfrau hilf mir. Laurel barg das Gesicht in den Händen, um das Bildnis zu verdrängen, das ihre Tante heraufbeschworen hatte. Doch seine Worte brachen ihr das Herz.


  „Ich bin sicher, Kieran hat das nicht so gemeint.“ Nesta legte einen Arm um Laurels bebende Schultern.


  „Er tat es.“ Laurel hob den Kopf. „Ich habe versucht, ihn zu heilen, doch sein Hass sitzt zu tief.“ Sie stand mit zitternden Beinen auf. „Ich muss Ross Carmichael finden.“


  „Laurel. Bist du sicher?“


  „Kieran wird dies als endgültigen Verrat ansehen, doch ich glaube, was Lady Carina sagte. Ross ist kein Mörder. Kieran macht einen Fehler, wenn er das glaubt, und wenn er nicht aufgehalten wird, begeht er einen noch schlimmeren Fehler, indem er seinen Onkel tötet. Vielleicht können Ross und ich einen Weg finden, Kieran die Wahrheit begreiflich zu machen. Das ist die einzige Möglichkeit, die sein schreckliches Streben nach Rache beenden kann.“


  „Ich werde mit dir gehen.“


  Laurel schüttelte den Kopf. „Großvater oder Lady Carina könnten deiner bedürfen.“ Sie seufzte, faltete die Hände, die immer noch zitterten. „Das meintest du also mit den dunklen Seiten unserer Gabe. Hätte ich doch niemals diese schrecklichen Worte von Kieran gehört.“ Doch sie hallten in ihren Sinnen wider, wie Vorboten des Todes für all ihre Hoffnungen und Träume.


  Sie hat mich verraten! Sie hat mich betrogen! Immer und immer wieder klangen diese Worte im Takt zu Raths Hufschlägen, als der Hengst die durchfurchte Straße entlanggaloppierte.


  „Denk an etwas anderes, ehe du verrückt wirst“, sagte Kieran zu sich selbst. Leichter gesagt als getan, denn der Himmel war dunkel und samten wie Laurels Augen, wenn Leidenschaft darin loderte, und die Luft barg den süßen Duft von Heidekraut. Qualvolle Gedanken, was hätte sein können, kamen ihm in den Sinn.


  Verdammt! Gefühle hatten keinen Platz im Herzen eines fahrenden Ritters. Nun musste er sich etwas einfallen lassen, denn Edin lag vor ihm. Als der Turm vor ihm aufragte, sah er eine Gestalt davonreiten. Jemand, der mit ihm Zusammentreffen wollte? Nein. Der Reiter wurde kleiner und kleiner, je weiter er sich nach Norden wandte. Nach Stratheas.


  Zu Ross Carmichael.


  Kierans Herz zog sich zusammen, und eiskalter Schweiß lief über seinen Rücken. Er stand alleine da. Es gab niemanden in dieser Welt, dem er vertrauen konnte.


  Er verschärfte den Galopp, als sie an Edin Tower vorbeiritten. Trotz der späten Stunde drang aus den hohen Fensterschlitzen noch Licht, das sich auf der Oberfläche des Loch spiegelte. Die MacLellans waren wach, vielleicht zählten sie ihren unrechtmäßigen Besitz. Ist Laurel unter ihnen? fragte sich Kieran. Sein Mund wurde trocken. Dass er sich noch immer nach ihr sehnte, ließ sein Blut in Wallung geraten.


  Kieran begrüßte die Hitze, nutzte seinen Ärger, um die ver-bliebenen Ängste zu vertreiben. Noch war er nicht geschlagen. Er hatte sein Pferd, sein Schwert und Jahre der Erfahrung, es zu gebrauchen. Solange noch ein Atemzug in seinem Körper war, wollte er kämpfen. Und er würde gewinnen.


  Als ob er die Entschlossenheit seines Herren spürte, galoppierte Rath vorbei an den Gehöften das Tal entlang. Als sie Stratheas erreichten, fand er nur frische Hufspuren im moosigen Ufer des Loch.


  Trotz der Eile hielt Kieran an, um Rath trinken zu lassen. Dann nahm er von seinem Beutel am Gürtel den Schlüssel, den Laurel ihm zuvor gegeben hatte, öffnete die Ausfallspforte und spähte vorsichtig ins Innere. Alles war still und dunkel.


  Vor ihm wieherte ein Pferd. Kieran wandte sich sofort um und legte seine Hand auf Raths breite Nase. „Ssch.“ Die Nüstern des Hengstes bebten, seine Ohren zuckten, doch er gab keinen Laut von sich.


  Kieran ließ Raths Zügel los und befahl seinem Hengst, stehen zu bleiben. Dann durchquerte er mit raschen Schritten den Burghof. Kälte drang durch seine wollene Tunika, doch er spürte sie kaum. Durch die geöffnete Tür hörte er jemanden in der Dunkelheit rumoren. Seine Faust umklammerte das Heft des Schwertes. Er wartete, dass Licht aufflammte, dann spähte er um die Ecke.


  Das verdammte Pferd stand ihm im Weg. Unter dem Bauch des Tiers hindurch sah Kieran ein Paar gestiefelter Füße, die ans äußerste Ende des Raumes schritten und den Keil wegstießen, den er unter die Tür zum Gang gesteckt hatte. Fels knirschte auf Fels. Der Klang hallte in dem niederen Kuhstall wider, als der Mauerteil sich öffnete. Dann kehrte der Verräter zu seinem Pferd zurück und nahm die Zügel. „Komm, wir müssen uns beeilen“, bat eine sanfte Stimme.


  Laurels Stimme.


  Von Entsetzen getrieben trat Kieran hervor. „Laurel?“ rief er.


  Sie wandte sich mit weit aufgerissenen Augen um. „Kieran, was tust du hier?“


  „Ich folgte dir. Wohin willst du so spät und allein?“


  Sie ließ die Zügel fallen. Die Fackel in ihrer Hand flackerte und verzerrte die Schatten an der Mauer. „Ich will die Wahrheit herausfinden.“


  „Willst du Ross aufsuchen?“ Als sie auf seine Frage nicht antwortete, rief er: „Du gehst wirklich zu ihm. Ich kann es nicht glauben. Zuerst Rhys, und nun du. Hat sich die ganze


  Welt gegen mich verschworen?“


  „Kieran. Ich ...“


  Er schnitt ihr das Wort mit einem Fluch ab. „Wo ist Ross? Wie viele Männer hat er bei sich?“


  „Zweihundert, wie deine Groß...“


  „Zweihundert! Verdammte Hölle, er will über uns herfallen.“ „Er ist nicht gekommen, um dich zu bekämpfen, Kieran. Er möchte Frieden schließen.“


  „Er will mich töten. Und du willst ihm dabei helfen. Bei Gott, wie kannst du?“ schrie er. „Du hast mich belogen. Du behauptetest, mich zu lieben, doch während der ganzen Zeit hast du dich gegen mich verschworen.“


  „Du wagst es, mich des Verrates zu beschuldigen? Vor weniger als einer Stunde hast du Rhys gestanden, dass du dich mit mir nur vermähltest, um Zugang zum Geheimgang zu erlangen.“


  „Hat er dir das erzählt?“ fragte Kieran in sichtlicher Verwirrung. Nein, das war unmöglich.


  „Du selbst hast es mir gesagt.“ Ihr Gesicht wurde aschfahl, ihre Augen funkelten im Fackelschein. „Ich war besorgt, als ich dich nicht finden konnte, und benutzte meine verfluchte Gabe, um nach dir zu suchen. Ich sah, wie du mit Rhys hadertest. Ich hörte, was du sagtest. Du bist noch schlimmer als Aulay. Er hat wenigstens niemals vorgegeben, etwas für mich zu empfinden. “ Kieran schrak zurück. Gleichgültig, was sie getan hatte, er konnte es nicht zulassen, dass sie dachte, er hätte für sie nichts empfunden. „Es ist wahr, dass ich der Vermählung zustimmte, weil das Tal für meine Zwecke günstig lag, doch nun weiß ich, dass ich dich liebe.“


  Er liebt mich. Laurel betrachtete ihn eingehend im flackernden Schein der Fackel und sah den Schmerz und die Verzweiflung in seinem Gesicht ... und Liebe. „Und ich liebe dich, Kieran.“ Sie hob die Hand. „Komm mit mir, zusammen ...“ „Laurel, Vorsicht, hinter dir“, schrie Kieran entsetzt.


  Sie wandte sich um, als ein kräftiger Arm aus der Dunkelheit nach ihr griff. „Kieran!“ rief sie und ließ die Fackel fallen, als sie versuchte, sich aus der Umklammerung zu befreien. Im zuckenden Licht sah sie, wie Kieran vorwärts sprang. Der Griff um sie wurde fester, und sie spürte eine kalte Klinge an ihrer Kehle.


  „Du“, rief Kieran atemlos, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen, als er den Mann anstarrte, der Laurel festhielt.


  „Ja. Ich bin es“, sagte ihr Entführer heiser.


  Das Narbengesicht.


  Laurel zitterte, Angst überfiel sie. Kieran. Hilf mir, bat sie stumm, doch sein Blick war starr auf den Mann gerichtet, der sie umklammert hielt.


  „Was willst du?“ wollte Kieran wissen. Nichts war mehr geblieben von dem Liebhaber, der sie an diesem Nachmittag verführt hatte, auch nichts mehr von dem verletzten Mann, der sich von seinem Clan verraten fühlte. An seiner Stelle stand der grimmige Krieger, der Edin vor wenigen Tagen betreten hatte.


  „Fordern, was mein ist.“ Die rauen Worte dieses Schurken ließen eine Erinnerung in ihr wach werden. Wer war er?


  „Ich bezahle dir zweimal so viel wie Ross Carmichael.“


  „Carmichael? Ich kenne diesen Namen nicht. Henry Percy hat mein Schwert gekauft, und er bot mir mehr als Geld.“


  „Wenn du eine Geisel möchtest, nimm mich und gib mein Weib frei.“


  „Dein Weib?“ Das Gelächter des Mannes ließ Laurel einen angstvollen Schauder über den Rücken laufen. „Nun, das ist wohl ein kleiner Irrtum. Die Lady war nicht frei, dich zu ehelichen, Sutherland.“


  „Was, zur Hölle, soll das bedeuten?“ Kierans Blick verdüsterte sich, und Laurel erfasste Grauen. Wer war dieser Mann?


  „Sie hat bereits einen Gemahl“, spottete der Brigant. Sein Arm war wie ein Schraubstock um ihre Rippen gespannt. „Und ich bin es.“


  Aulay? Nein, das war unmöglich. Doch der Tonfall seiner Stimme rüttelte Erinnerungen wach, die sie zu verdrängen suchte. Erinnerungen an einen Mann, der sie als seine Gefangene gehalten und über ihre Verletzbarkeit gelacht hatte, als er ihr die Pläne mit ihrer Familie offenbart hatte. „Aulay?“


  „Ja.“ Sein stinkender Atem fühlte sich heiß an auf ihrer kalten Haut.


  O nein. Er musste den Sturz von den Klippen überlebt haben und war zurückgekehrt. Um sie zu töten? Sie stöhnte. Er lachte höhnisch. Spielerisch drehte er den Dolch unter ihrem Kinn hin und her. „Ich bin Aulay, dein Gemahl.“


  „Nein!“ schrie Laurel. Sie blickte zu Kieran und sah ihre eigene Seelenangst in seinen Zügen widergespiegelt. Er hatte denselben Ausdruck wie in ihrem Traum: Sehnsucht lag in seinem Blick. Sie wusste nun, dass er sie aufrichtig liebte. Warum nur kam dieses Bewusstsein so spät?


  „Laurel ist mein Weib“, sagte Kieran tief und gepresst. „Gib sie frei, und ich kämpfe um sie, Kerr.“


  Aulay schüttelte den Kopf. „Nein. Ich sah dich in der Nacht, als du unser Lager angegriffen hast, kämpfen. Mit ihr halte ich einen Trumpf in meiner Hand. Du wirst jetzt aus dem Gang zurücktreten und die Öffnung verschließen, während mein Weib mit mir geht.“


  „Niemals!“ Laurel wandte den Kopf und biss Aulay ins Handgelenk.


  „Hure!“ Er packte sie an den Haaren und riss ihren Kopf so heftig zurück, dass sie vor Schmerz aufschrie. Durch den Schleier ihrer Tränen sah sie Kieran vortreten. „Bleib zurück“, warnte ihn Aulay. Um seinem Befehl Nachdruck zu verleihen, ließ er die Klinge über ihren Hals gleiten.


  Laurels angstvolles Stöhnen drang Kieran bis ins Mark. Das blanke Entsetzen in ihren Augen berührte sein Innerstes. Wie konnte er seine überlegene Stärke und seine Kampferfahrung nutzen, ohne Laurel in Gefahr zu bringen? „Was willst du im Tausch für sie?“


  „Mehr, als Ihr mir bieten könnt“, sagte eine andere Stimme. Der Engländer kam um die Biegung des Ganges. Eine Fackel in der einen Hand, das Schwert in der anderen.


  „Es wurde langsam Zeit, dass Ihr kommt, Percy. Ich kann Hilfe gut gebrauchen“, sagte Aulay.


  „Ah, die schöne Lady Laurel und ihr galanter Gemahl.“ Percy lachte hämisch. „Welch ein Jammer, dass es dazu kommen musste, Sutherland. Ich habe die Art, wie du meinen Bruder Richard jagtest, sehr bewundert. Ich hörte, Ihr habt Euch ein klein wenig mit Herzog Armand entzweit, als er ein Nonnenkloster plündern wollte. Schlecht für Euch, mir hier ... in die Quere zu kommen.“


  „Ich hege keinen Groll gegen Euch“, sagte Kieran vorsichtig. „Gebt meine Gemahlin frei.“


  „Gerade das kann ich nicht tun. Seht, ich habe Aulay hier Edin Valley und sein Weib versprochen.“


  „Wofür?“ Kieran schob sich Zoll um Zoll vorwärts, seine Hand umschloss fest sein Schwert. Wenn es ihm gelang, sie reden zu lassen, bis er nahe genug an Laurel herankam ...


  „Um Schottland zu erobern. Ich bin der König, müsst Ihr wissen.“ Percy lächelte, und seine Augen funkelten im Licht der Fackel. Er muss verrückt sein, dachte Kieran. „Wir haben vieles gemeinsam, Ihr und ich. Wir beide sind als Bastard geboren, beide wurden wir um unser Erbe betrogen. Der alte Robert hat mich nicht als seinen Sohn anerkannt, doch er wird mich zu seinem Erben machen ... oder sterben.“


  Kieran blickte ihn an, wie gelähmt von der Ungeheuerlichkeit, die er hier vernahm. Dieser ... dieser Verrückte wollte den König vom Thron stürzen. So schwach Robert auch war, er war der König.


  „Ich war nicht sehr erfreut darüber, dass Ihr vierzig meiner besten Männer gefangen nahmt“, sagte Henry. „Doch ich könnte einen Mann mit Eurer Erfahrung gebrauchen. Wenn Ihr mir Lehenstreue schwört, will ich dieses Vergehen übersehen. “ „Welch ... Großmut.“ Kieran war beinahe geneigt zuzustimmen, um in Laurels Nähe zu bleiben, doch Aulay hatte andere Pläne.


  „Nein. Er würde schwören und dann mein Weib entführen und dich verraten“, sagte Kerr. „Außerdem werden wir ihn nicht brauchen, wenn Euer Heer eintrifft.“


  „Welches Heer?“ fragte Kieran und machte einen weiteren Schritt vorwärts.


  „Sechshundert kampferprobte Männer“, erwiderte Henry. „Die jeden Augenblick eintreffen müssen. Darum sollten wir uns auch auf den Weg machen. “


  Kerr lächelte und zeigte dabei seine gelben Zähne. „Ihr habt Recht, Henry. Da ist ein Hebel in der rechten Ecke von jenem Tor. Zieht daran, während ich meine Augen auf ..."


  „Es tut mir Leid, aber ich kann Sir Kieran nicht einfach gehen lassen“, sagte Henry. „Ihr seid ein ausgezeichneter Gegner, aber Ihr wisst zu viel.“ Er lächelte frostig. „Legt Eure Waffe nieder.“ Die lange Klinge des Dolches, den er aus der Scheide an seinem Gürtel zog, blitzte bedrohlich.


  „Nein. Tötet ihn nicht“, schrie Laurel. „Ich komme ohne Widerstand mit Euch, wenn ihr ihn versch...“


  „Kieran! Kieran, bist du da?“


  Rhys! Bei allen Heiligen, es ist Rhys!


  Kieran stieß einen schrillen Pfiff aus, der Rhys und die anderen herbeirief, dann sprang er auf den Gang zu. Doch Henry war schneller und warf den Dolch nach Kierans Kehle. Blitzschnell wich Kieran der Klinge aus. Als sie über seinen Kopf hinwegsauste, vernahm er das leise Knirschen des Felsentors, das sich gerade schloss.


  „Nein!“ Kieran glaubte, eine Lanze durchbohrte ihn, als er die beiden steinernen Türflügel aufeinander prallen hörte. Der Schrei Laurels, die auf der anderen Seite gefangen war, zerriss ihm beinah das Herz.


  Kieran sprang auf und wollte nach dem geheimen Hebel greifen. Doch er hörte Kerr rufen: „Wenn du uns folgst, dann


  schneide ich Laurel Ohren und Finger ab.“


  „Kieran! Was ist geschehen?“ Rhys packte ihn bei den Schultern, die Augen vor Sorge weit aufgerissen.


  „Aulay Kerr wartete im Gang. Er nahm Laurel mit sich.“ Kieran kam wieder auf die Füße, schob das Schwert in die Scheide und wandte sich Rhys zu. Hinter dem Waliser standen noch ein Dutzend MacLellans und einige von Kierans eigenen Männern. „Rhys, was, zur Hölle, tust du hier?“


  „Ein Heer wurde in der Ebene gesichtet“, rief Rhys aus. „Ross, so bald? Warum bist du nicht bei ihm?“


  „Kieran“, sagte Rhys. „Ich bin nicht Ross Carmichaels Mann.“


  „Das Heer kam von Süden“, warf Geordie ein. „Von England, genau wie Ihr sagtet.“


  Henry Percys Verstärkung. Kieran stöhnte laut auf. Sie waren gefangen. Henrys Männer griffen den Pass an, während Ross Carmichael den anderen Zugang bewachte. Doch selbst als er Befehl gab, zum Pass zu reiten, dachte er nur daran, wie er Laurel retten konnte.


  18. KAPITEL


  Edin Tower erstrahlte im Licht, als Kieran und seine Mannen den Damm überquerten. Es herrschte geschäftiges Treiben im Außenhof. Männer sattelten im Fackelschein die Pferde und packten Rüstzeug ein.


  „Wer sagte dir, dass ich in Stratheas bin? Oder warst du auf dem Weg, Ross zu treffen?“ fragte Kieran Rhys mit harter Stimme.


  Rhys nahm sich den Helm vom Kopf und warf ihn zu Boden. Er öffnete die Verschnürung seines Kettenhemdes und entblößte seine Brust. „Hier. Stoße deinen Dolch tief hinein, wenn du wirklich denkst, dass ich einer von Ross’ Männern sei. Besser ein schneller Tod als deine kurzen Stiche, die mich langsam töten.“


  Kieran schloss die Augen und senkte den Kopf. „Ich möchte nicht schlecht von dir denken, indes ...“


  „Es war falsch von mir, ihnen mitzuteilen, dass wir nach Hause kommen, doch es war vor Freude, meine Familie wieder zu sehen, nicht aus Böswilligkeit gegen dich. Du bist der Bruder, den ich niemals hatte.“


  Ein Schatten fiel auf Kierans Augen. „Ja. Wenn du mir etwas Böses antun wolltest, so hättest du mich im Schlafe töten können.“


  „Leichter, wenn du wach warst, starrköpfig und mit hitzigem Temperament.“


  „Ich?“ Kieran versuchte zu lächeln. „Nein, unsere erste Woche in Frankreich lehrte mich bereits, mein Temperament zu zügeln. “


  „Ja, wir haben beide viel gelernt ... meist auf die harte Art.“ Rhys’ Lächeln wich. „Beten wir zu Gott, dass er uns aus diesem Ungemach erlöst. Wenn du dich mit Ross versöhnen könntest, würde er dir helfen, dessen bin ich sicher.“


  Kieran schüttelte den Kopf. „Selbst wenn ich vergessen könnte, dass er meinen Vater mordete, kann er nicht darüber hinwegsehen, dass ich versuchte, ihn zu töten, ehe ich Schottland verließ.“ Sein Blick schweifte über das geschäftige Treiben. „Es scheint, als hätte Ellis alles gut im Griff. Rufe die Männer zusammen, die bereit sind, und macht euch auf den Weg zum Pass. Wer bewacht Henrys Heer?“


  „Sim und zwei unserer Leute. Sie werden uns in Staffeln über alles berichten. Als unsere Späher den Trupp sichteten, schlugen sie ihr Nachtlager vier bis fünf Meilen südlich von hier auf.“


  „So haben wir Zeit bis zur Dämmerung.“


  Rhys nickte. „Doch haben die Engländer ihre Späher ausgesandt. Wahrscheinlich halten sie Ausschau nach Henry. Denkst du, dass er und Aulay zurückkehren?“


  „Ich hätte ihnen folgen sollen.“


  „Was, wenn Aulay dich gehört und Laurel etwas angetan hat?“


  „Ja. Die Gefahr war zu groß.“ Kierans Herz wurde schwer. Wenn es ihm gelang, in die Hügel zu kommen, vielleicht konnte er ...


  „Die Lowthers sind vertrauter Boden für uns“, sagte Geordie. „Wir könnten übersetzen und sehen, ob wir sie finden.“ „Die Wälder sind ausgedehnt, und die Suche nach ihr braucht zu viel Zeit. Wenn Kerr euch sehen würde ...“Er könnte Laurel Schreckliches antun. Kieran ballte die Hände zu Fäusten, so fest, dass es ihn schmerzte. Doch es war nichts, verglichen mit dem Schmerz, sie zu verlieren, gerade jetzt, da er sich bewusst geworden war, wie sehr er sie liebte. „Ich muss sie finden“, sagte er. „Reitet zum Pass. Ich komme nach. Doch zuerst muss ich Duncan berichten, was geschehen ist.“


  Kieran wandte sich ab und ritt durch den inneren Burghof. Hier war das Küchengesinde gerade damit beschäftigt, zwei Wagen mit Lebensmittel- und Wasservorräten zu beladen. Kieran las Angst in jedem Gesicht und beschwichtigte die Männer und Frauen mit beruhigenden Worten. Seine eigene Stimmung war so düster wie der Nachthimmel. Sosehr er auch versuchte, seine Gedanken auf die Vorbereitungen zum Kampf zu richten, sie kehrten immer wieder zu Laurel zurück. Allein, schutzlos und angsterfüllt, gefangen in den Klauen eines entstellten Unholds.


  Nein. Sie war sein Weib, nicht Aulays. Und er hatte die Absicht, sie zurückzuholen. Die Tatsache, dass Laurel auf dem Weg zu Ross gewesen war, war nun bedeutungslos. Laurel liebte ihn, das konnte er an ihrem Blick erkennen. Sie musste Cari-nas Geschichte geglaubt und gedacht haben, sie könne eine Brücke zwischen ihm und Ross bauen.


  Carina und Duncan saßen vor dem Feuer im Söller. Die Erkenntnis, dass er und Laurel vielleicht niemals die Möglichkeit haben könnten, gemeinsam alt zu werden, traf Kieran schwer. Etwas von seiner Qual musste zu sehen sein, denn seine Großmutter erhob sich in dem Augenblick, als sie ihn bemerkte, und kam mit einer Schnelligkeit zu ihm, die ihr Alter Lügen strafte. „O Kieran, was ist geschehen?“ fragte sie zärtlich.


  Er bekämpfte den Wunsch, sich in ihre Arme zu werfen und seinen Schmerz laut herauszuschreien, so wie er es als Junge getan hatte. Er war ein erwachsener Mann, und seine Sorgen konnten nicht durch eine Umarmung aus der Welt geschafft werden. „Es geht um Laurel.“ Er berichtete, was vorgefallen war, begierig, sich so schnell wie möglich auf den Weg zu machen, um Laurel zu finden, ehe ... Nein, wenn er daran dachte, was Aulay ihr antun könnte, dann würde er verrückt werden. „Du musst sie zurückholen“, sagte Duncan.


  „Das werde ich tun“, schwor Kieran. Doch die Vorzeichen schienen gegen ihn zu sein. Aus Angst und Enttäuschung trat er ans Fenster. Der Schein der Fackeln im Garten schickte flackerndes, grelles Licht in die belaubten Bäume. Versteckt in den Wipfeln schrie eine Eule.


  „Der Schrei der Eule verkündet Tod noch vor dem Morgen“, sagte eine alte Weisheit.


  Kieran erschauderte. Nicht Laurel. Er brauchte sie, er liebte sie. Die Zeit, die er mit ihr verbrachte, schien unendlich wertvoll und viel zu kurz. Er musste sie finden. Gleichgültig, auf welche Art. „Großmutter, wo lagert Ross?“


  „O Kieran.“ Sie trat zu ihm, legte sanft ihre Hand auf seinen Arm. „Hat Laurel dir gesagt, was ich ihr erzählte? Hat sie dich von Ross’ Unschuld überzeugt?“


  „Nein, ich glaube immer noch, dass Ross Lion tötete. Als ich ihn fragte, wer meinen wahren Vater getötet habe, sagte er, Comyn MacDonnel sei es gewesen, doch in seinen Augen erkannte ich die Lüge.“


  Ihre Finger umschlossen seinen Arm fester. „Für Ross war es niemals leicht, über den Tag zu sprechen, an dem er Comyn tötete, um Lion zu rächen. Wenn du doch nur mit ihm reden würdest, könntest du die Dinge besser verstehen.“


  Aber er verstand nur, dass er Männer brauchte, um Laurel zu retten. „Ist es wahr, dass Ross zweihundert Mann bei sich hat?“ „Ja. Indes, er kam nicht, um gegen dich zu kämpfen. Als


  Duncan uns die Botschaft sandte, dass er von Räubern bedrängt werde und dich angeworben habe, war Ross um deine Sicherheit besorgt. Er versammelte alle kampffähigen Männer von Carmichael Castle und marschierte hierher, um dir beizustehen. Er hat Owain mit sich und drei andere Ritter sowie die besten Krieger, die unser Clan stellen kann. Nimm sie, um die Briganten aufzuhalten, und rette Laurel.“


  „Sag mir, wo Ross ist.“


  „Was willst du tun?“


  „Ross einen Handel vorschlagen, dem er nicht widerstehen kann. Mich selbst im Tausch für seine Hilfe, Percy zu schlagen und Laurel zu retten.“


  Das Lager der Carmichaels lag zwei Meilen östlich von Kindo auf einer Kuppe, von wo aus man die dunkle Ebene überblicken konnte.


  Hinter der spärlichen Baumgrenze und dem Buschwerk verborgen, das die Erhebung umsäumte, betrachtete Kieran das Lager. In der Mitte standen die Vorratskarren und ein großes Zelt. Auf seiner Spitze flatterte ein Banner, das den wilden schwarzen Löwen auf rotem Grund trug. Dorthin richtete Kieran seinen Blick.


  Kieran band das Pferd, das er sich von Duncan geborgt hatte, an eine starke Birke. Er hatte noch weniger Hoffnung, das Zelt ungehindert zu erreichen, als die kommende Auseinandersetzung zu überleben. Zehn Fuß entfernt von den Bäumen trat plötzlich ein Mann hinter einem großen Stechginsterbusch hervor. In Schwarz gekleidet, einen Pfeil schussbereit in den Bogen gelegt, fragte er, wer er sei.


  „Kieran Sutherland.“


  „Ich dachte nicht, dass Ihr kommen würdet“, sagte ein zweiter Mann, der hinter Kieran hervortrat, das Schwert in der Hand.


  Kierans Hand zuckte, nach seinem eigenen zu greifen, doch ließ er sie wieder sinken. Er würde wahrscheinlich diese Nacht nicht überleben. Es wäre reine Verschwendung zu sterben, ohne sein Versprechen zu sichern. Deshalb löste er den Schwertgurt und streckte ihn auf Armeslänge von sich. „Ich bin unbewaffnet. Bringt Ihr mich zu Ross Carmichael?“


  „Ja.“ Einer der Männer nahm Schwert und Gürtel und ging vor ihm her den Hügel hinauf, der andere hinterdrein.


  Kierans Mund war trocken, seine Hände waren feucht, doch sein Kopf war klar. Schließlich erreichten sie die Spitze der


  Kuppe, und er sah, wer ihn erwartete.


  „Du kamst.“ Owain ap Llangollens onyxgrüne Augen maßen Kieran von Kopf bis Fuß. „Und mein Sohn?“


  „Es geht ihm gut“, sagte Kieran und blickte den großen Waliser an, dem Rhys in Statur und Treue so sehr glich. Es war eine seltsame Sache mit Familien, dessen war er sich bewusst geworden. Gleichgültig, wohin ein Mann ging, er konnte seinem Erbe nicht entfliehen. Sein eigenes Leben war im Kreise verlaufen und brachte ihn zurück zu dem Mann, der sein Erbe geschändet hatte. „Bringst du mich zu Ross?“


  Owain blickte ihn an, so als könnte er seine Absichten erkennen, dann nickte er. „Er ist in seinem Zelt.“ Der Waliser führte ihn durch die Reihen schlafender Männer. Die, die noch wach waren, blickten ihn erstaunt an. Viele dieser Gesichter waren ihm bekannt. Ein wenig älter, ein wenig grauer, doch immer noch waren es die Männer, die Kieran von seiner Jugend her kannte.


  „Hier.“ Owain wies auf das Zelt. Der Eingang war geschlossen, aber drinnen brannte ein Licht und ließ die Zeltplanen leuchten.


  Kieran betrachtete das Zelt und erinnerte sich, wie eng und bedrückend es darinnen sein konnte trotz seiner Größe und Festigkeit. Er atmete tief durch, um seine Sinne zu beruhigen, schob die Zeltöffnung beiseite und trat gebückt ein.


  „Bei Gott, ich habe vergessen, wie sehr du ihm ähnlich bist.“ Ross’ Stimme war rau und gequält, wie Kierans Sinne es waren.


  Kieran hob den Kopf und blickte das Gesicht, das ihn in seinen Träumen verfolgt hatte, fest an ... kräftige Augenbrauen, kantige Züge wie seine eigenen, nun etwas voller und durchfurchter. „Wem?“ gelang es ihm zu fragen.


  „Lion.“ Eine einzige Träne lief Ross Carmichaels Wange herab. „Du bist so groß und kräftig wie er. Lion wäre stolz auf dich gewesen.“


  Kieran runzelte die Stirn. „Ich bin ein Söldner.“


  „Ja.“ Ross lächelte schwach. „Es hätte ihm gefallen. Lion war in seinem Herzen ein Raubtier, am glücklichsten fühlte er sich auf dem Schlachtfeld.“


  „Deswegen hast du es getan“, sagte Kieran unter dem Eindruck, den er von der Unterhaltung mit seiner Großmutter gewonnen hatte. „Nicht aus Gier hast du ihn getötet, sondern aus Angst, er könnte den Carmichael Clan in den Krieg führen, der alle hätte vernichten können.“


  „Verdammt.“ Ross ließ sich auf seinen Stuhl zurücksinken und barg das Gesicht in den Händen. Er erbebte, dann hob er den Kopf. „Was muss ich tun, damit du mir glaubst, dass ich meinen Bruder nicht tötete?“ wollte er wissen. Sein Ausdruck war starr, und die Augen brannten.


  „Nichts.“ Kieran trat vor und stützte die Arme auf den Tisch. „Das ist jetzt ohne Bedeutung. Ich kam, um mich selbst auszuliefern ... mich dir zu unterwerfen ... als Gegenleistung für deine Hilfe.“


  Ross ließ die Hände sinken. „Was ist geschehen?“


  Kieran holte tief Luft, dann begann er zu erzählen. Als er damit fertig war, von Laurels Gefangennahme zu berichten, hatte er auf dem anderen Stuhl Platz genommen und hielt einen Becher in der Hand, ohne dass er sich daran erinnern konnte, wie es dazu gekommen war. In dem Bedürfnis, sich Mut zu machen, nahm er einen kräftigen Schluck und rang nach Atem, als die Flüssigkeit in seiner Kehle wie Feuer brannte.


  „Du hast vergessen, wie man osquebae trinkt, wie ich sehe.“ Ross beugte sich über den Tisch und füllte den Becher erneut mit schottischem Branntwein.


  Kieran trank noch einen Schluck und ließ die Flüssigkeit langsam durch die Kehle laufen. Als das Brennen aufhörte, sagte er: „Wenn du mir hilfst, Henry zu vertreiben, dann liefere ich mich dir aus, sobald der Kampf vorbei und Laurel in Sicherheit ist.“


  Ross musterte Kieran. „Was glaubst du, werde ich mit dir machen?“


  „Mich töten“, sagte Kieran ohne Zögern. Er spürte keine Angst, bloß die Dringlichkeit, die Angelegenheit zu ordnen, um Laurel suchen zu können.


  „Warum beharrst du darauf, schlecht von mir zu denken?“ fragte Ross. Er drehte den Becher in seinen Händen, in jenen starken Händen, die ihm einst das erste Schwert gereicht hatten ...


  Kieran kämpfte gegen den Schmerz an. „Du hast gelogen. Du hast mich großgezogen, und ich glaubte, dass ich zwei liebende Eltern hätte, doch die ganze Zeit ... “


  „Wir liebten dich.“ Ross kam um den Tisch herum, hielt ihm die Hand entgegen, dann sah er Kierans abweisenden Ausdruck und ließ sie sinken. „Wir lieben dich noch immer.“ Doch seine Liebe war nicht die Streitfrage. „Auch sie liebten dich. Obwohl er starb, ehe du geboren warst. Lion kämpfte darum, deine Mutter zu heiraten, dir seinen Namen zu geben. Wäre ich mit ihm gegangen, hätte er vielleicht Erfolg gehabt. Und Siusan ...


  sie lag mit Kindbettfieber darnieder, kämpfte um ihr Leben, bis sie dich sicher in Megans Arme legen konnte. Wir versprachen, für dich zu sorgen wie für unser eigenes Kind, indes ... “ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, das so schwarz war wie Kierans, sich an den Schläfen aber silbergrau färbte. „Wir hätten dir von Anbeginn an die Wahrheit sagen sollen.“


  Kieran betrachtete den Onkel genau, er wollte ihm glauben, doch er fühlte ... etwas stimmte nicht. „Wer tötete meinen Vater?“ fragte er langsam.


  Ross senkte den Blick, um seine Augen zu verbergen. „Comyn MacDonnel“, sagte er rasch. Zu rasch.


  „Das ist eine Lüge. Dieselbe, die du mir zuvor sagtest. Wenn du es nicht warst, wen versuchst du zu beschützen?“ Kieran erwartete, dass er leugnen oder in Wut ausbrechen würde, alles, nur nicht den Schmerz, der Ross’ Gesicht verzerrte.


  Ross seufzte. „Ich habe sie alle getäuscht ... selbst Meg, die, und das kann ich schwören, meine Gedanken zu lesen vermag. Doch nicht dich.“ Er seufzte wieder, ging um den Tisch herum und ergriff den silbernen Becher. „Eammon Sutherland gab ihn mir an dem Tag, als Meg und ich Curthill verließen, um nach Hause zurückzukehren. Zusammen mit seinem Dank dafür, dass ich Lion rächte und dich rettete.“ Sein gehetzter Blick traf Kierans. „Ich habe aus keinem anderen Becher getrunken in den vergangenen dreiundzwanzig Jahren, um mich zu erinnern ...“ Seine Stimme versagte, sein Blick verfinsterte sich, als würde er etwas wieder erleben, was nur er sehen konnte. „Nein, Comyn tötete nicht deinen Vater, Eammon tat es.“


  „Eammon?“ Sein Großvater, der Vater von Megan und Siusan. „Was für eine Lüge ist das?“ schrie Kieran. „Wir besuchten ihn jeden Sommer, seit ich mich erinnern kann. Er war ein gebrechlicher Mann, alt ...“


  „Ja, alt und schwach über sein Alter hinaus bis zu seinem Tod im letzten Jahr. Das war Comyns Schuld. Zwei Jahre lang hatte Comyn ihm Opium gegeben, Eammon zu seinem Sklaven gemacht und über die Sutherlands in Eammons Namen geherrscht. Comyn begehrte Siusan zu seinem Weib. Als sie sich stattdessen in Lion verliebte, brachte Comyn Eammon dazu, den Antrag zurückzuweisen. Doch er rechnete nicht mit Lions Entschlossenheit. Lion kam nach Curthill, um sie zu entführen. Das konnte Comyn nicht zulassen. Er benutzte bewusst eine Nachricht von Siusan, um Lion zu einem entlegenen Platz zu locken. Dort warteten Comyn und Eammon. Comyn hatte das Opium von Eammon fern gehalten und ihm gesagt, dass die


  Arznei gestohlen worden sei. Wenn er sie zurückhaben wolle, müsse er den Dieb töten ... Lion.“


  Benommen tastete sich Kieran zu dem Stuhl zurück und setzte sich. „Wie ... wie hast du es erfahren?“


  „Comyn gestand es mir ... bevor ich ihn tötete.“


  „Und du hast niemandem die Wahrheit gesagt?“


  „Wie konnte ich?“ rief Ross. „Eammon erinnerte sich nicht an die Tat. Was hätte es Meg und ihrer Mutter bedeutet? Konnte ich ihnen sagen, dass der Mann, den sie liebten, der schwächliche Alte, den sie von seiner Opiumsucht befreiten und pflegten, hängen sollte, weil er getötet hatte? Was also konnte ich tun, als das entsetzliche Geheimnis in mir zu verwahren?“


  „O nein“, flüsterte Kieran. „Wie ... wie konntest du damit leben?“


  „Nicht zu gut, nachdem du uns verließest“, sagte Ross angespannt. „Ich gab mir selbst die Schuld daran, wie du es herausfandest. Ich wollte dich aufsuchen, um dir die Wahrheit zu sagen, doch Eammon lebte noch. Ich durfte es nicht zulassen, dass ein Wort davon, was er getan hatte, zu ihm oder jemand anderem gelangen würde. Auch fürchtete ich, so verletzt, wie du warst, dass du versuchen könntest, Eammon zu töten.“


  „So wie ich versuchte, dich zu töten. O Vater, ich ... ich ..." Kieran wurde sich bewusst, was er sagte, und schwieg unvermittelt. „Alte Gewohnheiten wird man nur schwer los“, sagte er.


  Ross lächelte und drängte seine Tränen zurück. „Obwohl du nicht mein leiblicher Sohn bist, wirst du immer mein Erstgeborener bleiben.“


  Zu überwältigt, um zu antworten, nickte Kieran und griff nach dem Becher, den Ross zwischen ihnen auf den Tisch gestellt hatte. Er nahm einen Schluck und ließ den osquebae durch seine Kehle rinnen. Damit wurde auch der letzte Rest seines Hasses hinweggespült. „Die Wahrheit ist nicht so bitter, wie ich befürchtet hatte“, sagte er und reichte den Becher zurück.


  „Ich hätte dir die Wahrheit sagen sollen“, begann Ross. „Nein. Du hattest Recht, die Schuld Eammons als Geheimnis für dich zu bewahren, denn sonst hättest du viele Leben zerstört.“


  „Die Lüge hätte beinahe das deine zerstört. Bei Gott, wenn ich daran denke, dass du gezwungen warst, dein Leben als fahrender Ritter zu fristen, ohne Familie.“


  „Ich hatte Rhys. Zusammen haben wir überlebt. Das Leben hat mich gestählt und unbarmherzig gemacht Kieran lächelte und zuckte die Schultern, wie ich dachte. Doch Laurels Liebe hat mich geheilt ... “ Plötzliche Angst überkam ihn, und er sprang auf. „Verdammt, hier sitze ich und rede, während sie ...“


  „Wir werden sie zurückholen.“ Ross erhob sich und legte seine feste Hand auf Kierans Schulter. „Es war das Beste, dass wir uns zuerst aussprachen.“


  „Ja. Aber Vater ... verdammt, ich weiß nicht, wie ich dich nennen soll.“


  „Was dir am leichtesten vom Herzen kommt.“


  Kieran nickte. „Ich werde darüber nachdenken, wenn wir mit Henry fertig sind. Er hat sechshundert Mann. Wir hingegen haben bloß dreihundert.“


  Ross lächelte. „Dreihundert Schotten gegen sechshundert Engländer ... scheint mir ein fairer Kampf zu werden.“


  Kieran erwiderte sein Lächeln und begann daran zu glauben, dass sie wirklich siegen konnten. „Trotzdem würde ich lieber einen Weg finden, um die Vorzeichen zu unseren Gunsten zu beeinflussen.“


  Durch die Zeltöffnung eilte ein Bursche herein, mit nichts als zerknitterten Beinlingen bekleidet. Er hielt inne und atmete schwer. In seiner Faust hielt er einen Dolch umklammert. Er schob eine Strähne seines zerzausten Haares aus dem Gesicht, blickte Kieran an und kniff die meerblauen Augen zusammen. „Du kamst. Ich dachte nicht, dass du es wagen würdest.“


  Ewan. Er kam, um seinen Vater zu verteidigen. Kieran stand gespannt da, bereit für einen Angriff, dem er nichts entgegensetzen konnte. Bittersüße Erinnerungen erwachten in ihm. Der Junge, der seit seinen frühesten Tagen hinter ihm hergelaufen war, war nun bloß einen Kopf kleiner als er selbst und schmächtig. „Du bist groß geworden, Ewan.“


  Ewan presste die Lippen aufeinander. Dann sagte er: „Vater?“


  „Es ist alles in Ordnung, Junge. Es ist ausgestanden.“ Ross warf Kieran einen viel sagenden Blick zu, der um Schweigen bat.


  Kieran nickte. „Es war ... ein Missverständnis. Ein Fehler, den ich tief bedaure“, fügte er hinzu und sah dabei Ross fest an.


  „Nicht mehr als ich.“ Ross lächelte, doch in seinen Augen schimmerten Tränen.


  „Ist er der Erbe, nun, da er zurück ist?“ stieß Ewan hervor. „Nein, Carmichael ist dein“, sagte Kieran rasch, und er


  merkte, dass diese Erkenntnis ihn nicht schmerzte. Das war Laurels Tun. Solange er sie hatte, war er zufrieden. Noch war sie Aulays Weib. Für den Augenblick. „Es ist Zeit, dass wir aufbrechen.“


  Ross erhob sich. „Ja. Ich werde Owain sagen, er soll die Männer wecken.“


  Kieran war erfreut über die Eile, mit der Ross zum Aufbruch rief. Er versammelte seine Ritter zum Kriegsrat und gab Befehl, das Lager abzubrechen. Zusammen mit Ross und Ewan ritt Kieran voran.


  Schwere Wolken bedeckten den Himmel, als sie den Geheimgang durchquerten und hinunter ins Tal ritten. Obgleich Kieran eine ungeheure Last von der Seele genommen war, schmerzte sie nun vor Angst um Laurel. Er musste sie finden, und zwar rasch.


  „Seht doch, Schafe“, rief Ewan. „Eine ganze Herde.“ Tatsächlich, Wege und Felder waren von Hunderten wolliger Körper versperrt.


  Kieran verfluchte, dass sie dadurch aufgehalten wurden. „Wir müssen um sie herumreiten.“ Als er das Pferd herumriss, kam ein Mann angelaufen. Lorn MacLellan.


  „Mylord. Es ist dieser verdammte Wolf. Ich habe ihn in der Nähe der Weide gesehen. Brachte die Herde herab, damit wir sie besser bewachen können, solange wir so wenig Burschen haben, da wir die Räuber bekämpfen müssen.“ Lorn runzelte die Stirn. „Ihr müsst den Wolf töten.“


  „Sobald wir Lady Laurel gefunden haben und die zweibeinigen Wölfe vertrieben sind“, versprach Kieran. Als er seinen Weg durch die blökenden Schafe suchte, fühlte er sich plötzlich beobachtet. Ja, irgendjemand beobachtete ihn. Er wandte den Kopf nach allen Seiten, doch alles, was er sah, war ein verdüsterter Himmel, waren finstere Berge und unruhige Schafe.


  „Was ist?“ fragte Ross und kam mit seinem Pferd näher.


  „Ich ... ich weiß es nicht.“ Doch er wusste es, oder hoffte es zu wissen. Konnte es Laurel sein? An dem Tag, als sie Aulay und Henry beim Fluss gefunden hatte, hatte Kieran dasselbe Gefühl gehabt: dass sie ihn brauchte. Nun hatte er es wieder. Aber diesmal war es stärker. Laurel? Er schloss die Augen, verzweifelt bemüht, sie zu erreichen, doch die Wahrnehmung war so unbestimmbar wie Nebel. Verdammt, er war kein Zauberer. Laurel hilf mir, dich zu finden. Laurel...


  Ein Schrei hallte in seinem Kopf wider ... brach ganz plötzlich ab. Und dann war nur noch entsetzliche Stille.


  „Rasch, ich muss Nesta finden.“ Krank vor Angst jagte Kieran durch die auseinander stiebenden Schafe hinweg und galoppierte die Straße nach Edin Tower entlang. Seine Ängste wuchsen, als Nestas Schale leer blieb. Wo war Laurel? War ihr etwas zugestoßen? Oder war der Schrei der Widerhall seines eigenen Schuldgefühles und der Enttäuschung gewesen? Hätte er ihr Vertrauen nicht missbraucht, wäre sie niemals nach Stratheas geritten und gefangen genommen worden.


  Kälte. Kälte und Schmerz.


  Sie rissen Laurel aus dem dunklen Kokon, in den sie sich geflüchtet hatte. Sie wollte daraus nicht hervorkommen. Hier war sie sicher. Sicher und warm. Doch die Kälte war unbarmherzig und der Schmerz zermürbend.


  Langsam kehrte ihr Bewusstsein zurück und damit die Grausamkeit ihrer Lage. Gefesselt an Armen und Beinen, lag sie auf dem Boden, wohin Aulay sie gestoßen hatte. Ihre schlimmste Befürchtung war wahr geworden. Sie war Aulays Gefangene.


  Vorsichtig hob sie den Kopf und nahm ihre Umgebung wahr. Sie lag auf der Seite in der hintersten Ecke einer Höhle. Es war dieselbe Höhle, in der sie und Kieran vor wenigen Tagen Zuflucht gesucht hatten. O Kieran. Ich liebe dich so sehr. Die Erinnerung, wie sie sich in Zorn und Angst getrennt hatten, schmerzte. Würde sie ihn jemals wieder sehen, um ihm alles erklären zu können?


  Verzweifelt sah Laurel zu der Öffnung der Höhle. Es war der einzige Ausweg zur Freiheit, nach der sie sich so sehr sehnte. Da züngelte ein Feuer auf und warf dürftiges Licht auf die zwei Männer, die sich darüber beugten. Aulay und Henry Percy. Die anderen vier mussten nach etwas Ausschau halten ...


  Nach Kieran. Laurel wurde das Herz schwer. Wenn er käme, würde es in Eile und Verzweiflung sein. All seine Gedanken wären auf ihre Sicherheit gerichtet, ohne dass er auf sich selbst achten würde. Sie musste versuchen, ihn zu finden.


  Laurel schloss die Augen und dachte an Kieran. Sein Bildnis in Gedanken hervorzurufen war leicht, doch es war ... sein Gesicht, das sie zuletzt im Geheimgang sah. Die Züge waren schmerzverzerrt, die Augen strahlten eine stumme, tief empfundene Botschaft aus. Liebe. Er liebte sie. Das wenigstens bestärkte sie. Sie liebte und wurde geliebt.


  „Du bist also wach.“ Aulay stand hoch aufragend vor ihr in der Dunkelheit.


  Laurel krümmte sich. „Ich ... ich habe gebetet.“


  Er hockte sich neben sie. „Nicht einmal Gott ist in der Lage, dich von mir zu erlösen.“ Er packte sie am Arm und zerrte sie hoch. „Gut, du hast Angst vor mir. Ich will deine Angst auskosten. Ich möchte dich zerfleischen, wie dein Hund es mit mir tat, und dich in den eisigen Fluss werfen. Unter all den Schmerzen und voll Blut, ohne zu wissen, ob du ertrinken wirst oder verblutest. Doch zuerst werde ich als Mann das tun, was man mit einer Frau macht, die man hasst. Ich ... “


  „Aulay. Lass sie zufrieden“, rief Henry.


  „Sie ist mein Weib“, sagte Aulay.


  „Sie ist unsere Geisel. Wenn meine Männer ankommen, werde ich sie tauschen gegen den freien Durchgang durch das Tal. Bis dahin soll sie allein bleiben.“


  Aulay fluchte und stieß sie mit solcher Kraft von sich, dass sie mit dem Kopf gegen die Felswand schlug. Er sah es und lachte. „Geschieht dir recht.“


  Durch die Tränen des Schmerzes sah Laurel, wie er zurück ans Feuer trat. Henry würde ein noch schlechterer König sein als der jetzige. Es dämmerte ihr, wie viel auf dem Spiel stand. Nicht nur ihr Leben, sondern das Schicksal ganz Schottlands. Sie musste Kieran finden.


  19. KAPITEL


  Es war weit nach Mitternacht, als Kieran und Ross mit zwei Spähern der MacLellans den Edin-Pass verließen. Der Wind hatte aufgefrischt und trieb dichte Wolken vor den Mond. In diesem Wechsel von Hell und Dunkel ritten sie in südlicher Richtung den Fluss entlang. Von hier aus erstreckten sich schmale Schluchten wie die Gräten eines Fisches.


  „Kein Wunder, dass Henrys Heer nicht bis hierher vordrang“, sagte Ross, als er die zerklüfteten Ufer betrachtete. „Das ist der beste Ort für einen Hinterhalt.“ Zum Beweis seiner Worte tauchte plötzlich ein schwarz gekleideter Mann vor ihnen auf.


  „Das ist Sim.“ Kieran stieg vom Pferd.


  „Ihr Lager ist hinter dem Hügel“, flüsterte Sim.


  Kieran nickte. „Habt ihr Laurel gesehen?“ fragte er, als sie ihre Pferde an die Birkenstämme banden.


  „Nein. Wir waren bereits hier, als die Engländer aus dem Süden kamen und ihre Zelte aufschlugen. Wenig später sind drei Mann in die Lowther Hills geritten. Keiner von ihnen kam bisher zurück.“


  „Gut.“ Kieran wusste nicht, ob er erleichtert sein sollte oder nicht. Wenn Laurel im Lager war, war sie bei einem Angriff in großer Gefahr, doch wenn Sim sie gesehen hätte, dann wüsste er wenigstens ...


  „Sie werden ihr nichts tun“, sagte Ross mit fester Stimme. Er nahm Kieran bei den Schultern. „Sie ist viel zu wertvoll als Geisel.“


  „Ja.“ Kieran fühlte die Liebe in Ross’ Berührung, doch seine Angst konnte nicht weichen, denn er hatte den gierigen Ausdruck in Aulays Augen gesehen, als er Laurel gefangen genommen hatte. Aulay dürstete nach Rache. Kieran kannte die unheilvolle Kraft der Rachgier. Nein, nicht Laurel. Nicht meine zarte, geliebte Laurel. Scharf und schneidend durchdrang ihn der Schmerz. Er wollte ihn herausschreien, er wollte ...


  Ross verstärkte seinen Griff. „Ruhig, Junge. Wir werden sie finden. Sehen wir uns das Lager an, und entscheiden wir dann, wie wir angreifen. “


  Kieran nahm all seine Kraft und Stärke zusammen und kroch hinter Sim den Abhang hinauf. Henry Percys Heer auf der Ebene vor ihnen schien nur darauf zu warten, am nächsten Morgen in Tod und Zerstörung auseinander zu bersten.


  „Welch fürchterlicher Anblick“, gestand Ross.


  Kierans Blick wanderte von Ost nach West. Sie waren zwischen den Bergen und dem Fluss eingekeilt. „Wenn wir auf die andere Seite kommen, haben wir sie in der Falle. Am besten greifen wir vor Morgengrauen an, dann überraschen wir sie im Schlaf.“


  Ross lächelte. „Eine ausgezeichnete Taktik. Hole den Feind aus dem Bett, zwinge ihn dazu, halb nackt und verschlafen zu kämpfen.“


  „Du warst mein Lehrmeister“, sagte Kieran und erinnerte sich daran, wie viel er von diesem Mann gelernt hatte. Alles, was ein Vater seinem Sohn weitergeben konnte. Auch wenn er Lion sein Leben verdankte, Ross hatte ihn geformt.


  „Nun übertrifft der Schüler seinen Lehrer.“ In Ross’ Ausdruck wurden die gemeinsamen Erinnerungen deutlich. „Wie viele Männer willst du senden?“


  Ross’ Lob und Hochachtung erfreuten Kieran. „Ich würde alle unsere Männer in den Kampf schicken, um Henry in dem Glauben zu lassen, dass wir doppelt so stark sind wie sie, und seinen Truppen dadurch den Kampfgeist zu nehmen. Doch


  „Dann bliebe uns nichts für einen zweiten Überfall“, vollendete Ross.


  „Schade, dass wir nicht die Schafe in Männer verwandeln können“, ertönte eine helle Stimme, und Ewan tauchte hinter ihnen auf.


  „Ewan, bei allen Heiligen! Du solltest doch am Pass bleiben“, mahnte sein verärgerter Vater.


  Der Blick des Jungen trübte sich. „Ich ... wollte doch nur zusehen.“


  „Du hättest bei dem Ritt getötet werden können. Warum ..."


  „Warte.“ Kieran legte seine Hand auf Ross’ Arm. „Ich gebe dir Recht, er hätte nicht ungehorsam sein dürfen, doch er hat einen guten Gedanken ... mit den Schafen.“


  „Schafe?“ Ross runzelte unwillig die Stirn. „Was sollen denn Schafe?“


  „Wir könnten sie über den Hügel hinunter ins Lager treiben“, sagte Kieran. „In der Dunkelheit werden die Engländer nicht zwischen Tier und Mensch unterscheiden und in Angst und Schrecken geraten. Vor allem, wenn wir fünfzig bewaffnete Männer mitschicken.“


  „Ja.“ Ross lächelte zufrieden. „Das ist einen Versuch wert, indes, wir haben keine Zeit zu verlieren. Es sind nur noch vier Stunden bis Sonnenaufgang.“


  „Wir treiben die Schafe zusammen, während Owain alle Carmichaels am Pass sammelt“, sagte Kieran.


  Ross blickte zu Ewan. „Du wirst bei keiner Truppe dabei sein. Hast du verstanden?“


  Enttäuschung machte sich auf Ewans Gesicht breit. „Es war doch mein Vorschlag ..."


  „Und ein guter dazu.“ Kieran zauste Ewan die Haare. „Du hast den scharfen Verstand deines Vaters geerbt. Warum gehst du nicht mit Ellis nach Edin Tower zurück?“ fügte er hinzu, um den Zorn, der auf Ross’ Stirne sichtbar wurde, zu besänftigen. „Sag Master Lorn, er soll so viele Schafe wie möglich in einer Stunde hierher treiben. Willst du dann Owain hierher bringen?“ wandte er sich an Ross.


  Ross warf Kieran einen fragenden Blick zu. „Und wo wirst du sein?“


  „Ich suche Laurel. Wir haben drei Stunden bis zum Angriff, und bis dahin muss ich sie gefunden haben.“


  „Mylord! Mylord! Sie sind gekommen!“ Die Worte hallten in der Höhle wider und zogen Laurels düstere Gedanken auf die beiden Männer, die mit einem Mal am Eingang standen.


  Henry sprang auf und bestürmte sie mit Fragen. Als er hörte, dass sein Heer nur wenige Meilen entfernt sein Lager aufgeschlagen hatte, rieb er sich die Hände und machte sich bereit. „Sattle mein Pferd“, befahl er dem Soldaten. „Ich sagte, dass sie zur rechten Zeit hier sein würden“, wandte er sich an Aulay.


  Aulay kam auf die Beine, streckte sich und warf einen Blick zu Laurel. Sein Gesicht war im Schatten, doch im flackernden Licht der Flammen glühten seine Augen wie Höllenfeuer. „Ich komme in einer Weile nach.“ Seine heisere Stimme zerrte an Laurels Nerven. Angst stieg in ihr hoch. Was führte er im Schilde?


  Henry hielt inne, blickte zuerst zu Aulay und dann zu Laurel. Mitleid leuchtete in seinen Augen auf, doch seine Worte brachten wenig Erleichterung. „Ich werde das Tal überfallen. Sorge du dafür, dass meine Geisel morgen früh in gutem Zustand für


  einen Austausch ist.“


  „Sie ist meine Frau, Henry, und ich werde sie daran erinnern. Es wird nicht lange dauern ... keine Frau, nicht einmal die Mutter meiner Kinder, will mit einem Mann zu tun haben, der so aussieht wie ich. Wir kommen, sobald ich hier fertig bin. Die Dime wird benutzt, aber nicht misshandelt.“


  Er wollte mit ihr schlafen. Laurel zuckte zusammen. Nein, er müsste ihr Gewalt antun, denn sie war nicht willens, seine Berührung zu erdulden. O Kieran, Kieran, wo bist du? In wilder Verzweiflung suchte sie ihn mit all ihren Kräften, sah sein Bildnis in ihren Gedanken, um sich zu stärken.


  „Nun gut. Jetzt sind wir allein.“ Aulay zog sie an ihrer Tunika hoch und zerrte sie zum Feuer. Er lachte, als sie versuchte, sich seinem Griff zu entwinden, hielt sie auf, indem er seinen Stiefel auf ihren Körper setzte.


  Den Mund trocken vor Staub und Angst, wartete sie auf den nächsten Schlag, wünschte sich fast, er käme wirklich. Der Tod war besser als alles andere. Dann fühlte sie, wie die Fesseln an ihren Füßen zerschnitten wurden und das Blut wieder durch ihre Beine strömte. Sie beachtete den Schmerz nicht. Es war ihre einzige Gelegenheit. Sie musste fliehen, bevor er ihr Gewalt antun konnte. Sie wollte aufspringen und davonlaufen, doch sie wusste, sie würde nicht weit kommen. Also blieb sie auf dem harten, kalten Boden liegen.


  „Ah! Darauf habe ich lange gewartet.“ Aulay drehte sie mit dem Fuß auf den Rücken, dann hockte er sich neben sie. Ein Windstoß ließ das Feuer aufflackern. Sie sah die Grausamkeit in Aulays Zügen, und ihr Wille schien zu brechen.


  Sie unterdrückte das Wimmern, entschlossen, diesem Mann ihre Angst nicht zu zeigen. Einmal hatte sie schon über ihn gesiegt, und wenn sie ihre Sinne zusammenhielt, konnte es ihr nochmals gelingen. Doch wie? Ihre Gedanken suchten Kieran. Wenn sie ihn wissen lassen könnte, wo sie war ...


  „Du warst schon immer stolz. Stolz und kalt ... vor allem im Bett. Oder hat dich dieser Bastard von Liebhaber ein wenig aufgewärmt?“


  „Kieran ist mein Gemahl“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  „Nein. Nicht solange ich lebe. Und er wird dich nicht mehr wollen, wenn ich mit dir fertig bin.“ Er warf seinen Umhang von sich und begann, die Schnüre seines Wamses zu lösen. Das Glitzern von Metall lenkte sie von dem herandräuenden Schrecken ab. Es war ihr Dolch. Er hatte ihn ihr weggenom-men, als er sie überfallen hatte. Selbst mit gebundenen Händen könnte sie sich verteidigen, wenn sie den Dolch hätte.


  Er legte den Gürtel ab. Mit aller Kraft zwang sie sich, nicht dem Dolch nachzublicken. Sie durfte keinen Verdacht erregen. Die Berührung seiner Hand ließ sie erschaudern, sein Lachen erstarren. Sie konnte nicht still daliegen wie ein wehrloses Opfer und zulassen, dass er sie missbrauchte. Entschlossen blickte sie Aulay in die Augen, zeigte ihm all ihren Hass und ihre Verachtung.


  „Du ...“Er beugte sich über sie und beutelte sie, bis ihr Tränen in die Augen traten.


  „Nein! “ Sie sprang auf, stieß und trat um sich wie ein wildes Fohlen. Ihre Füße trafen seine Schenkel, ihre Fäuste prallten auf sein Kinn. Aulay und sie stürzten im Kampf zu Boden. Schwach hörte sie das Reißen von Stoff und fühlte einen kalten Luftzug, als er ihre Kleider zerriss. Plötzlich lag sie da, von seinem Gewicht zu Boden gedrückt, doch in ihrer Faust hielt sie den Dolch. Alles, was sie jetzt tun musste, war ...


  „Verdammte Hexe!“ Er bäumte sich auf, ein schwarzer Schatten vor dem erlöschenden Feuer, und streckte seine Finger wie Klauen gegen sie aus.


  Sie griffen nach ihrer Kehle, sie stieß den Dolch in seine Brust. Ein schneller Stich ... „Aahh!“ Er sprang auf und fluchte, dann schlug er sie mit aller Kraft ins Gesicht.


  Blut rann über ihre Lippen, in ihren Ohren dröhnte es. Wie von weitem hörte sie einen wilden Schrei. Den Schrei eines Raubvogels, der sich auf sein Wild stürzte. Doch Aulay sollte sich nicht an ihr weiden. Mit letzter Kraft hob sie den Dolch.


  Aulay schlug ihn ihr aus der Hand - sie hörte ihn auf den steinigen Boden fallen, irgendwo in der Dunkelheit - und stieß ihn mit dem Fuß gegen die Felswand. „Dafür wirst du büßen“, drohte er.


  Der Schmerz schien ihren Kopf in tausend Stücke zu reißen. Ein heiseres Heulen und ein fürchterlicher Schreckensschrei drangen wie durch dichten Nebel an ihre Ohren. Dann fiel sie in ein dunkles Nichts. Sie rief Kierans Namen. Sein Gesicht tauchte vor ihr auf und verschwamm im Dunkel, das sie plötzlich umgab.


  Laurel!


  Kieran hielt inne. Angestrengt blickte er über den steilen Abhang, wo er etwas zu sehen glaubte. Laurels Gesicht, bleich und verschreckt vor einer Felswand. Wo war sie? Seine Umgebung schien ihn zu verhöhnen. Nur Felsen und ihre Schatten waren zu erkennen. Am Ende der Schlucht erhoben sich knorrige Eichen und schlanke Birken gegen den dunklen Nachthimmel. Doch kein Zeichen von Laurel.


  „Laurel?“ Die einzige Antwort war das Murmeln des Baches zu seiner Linken und das Rauschen des Windes in den Blättern. Nein, das war nicht der Ort, den er gesehen hatte. Das war eine ... Höhle.


  Eine Höhle.


  Kierans Herz begann, hoffnungsfroh zu rasen. Wenn er sich nicht verirrt hatte, dann war er nahe der Höhle, in der er und Laurel Schutz gesucht hatten. Hatte Aulay sie dorthin gebracht? Oder war die kurze Erscheinung Laurels nur ein Trugbild seiner Verzweiflung? In zwei Stunden mussten sie angreifen. Selbst wenn die List mit den Schafen Wirkung zeigen sollte, brauchten sie jeden Mann in diesem Kampf. So verzweifelt er auch war, Laurel zu finden, er konnte Ross und die anderen nicht im Stich lassen.


  Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis er die Höhle erreichte. Kieran hielt an, um sie zu beobachten. Dünner Rauch drang aus der Öffnung, und sein Herz schlug heftiger. Jemand war drinnen. Es drängte ihn, Laurels Name zu rufen und hineinzustürmen. Nur mit äußerster Kraft hielt er sich zurück, denn er wollte den Feind überraschen. Er stieg ab, band Rath an einen festen Ast und befahl ihm, ruhig zu sein.


  Das Schwert in der Faust, alle Muskeln und Sinne gespannt, näherte sich Kieran der Höhle von der linken Seite. Lass sie hier sein. Lass sie unverletzt sein. Er wiederholte die Worte im Takt seines Herzschlages. Vorsichtig spähte er in die Höhle.


  Das Feuer war beinahe erloschen, der schwache Schimmer beleuchtete einen schrecklichen Anblick. Laurel lag zusammengesunken auf dem Boden, ihre Kleidung zerrissen, ihr bleicher Körper und ihre schlanken Glieder mit dunklen Flecken bedeckt ... Blut.


  Sie ist tot!


  Kieran wankte näher. Nach zwei Schritten hörte er ein Geräusch zu seiner Linken und wandte sich um ... eine Klinge blitzte in der Dunkelheit auf. Mit einem Fluch schwang er sein Schwert, um den Hieb abzuwenden. Da erkannte er seinen Angreifer. „Aulay!“


  „Ja.“ Er hob seine Waffe und griff Kieran erneut an.


  Kieran parierte den Stoß, und den nächsten und den nächsten. Er hatte geglaubt, des Kämpfens und Tötens müde zu sein, doch niemals zuvor hatte er solche Lust verspürt, einen Feind im Kampf zu besiegen. Jede Strafe schien gering für einen Mann, der den Tod verdiente für das, was er Laurel angetan hatte.


  Kieran hatte mehr Erfahrung, doch Aulay war hinterlistig und schnell, wich den tödlichen Hieben von Kierans schwerem Bihänder aus und konterte mit schnellen Schlägen seiner eigenen Waffe. Ohne Zögern schlug Kieran weiter mit dem Schwert auf Aulay ein, bis er ihn an die Wand gedrängt hatte. Klinge an Klinge, die Gesichter so nahe, dass Kieran die Angst des anderen spüren konnte, raunte er: „Wie lange kannst du kämpfen, Kerr?“


  Hass und Hohn leuchteten aus Aulays Augen, ein teuflisches Grinsen erhellte sie. „Länger, als sie konnte.“


  Kieran erschauderte. „Was meinst du?“


  „Laurel.“ Ein höllisches Lachen entrang sich seiner Kehle. „Sie war nicht zu willig, ihre ehelichen Pflichten zu erfüllen, doch schließlich gab sie mir, was mein ist.“


  „Nein!“ schrie Kieran auf, erfüllt von Trauer und Wut.


  „Frag sie selbst. Sie ist wach und wünscht sich wohl, lieber tot zu sein“, höhnte Aulay.


  Kieran wandte seinen Blick zur gegenüberliegenden Wand. Laurel lag dort reglos, die Augen geöffnet, den Blick starr. Aulay nutzte diesen kurzen Moment der Unaufmerksamkeit, stieß Kieran zurück und rannte zum Eingang der Höhle und hinaus in die Freiheit.


  Kieran stieß seinen Schlachtruf aus und stürzte ihm nach. Er griff mit der Linken nach den Haarsträhnen, die unter Aulays Helm heraushingen, und drehte ihn zu sich herum. Er umfasste sein Schwert mit beiden Händen und schwang es hoch über seinem Kopf.


  Aulay hob seine Klinge zur Abwehr, doch konnte er Kierans Angriffen nicht standhalten. Er verlor und wusste es. Die Aussicht auf Niederlage ließ sein Gesicht zu einer angsterfüllten Fratze erstarren. Seine Hiebe wurden schneller und ziellos. Dann sah Kieran die Deckung weichen. Mit einem Triumphschrei schob er sein Schwert unter Aulays Klinge und entwandte die Waffe aus den Händen des Gegners.


  Das Schwert verschwand im Dunkel der Höhle, doch als es klirrend auf dem Stein aufschlug, hatte sich Aulay schon gebückt und einen Dolch aus seinem Stiefelschaft gezogen. Er zielte damit auf die einzige, verwundbare Stelle Kierans ... seine Kehle, die oberhalb des Panzers nur durch ein Kettenhemd


  geschützt war.


  Allein Kierans schneller Gegenschlag rettete ihn. Mit einem einzigen Hieb wehrte er den flinken Dolchstoß ab. Kieran stürzte sich auf seinen Gegner.


  „Nein!“ Mit den Händen versuchte Aulay, Kieran abzuwehren, wich zurück, stolperte über Steine und fiel. Seine Augen weiteten sich vor Schreck, sein Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei. Er wollte sich erheben, fiel jedoch kraftlos zurück.


  „Welche List ist das?“ Kieran näherte sich vorsichtig, stieß Aulay mit dem Fuß an. Als er sich nicht rührte, kniete er nieder und fühlte den Puls. Nichts. Er rollte Aulay zur Seite und sah den Dolch in seinem Rücken. Wie war dies geschehen? Dann erkannte er das Heft. Es war Laurels Messer. Die Gerechtigkeit hatte gesiegt, doch zu welchem Preis?


  Kieran erhob sich langsam und näherte sich Laurel voll Sorge. Trauer und Schmerz schnürten seine Brust zusammen. Zart strich er eine Strähne aus ihrem Gesicht. „Laurel. Oh, Laurel.“


  Sie wich vor seiner Berührung zurück, die Augen schreckerfüllt. Dann schien sie ihn zu erkennen und entspannte sich. „Kieran? Bist du es wirklich?“


  „Ja.“ Es drängte ihn, sie in die Arme zu nehmen, doch er hatte Angst, ihr noch mehr Schmerzen zu bereiten. Mit seinem Dolch schnitt er ihre Fesseln durch. „Gott sei Dank, du bist am Leben.“


  Die Angst kehrte zurück. „Aulay. O Kieran, gib Acht, er ..."


  „Er ist tot.“


  „Er hat mir wehgetan. Er ...“ Die Stimme versagte ihr, doch der Schrecken in ihren Augen sagte alles.


  Aulay hat ihr Gewalt angetan. Kieran fühlte sich so hilflos. Was sollte er tun? Wie konnte er solch furchtbare Wunde heilen? Zärtlich strich er über ihre Wangen. „Mein Liebes, wenn ich bloß früher gekommen wäre.“


  „Du bist gekommen. Und ich lebe.“ Sie küsste seine Finger. „Nur das ist wichtig.“


  „Ja. Und dass wir nach Hause zurückkehren.“ Er zitterte, als er ihre zerrissenen Kleider sah und die blutverschmierte Haut, die unter den Fetzen zum Vorschein kam. „Doch zuerst lass mich sehen, wie schwer du verwundet bist.“ In einem Lederbeutel fand er Wasser. Er legte neue Scheite in das Feuer, dann begann er vorsichtig, Laurel zu waschen.


  Sie lag still und nahm staunend wahr, wie zärtlich seine großen Hände sein konnten. Zärtlich war auch sein Blick, Sorge und Liebe spiegelten sich darin. Er flüsterte beruhigende Worte, während er sie wusch.


  „Das ist sein Blut“, sagte Laurel, als Kieran fertig war und keine offene Wunde gefunden hatte. „Ich konnte meinen Dolch fassen und ihn damit verletzen.“ Sie bewegte vorsichtig Arme und Beine. „Ich habe nur Prellungen und Abschürfungen. Mein Kopf schmerzte, als er mich gegen die Wand stieß, und meine Kehle ...“ Sie griff danach und wimmerte. „Er versuchte, mich zu würgen.“


  „Zu schade, dass er so schnell starb“, sagte Kieran. „Indes, er kam nicht ungeschoren davon. Er hatte tiefe Wunden in Gesicht und Nacken.“


  „Die stammen nicht von mir, denn meine Hände waren gebunden.“


  „Aber du hast es geschafft, deinen Dolch zu ergreifen und dich zu wehren. Du bist eine tapfere Frau.“ Sein Lächeln vermochte indes nicht, den Grimm aus seinen Augen zu vertreiben. „Und der Gerechtigkeit wurde Genüge getan“, fügte er hinzu. „Ich werde dich nach Edin bringen, damit Nesta sich um dich kümmern kann. “


  Ein schwaches Wimmern drang aus der Tiefe der Höhle. Mit gezogenem Schwert ging Kieran dem Geräusch nach. „Was ...“ „Was hast du gefunden?“ Laurel sah, wie er sich niederkniete, fluchte und sich ihr zuwandte.


  „Ein Wolf. Dhu, wenn ich mich nicht täusche.“


  „Wie kommt er hierher?“ Eine schwache Erinnerung flackerte in ihrem schmerzenden Kopf auf. Das Heulen und Schnappen, von dem sie geglaubt hatte, es sei von Aulay gekommen. Wenn nun ...


  „Lebt er?“ Kierans Schulterzucken ließ Laurel ihre Schmerzen vergessen. Sie nahm seinen Umhang und ging zu den beiden. Dhu hatte die Augen geschlossen, sein Fell war mit Blut verschmiert. „Er wollte mich retten.“ Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie erzählte, was sie gesehen und gehört hatte. „Wenn er ihn nicht abgelenkt hätte, hätte Aulay mich getötet, bevor ... bevor du kamst. Armer, tapferer Kerl.“ Sie streichelte den Kopf des Wolfes.


  Bei ihrer Berührung öffnete Dhu seine Augen und blickte sie voller Pein an. Ein schwaches Knurren kam aus seiner Kehle. Kieran wollte sie zurückreißen, doch Laurel schüttelte ihn ab.


  „Er tut mir nichts. O Kieran, wir müssen ihn verbinden und nach Edin bringen.“


  Kieran schüttelte den Kopf. „Dazu ist keine Zeit. Henrys


  Heer lagert nur wenige Meilen von hier entfernt. Dhu ist ein wildes Tier und tödlich verletzt.“


  „Ich würde ihn retten, wenn ich könnte“, sagte Laurel leise. Kieran seufzte und gab seinen Widerstand auf. „Wie soll ich dich und den verletzten Wolf nach Edin zurückbringen?“ fragte er.


  „Du wirst es schaffen. Söldner verstehen, das Unmögliche möglich zu machen.“ Sie beugte sich über ihn und küsste ihn. „Und du willst ebenso wenig wie ich, dass Dhu stirbt.“


  Kieran seufzte und fügte sich. „Du bist ein dreistes Frauenzimmer, Laurel Sutherland“, sagte er, doch er wusste, er konnte ihr nichts versagen. Himmel, wenn er an all den Schrecken und Schmerz dachte, den sie hatte erleiden müssen. Sie war wahrhaftig die tapferste Frau, die er kannte. „Ich will sehen, was ich tun kann.“


  „Danke, Kieran.“ Sie legte die Arme um ihn, und ihre Tränen fielen auf seine Wangen. „Ich ... ich hatte solche Angst, dich nie wieder zu sehen.“


  „Still, Liebes.“ Er wollte sie in seine Arme ziehen, an sich pressen und nie wieder von sich lassen. Zärtlich strich er über ihren Rücken. „Alles wird gut.“


  „Doch wie kann das sein? Was ist mit den Banditen? Und deinem Onkel?“


  Noch etwas, was er ihr schuldete. Wenn Laurel nicht gewesen wäre, hätte er niemals Frieden geschlossen mit dem Mann, der ihm Vater und Onkel zugleich war. „Wir sprechen später darüber. Ich muss dich nun zu deiner Tante bringen.“


  Er will mich loswerden. Laurel fühlte es. Was wird aus uns? wollte sie fragen. Sind wir noch Mann und Frau? Begehrte er sie überhaupt noch? Er sagte, dass er sie liebe, doch vielleicht wollte er damit nur ihre Tränen stillen. Wie konnte er sie noch lieben, da Aulays Berührung sie befleckt hatte? In Laurel schien alles zu ersterben. Sie nahm ihren ganzen Stolz zusammen und befreite sich aus Kierans Umarmung. Entschlossen sagte sie: „Ich kann mich um mich selber kümmern.“


  Henry saß auf seinem hochlehnigen Stuhl, die Beine auf einem Schemel, in der Hand einen Becher mit Gewürzwein. Seine Gefolgsleute, die man aus den Betten geholt hatte, bedienten ihn. Es war gut, wieder die Befehlsgewalt zu haben.


  Guy FitzHawk trat ins Zelt. „Ihr habt nach mir verlangt?“ Bereits vor einer halben Stunde. Henry blickte den Mann an, den er angeheuert hatte, sein Heer zu führen, und entschloss


  sich, ihn nicht zu schelten. FitzHawks blondes Haar und seine gewaltige Statur deutete auf einen Nachkommen der Wikinger, und die Härte, mit der er kämpfte, bestätigte es. Indes, er war nicht sonderlich gescheit. Sonst hätte er das Lager weiter entfernt aufgeschlagen und gewartet, bis er Henry gefunden hatte. Dies war jedoch ohne Bedeutung. Seine Leute übertrafen die Sutherlands und MacLellans ums Doppelte. Bis Mittag würde alles vorbei sein. Früher schon, wenn Duncan das Leben seiner Enkelin schätzte.


  „Ist Aulay Kerr schon gekommen?“ fragte Henry.


  „Kein Anzeichen von ihm.“


  „Zur Hölle mit ihm. Ich hätte ihn nicht mit der Dime allein lassen sollen.“ Doch er wollte, so schnell es ging, zu seinem Heer. „Wenn er jetzt...“


  „Soll ich jemand nach ihm schicken?“


  „Nein. Wir haben Zeit. Die Männer sollen am Morgen bereit sein, gegen den Pass zu marschieren“, befahl Henry seinem Hauptmann.


  FitzHawk nickte. „Haben die Leute die Erlaubnis, das Tal zu plündern, Herr? Wir sind mit der Zahlung im Rückstand.“


  Henry biss die Zähne zusammen. Durch die Verzögerung war das Geld inzwischen knapp geworden. Auch wollte er seine Männer am Abend vor der Schlacht nicht verstimmen. „Ich versprach Kerr..." Henry hielt inne. Er sah eine Möglichkeit, den Schotten zu bestrafen und den Zwiespalt zu überbrücken. „Doch er hat meine Gnade verloren.“ Es war nicht zu früh, königliche Phrasen zu üben. „Lass die Männer den Gewinn haben.“


  FitzHawk lächelte. „Gut. Ich mag ein wenig Spaß, wenn die harte Arbeit vorüber ist.“


  „Mylord, das Bad ist bereitet“, rief sein Knappe.


  „Ah.“ Henry erhob sich. „Ich freute mich schon ...“ Die Erde schien unter seinen Füßen zu erbeben. Er blickte in FitzHawks ungläubiges Gesicht. „Was ist...“


  „Seid auf der Hut!“ rief jemand von draußen. „Wir werden angegriffen!“


  „Zu den Waffen!“ brüllte FitzHawk und stürmte aus dem Zelt.


  Henry ergriff sein Schwert und lief nach draußen, mit bloßen Füßen und in seinem Nachtgewand, dann wich er zurück, um nicht von einem Schaf überrannt zu werden. „FitzHawk, schafft dieses verdammte Vieh aus meinem Lager!“ rief Henry, doch sein Ruf ging unter in den Schreckensschreien der anderen. „Was, zum Teufel, geht hier vor?“ Mit einem Mal sah er eine ganze Herde schwarzköpfiger Schafe auf das Lager zurasen.


  Mehr Schafe, als er jemals in seinem Leben gesehen hatte. Hunderte, Tausende. Sie trampelten alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellte, und ließen Zerstörung und Verwirrung zurück. Es war wie ein Bildnis der Hölle. Die Schreie der Männer und das Wiehern der Pferde vermischten sich mit dem Blöken der Schafe. Zelte brachen zusammen, stürzten in die Lagerfeuer und gingen in Flammen auf. Im flackernden Licht ergriffen halb nackte Soldaten vor der wilden Herde die Flucht.


  „Feiglinge! Kommt sofort zurück! “ rief Henry und versuchte, seine Truppe zu sammeln. „Das ist doch nur ein Haufen verdammter Schafe.“ Doch kaum hatte er die Worte ausgesprochen, sah er, dass die Schafe nicht alleine waren. Bewaffnete Männer ritten ins Lager, Schwerter klirrten und blitzten im Feuerschein, als sie seine Soldaten niedermetzelten. Ihr Schlachtruf übertönte den Lärm in dem heillosen Durcheinander.


  „Sutherland! Sutherland!“


  „Das kann nicht sein.“ Henry trat einen Schritt zurück und suchte verzweifelt nach FitzHawk, nach irgendetwas, das ihn retten könnte. Er sah seinen Hauptmann etwa ein Dutzend Schritte entfernt. Bloßen Hauptes und blutend kniete FitzHawk zwischen den Trümmern. Ein Schwert war auf seine Kehle gerichtet.


  Kieran Sutherlands Schwert. Hoch auf seinem Schlachtross, seine Rüstung blutrot schimmernd im Schein der Flammen, wartete er darauf, dass FitzHawk sich ergab. Henrys Hoffnungen und Träume schwanden, doch nicht sein Wille zu überleben. Er schürzte den Saum seines Nachtgewands und trat zu den Pferden.


  „Da ist er! Da ist Lord Henry!“ rief FitzHawk.


  Kieran wandte sich um, sah den Fliehenden und gab seinem Pferd die Sporen. Der Mann, der König sein wollte, warf einen ängstlichen Blick über die Schulter. Er bahnte sich einen Weg durch herumliegende Waffen, rannte zum Fluss, Rath ihm dicht auf den Fersen. Henry ähnelt mehr einem fliehenden Hasen als dem grausamen, gefährlichen Mann, als den Laurel ihn beschrieben hat, dachte Kieran, doch er kannte kein Mitleid. Dieser Mann trug die Schuld am Tod vieler Menschen.


  Henry sprang in den Fluss und wollte ihn durchqueren, das Schwert hoch über sein Haupt erhoben. Kieran dachte an Ellis’ Warnung wegen der starken Strömung und blieb am Ufer stehen. „Ihr werdet es nicht schaffen, wenn Ihr kein guter Schwimmer seid“, rief er.


  Henry wandte sich im Wasser um. Das reißende Wasser zog ihm das Nachtgewand von den Schultern. Ellis hatte also Recht gehabt. „Welche Bedingungen stellt Ihr?“ rief er.


  Der Galgen schien noch zu wenig zu sein für Henrys Taten, doch Kieran wollte sich nicht zum Richter machen. „Sicheres Geleit nach Edinburgh und ein gerechtes Verfahren.“


  „Ihr könnt nichts beweisen.“ Henry schwankte.


  Kieran zuckte die Schultern und wollte die Sache beenden. Je früher, desto schneller konnte er nach Edin zurückkehren und nach Laurel sehen. Und dem Wolf, auch wenn Nesta sich nur sehr zögernd um diesen Verwundeten gekümmert hatte und auch wenig Hoffnung für ihn hegte. Kieran wandte sich um, als Ross heranritt. „Ist der Sieg unser?“


  Ross nickte. „Ja. Mit wenig Verlusten auf unserer Seite. Die Engländer sind geschlagen, und die, die noch laufen konnten, werden nicht stehen bleiben, bevor sie nicht sicher über der Grenze sind. “ Er blickte zu Henry und erhob seine Stimme.


  „FitzHawk stimmte zu, uns nach Edinburgh zu begleiten und dem König alles zu erzählen, was er weiß.“


  Henry fluchte und senkte den Kopf, als ob er in den Fluten des Flusses eine Lösung fände. „Lieber sterbe ich, als mich dem Mann zu ergeben, der durch seine Fleischeslust die Schuld an allem trägt.“ Mit diesen Worten ließ er sein Schwert in das Wasser sinken und sich selbst. Er verschwand in den Fluten, seine Arme wirkten im fahlen Licht des Morgens wie Flügel auf dem Wasser. Doch seine Kräfte waren dem dunklen Fluss nicht gewachsen. Noch bevor er das andere Ufer erreichen konnte, versank er.


  Ross schauderte und wandte den Blick ab. „Welch traurige Geschichte, die den Sohn gegen den Vater stellt.“


  „Oder den Neffen gegen den Onkel“, sagte Kieran und zog Ross von der Unglücksstelle weg. „Kannst du mir je vergeben?“ „Ich bin es, der um Verzeihung bitten muss. Elspeth meinte, ich solle dir die Wahrheit sagen, doch ich fand niemals die rechte Zeit dafür. Und das Schicksal wählte den schlechtesten Zeitpunkt.“


  „Das liegt nun hinter uns“, sagte Kieran rau. „Ich blicke in die Zukunft.“ Doch als sie zum Lager zurückritten, fragte er sich, was die Zukunft für ihn und Laurel wohl bringen mochte.


  Sie hat Angst vor mir. Die ganze Zeit, während des scharfen Rittes und des Kampfes, verfolgten ihn ihre gequälten, angster-füllten Blicke, als sie vor seiner Berührung zurückgewichen war. Aulay hat ihr das angetan, dachte Kieran und wünschte, er könnte den Mann ein zweites Mal töten. Doch Mord und Gewalt waren keine Lösung. Er musste einen Weg finden, Laurel zu helfen, sie zu heilen, Doch wie? Er war ein Krieger, kein Heilkundiger. Niemals zuvor hatte er sich so hilflos und so nutzlos gefühlt.


  Dhu erholte sich, konnte indes nie wieder richtig laufen. Doch er zeigte nicht, wie sehr der Verlust der Freiheit ihn hinderte. Er gewöhnte sich an das Leben in Edin leichter, als die Menschen sich an ihn gewöhnten, denn sie hatten immer noch ein wachsames Auge auf ihn, wenn er an ihnen vorbeihumpelte.


  Laurel saß auf einer Bank im Obstgarten, lehnte sich an den Stamm eines alten Apfelbaums und betrachtete den schlafenden Wolf. Freda lag neben ihm, ein Auge auf ihre Welpen gerichtet, die den Schmetterlingen nachjagten. Wie viel verdanke ich doch diesen beiden, dachte Laurel, und wieder einmal traten Tränen in ihre Augen.


  „Da bist du ja.“ Kieran setzte sich neben sie und küsste flüchtig ihren Mund. „Ich begleitete Ross und die anderen auf ihrem Weg zurück nach Carmichael bis zum Pass.“


  „Wärest du gerne mit ihnen gegangen?“


  „Nein. Wir haben keine Zeit für einen Besuch. Wir müssen Stratheas für unseren Einzug vorbereiten und die Schafe wieder einfangen.“ Er lächelte. „Es sind nun zwei Wochen seit dem Kampf vergangen, und noch immer finden wir herumstreunende Tiere. Ich fand heute wieder vier Schafe nahe am Fluss.“ Laurel versuchte ein schwaches Lächeln. „Ich sehe dich einfach nicht als Schäfer. Und ich sprach von mehr als einem Besuch. Ich bin glücklich, dass du dich mit Ross versöhnt hast, aber willst du es nicht immer noch besitzen?“


  „Carmichael?“ Er schüttelte den Kopf, dann legte er seinen Arm um ihre Schulter und sagte: „Ich habe alles, was ich möchte, hier.“


  Es war die erste Berührung seit zwei Wochen. Wie gerne hätte sie ihn umarmt und festgehalten, doch Laurel hatte Angst, abgewiesen zu werden. Sie betrachtete sein Gesicht. Bitterkeit und Zorn waren aus seinen Zügen verschwunden, doch Schmerz überschattete seine Augen. Bedauern. Er bedauerte, an sie gebunden zu sein. „Stratheas ist klein und unbedeutend, verglichen mit all den Orten, die du gesehen hast. Kannst du hier zufrieden sein?“


  „Edin hat die beiden Dinge, die ich mir am meisten wünsche ... Frieden und dich. “


  Er beugte sich zu ihrem Ohr, und die Berührung sandte einen Schauer über ihren Rücken. „Dhu scheint auf dem Weg der Besserung zu sein.“


  „Ja, doch wird es ihm genügen, im Stall zu schlafen und Reste zu fressen? Oder wird er eines Tages wieder davonlaufen?“ Die Tränen, gegen die Laurel so lange angekämpft hatte, liefen nun ungehindert über ihre Wangen.


  „Was ist dir?“ Kieran wischte die Tränen fort, so zärtlich, dass sie noch mehr weinte. „Ssch, Liebes. Wir schworen, keine Geheimnisse voreinander zu haben. Willst du mir nicht sagen, was dich bedrückt?“


  „Ich ... ich muss immer daran denken, wie viel du für mich aufgegeben hast. Wenn ich nicht wäre, hättest du die Burg genommen, die Ross dir anbot.“


  „Ich will die verdammte Burg nicht“, entgegnete Kieran heftig. Als er jedoch fühlte, wie sie in seinen Armen zu zittern begann, bedauerte er seine harschen Worte sogleich. „Ssch, alles wird gut.“ Er streichelte sie zärtlich. Sie hatte Angst vor ihm. Er war geduldig und sanft, hielt seine Küsse zurück und seine Leidenschaft. Doch sie spürte seine Begierde, und das machte ihr Angst. Es erinnerte sie an Aulays Angriff. „Ich könnte dir niemals wehtun, das weißt du.“


  „Was bringt dich darauf?“


  „Jedes Mal, wenn ich dir nahe komme, schreckst du zurück.“ Sie blickte zu ihm auf. „Du hältst dich von mir fern. Ich ...“, ihre Lippen begannen zu beben, „... kann es dir nicht verdenken, dass du dich vom Unreinen fern hältst.“ Sie barg das Gesicht in den Händen und weinte.


  Kieran legte die Hand unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Du bist nicht unrein, Laurel Sutherland, du bist meine Frau ... und ich liebe dich.“


  Mit tränennassen Augen sah sie ihn erstaunt an. Noch immer? Dutzend andere Fragen lagen in ihrem Blick. Dass sie keine davon aussprach, bekümmerte Kieran. Wie konnte er ihr helfen? Dann erinnerte er sich, was sie mit ihm getan hatte. Aufrichtigkeit. Wärme. Fürsorge.


  Der einzige Weg, ihr zu helfen, war der, sich selber hinzugeben. „Ich habe dich vom ersten Augenblick an geliebt.“ Er lächelte reuevoll. „Nun, nicht vom allerersten. Ich war wütend an dem Tag, als du meine Leute und mich gefangen nahmst, doch dann hast du meine Selbstverteidigung mit der Ausdauer einer


  französischen Bailiste zerstört.“


  „Eine sehr unromantische Beschreibung.“ Doch sie lächelte. Er küsste sie zärtlich und sanft, damit sie nicht von seiner verborgenen Leidenschaft verängstigt wurde. „Eine sehr schöne Balliste. Ich liebe dich, Laurel“, sagte er leise. Er blickte ihr tief in die Augen, damit sie ihm glaubte. „Denkst du, ich hätte dir noch einmal das Eheversprechen gegeben vor Ross, Ewan und Hunderten Carmichaels, wenn ich dich loswerden wollte?“ Er küsste ihre misstrauisch gerunzelte Stirn und ihre Nasenspitze. „Und nun bist du dran.“


  „Ich liebe dich, doch ... doch du hast mein Bett gemieden.“ „Nicht, weil ich dich nicht begehrte, glaube mir. Wenn du daran zweifelst, dann frage die Wache, wie oft ich nachts zur Abkühlung in den See gesprungen bin. Ich ... ich wollte dir Zeit geben, gesund zu werden ... an Körper und Seele. “ Er seufzte. „Nesta hatte Recht. Sie sagte, wir sollten darüber reden, doch ... ich wollte die böse Erinnerung nicht von neuem wachrufen.“ Ein Schatten verdunkelte Laurels Augen. „Es ist... ich kann mich nicht erinnern. An nichts, was geschah, nachdem Aulay meinen Kopf gegen die Wand geschlagen hatte. Alles ist schwarz.“


  Kierans Spannung wich. Er zog Laurel fest an sich und freute sich, dass sie es geschehen ließ. Er hielt sie sicher in seinem Arm, während er weitersprach. „Das ist gut, denn ich möchte nicht, dass du verfolgt wirst von ... “


  „Doch ich träume davon .. jede Nacht seit damals ... und der Traum hört auf, bevor ich weiß, ob Sie zitterte und drängte sich noch enger in Kierans Umarmung. „Ich kann in meinem Traum nichts mehr erkennen, doch ich höre Aulay und Dhu kämpfen. Ich höre Dhu aufheulen und hinfallen. Ich höre Aulay lachen und dann näher und näher kommen ...“ Sie seufzte. „Und dann nichts mehr.“


  „Vielleicht ist es besser, wenn du dich nicht erinnerst.“ Laurel nickte und biss sich auf die Lippe. Sosehr sie auch die folgenden Worte verschweigen wollte, gab es doch schon zu viele Geheimnisse zwischen ihnen. Sie holte tief Atem und sagte: „Tante Nesta sagt, ich sei guter Hoffnung.“


  „Hoffnung?“ Kieran runzelte die Stirn. „Worauf?“


  „Ein Kind.“


  Wenn sie nicht so niedergeschlagen gewesen wäre, hätte Laurel über Kierans erstaunten Ausdruck in Lachen ausbrechen müssen.


  „Deswegen möchte ich mich so gerne erinnern“, sagte sie.


  „Um zu wissen, ob O nein, sie konnte nicht weitersprechen. Tränen traten ihr in die Augen, als sie bemerkte, wie die Erkenntnis das Leuchten in seinem Blick verdunkelte.


  „Seit wann weißt du es?“ fragte er heiser.


  „Seit einigen Tagen.“


  „Du hättest es mir gleich sagen sollen, Liebes.“ Seine Hand zitterte, als er ihr über das Haar strich, doch sein Blick war fest ... fest und liebevoll. „Dieses Kind ist unser Kind ... deines und meines.“ Seine Hand blieb auf ihrem flachen Bauch liegen. „Der erste der Sutherlands von Stratheas.“


  „O Kieran, wenn es nun ein Junge wird? Wie ... wie kannst du den Sohn eines anderen Mannes als deinen Erben anerkennen?“ „Ein Kind mit deinem Blut ist der rechte Erbe von Stratheas“, sagte Kieran ruhig. Er hielt sie in den Armen, als sie zu weinen begann, und trug sie hinein, bevor sie in Schlaf verfiel. Als er ihr tränennasses Gesicht anblickte, hoffte er auf die Stärke, ihr in den nächsten Monaten bis zur Geburt beiseite zu stehen. Ob das Kind nun Aulay ähnelte oder ihm, er würde es ebenso sehr lieben, wie er dessen Mutter liebte.


  Und er dachte an Ross und Megan ...


  Nun verstand er, was er zuvor geleugnet hatte - warum sie ihn als ihr eigen Fleisch und Blut aufgezogen hatten. Es war aus Liebe geschehen, indes, es brachte ihm auch einen Vorteil. Hätte er gewusst, dass er Lions Sohn war, hätte er versucht, es seinem Vater gleichzutun und ein Krieger zu werden, und hätte noch Gefallen daran gefunden. Beinahe hätte diese Seite über ihn gesiegt. Doch so hatte er auf Ross’ Lehren gehört und war ein besserer Mann geworden.


  Dies will ich auch ihrem Kind angedeihen lassen, dachte er, als er Laurel auf ihr Lager bettete. Das Kind war das ihre, der Erbe der Tugenden seiner Mutter und all der guten Lehren, die ihm sein Vater geben konnte.


  Laurel wachte auf und blickte ihn an. „Kieran?“


  „Hier bin ich.“ Er legte sich neben sie und nahm sie zärtlich in die Arme. „Ich halte dich fest, während du schläfst.“


  „Und wenn ich nun aber gar nicht schläfrig bin?“ fragte sie ihn forschend.


  20. KAPITEL


  1. Mai 1382


  Noch funkelten einige Sterne am nachtgrauen Himmel, der sanfte Schimmer über den Bergen im Osten indes kündigte bereits den neuen Tag an.


  „Komm.“ Laurel nahm Kieran am Arm und führte ihn über die Zugbrücke von Stratheas. Eine Prozession weiß gekleideter Mädchen zog über die Wiese zur alten Schlucht, wo das Fest des Morgentaus stattfand. „Wenn wir uns nicht beeilen, steht die Sonne hoch am Himmel und trocknet den Tau, bevor wir ihn sammeln können.“


  „Du bist schön genug und musst nicht auch noch im Maientau baden“, sagte er und rieb sich den Schlaf aus den Augen.


  Sie blieb stehen und betrachtete die dunklen Ringe und die Fältchen um seine Augen. Er hatte zu hart gearbeitet, seit das Wetter sich geändert hatte, hatte die Schäden behoben, die in den Wintermonaten an den Katen und Zäunen entstanden waren, und dafür Sorge getragen, dass die Ställe für das Vieh, das Ross Carmichael nun jeden Tag bringen wollte, fertig wurden. „Kehr zurück ins Bett, Liebster. Dieser Teil des Beltanefestes ist ohnehin nur für Mädchen gedacht. Ich habe das all die Jahre alleine geschafft... “


  „Und nun bist du nicht mehr allein.“ Er lächelte, und es schien ihr, als wäre die Sonne bereits aufgegangen. Selbst in der einfachen schwarzen Tunika und der glatten Hose sah er so Wohlgestalt aus, dass sie aufseufzte. „Und ich danke Gott dafür. Wir gehören zusammen. “ Die Liebe, die aus seinen Augen leuchtete, wärmte sie. „Auch möchte ich nicht, dass ein strammer Jüngling von deinen heidnischen Riten so verzaubert wird, dass er dich entführt.“


  Sie lächelte. Sein heißer Atem sandte einen wohligen Schauer durch ihren Körper. „Keine Angst. Ich habe eigene Pläne, und zwar mit dir.“


  Sein Lächeln erstarb. „Bist du sicher ... fühlst du dich wohl genug?“


  „Ja. Unser Erstgeborener wird morgen zwei Monde alt, und ich bin wieder stark genug, um ganz Frau zu sein. Heute Abend wird unser Clan um das Beltanefeuer tanzen, und ich dachte, vielleicht können wir auch unser eigenes Feuer wieder entzünden.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, legte ihre Arme um seinen Nacken und küsste ihn mit all ihrer Leidenschaft, die sich in den letzten Monaten aufgestaut hatte. Ein lustvolles Stöhnen entrang sich seiner Brust, als er ihren Kuss mit solcher Leidenschaft erwiderte, dass es ihr den Atem raubte.


  „Laurel!“ Er blickte sie liebevoll an. „Ich glaube nicht, dass unser Feuer so sehr erloschen ist.“


  „Da magst du Recht haben.“ Mit einem neckischen Lächeln presste sie ihre Hüften gegen den Beweis seiner Liebe.


  „Hexe“, sagte er und legte seine Hände fest um ihre Taille. „Das waren die längsten drei Monate meines Lebens.“


  „Auch für mich. Ich hatte Angst, du könntest dich einer anderen zuwenden.“


  „Laurel, warum hast du nicht darüber gesprochen?“ Er drückte sie so fest an sich, dass sie stöhnte. „Ich könnte nie eine andere lieben. Und ohne Liebe ist die Vereinigung bloß ... Fleischeslust.“


  „O Kieran, ich liebe dich so sehr. Und du hast mir so viel gegeben, hast so hart gearbeitet, um Stratheas wieder herzurichten, und hast den MacLellans zu mehr Wohlstand verholfen.“


  Kieran merkte, dass sie ihren Sohn nicht erwähnte, und der Schmerz drang tief in sein Herz. So nahe sie sich auch im letzten Jahr gekommen waren, so sehr sie ihre Gedanken und Träume miteinander teilten, dieses eine blieb unausgesprochen: die Geburt ihres Sohnes an einem stürmischen Regentag im März. Kieran hatte den Knaben vom ersten Augenblick an geliebt, als Nesta ihn in der Großen Halle in seine Arme legte.


  Wenn es nur einen Weg gäbe, sicher zu sein, dass er der Vater war, um Laurels gequältes Herz zu erleichtern. Das Kind hatte die blauen Augen und das frohe Gemüt seiner Mutter, doch sonst sah es niemand ähnlich.


  „Der Morgen graut schon, und ihr steht hier eng umschlungen wie Neuverliebte“, spottete eine frohe Stimme.


  „Nesta?“ Laurel wandte sich in Kierans Umarmung um. „Was machst du hier?“


  „Ich mache mich bereit für das Beltanefest, wie jedes Jahr.“


  Sie saß vor ihrem lächelnden Gemahl im Sattel. Ihre Gesichter strahlten vor Zufriedenheit.


  „Doch ... wie willst du denn Tau sammeln, wenn du dich nicht einmal bücken kannst?“ fragte Laurel mit einem Blick auf Nesta, die Rhys’ Kind unter dem Herzen trug ... das jeden Augenblick das Licht dieser Welt erblicken konnte.


  „Ich schaffe das schon.“ Sie streckte die Hände aus. „Kieran, heb mich herab.“


  „Hilf ihr besser“, rief Rhys. „Sonst bricht mein Pferd zusammen.“


  „Schurke!“ Nesta stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. Er schrie auf, und beide brachen in Lachen aus.


  Laurel wechselte einen stolzen Blick mit Kieran, als dieser ihrer Tante aus dem Sattel half.


  „So lass uns beginnen“, befahl Nesta, doch als sie mit Rhys ins Tal schritt, stützte sie sich mit ihrer Hand den Rücken, eine Geste, die Laurel nur zu vertraut war.


  „Ich glaube, ihr Kind wird heute noch zur Welt kommen“, flüsterte sie, als sie mit Kieran folgte. „Und wenn es ein Mädchen ist, wie Tante Nesta sagt, dann gibt es keinen besseren Tag. Die nächste Seherin der MacLellans, geboren an Beltane, dem Fest des Lichtes und der Erneuerung, des Feuers und der Fruchtbarkeit.“


  „Fruchtbarkeit.“ Kieran zog die Augenbrauen zusammen und fuhr mit den Fingern über Laurels Stirn. „Vielleicht sollten wir noch etwas warten, bevor wir uns lieben. Sosehr ich dich auch begehre, ich will nicht, dass du zugrunde gehst, weil du Jahr um Jahr ein Kind bekommst. Ich will dich nicht im Kindbett verlieren.“


  Laurel lächelte. „Die alte Heilkunst kennt Kräuter, die dies verhindern können.“


  „Wahrhaftig? Oder sagst du dies nur, weil du denkst, ich könnte die Geduld verlieren und herumstreunen?“


  „Ich lüge dich niemals an“, sagte Laurel ehrlich. Die Offenheit, die sie sich entgegenbrachten, schätzte sie ebenso hoch ein wie ihre Liebe. Sie blickte ihn von der Seite an. Die stolze Haltung seines Kopfes und die harten Linien seines Gesichtes waren dieselben. Ja, er sah aus wie ein Söldner, groß, stark und unbesiegbar. Doch in diesen Tagen lag ein Lächeln auf seinen Lippen, und seine Augen strahlten klar und frisch wie der neue Tag.


  Er spürte ihren Blick und wandte sich zu ihr. Besorgt fragte er: „Was ist dir? Bist du müde?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich dachte nur, wie sehr ich dich doch liebe.“


  „Und ich liebe dich.“ Er zog ihre Hand an seine Lippen und drückte einen zarten Kuss darauf. „Ich danke dir, dass ich mein Glück gefunden habe. “


  Doch etwas machte ihm Kummer, sie spürte es. Es tut mir so Leid, Liebster, dass du gezwungen warst, einen Sohn als den deinen anzuerkennen, der vielleicht nicht der deine ist. Die Worte blieben ihr in der Kehle stecken. Sie hatten niemals über die Vaterschaft des Kindes gesprochen. Als ob dies die Sache ungeschehen machte. „Hast du Angst vor dem Besuch aus Carmichael?“


  „Ein wenig.“ Sie hatten zwar Botschaften ausgetauscht, doch Kieran hatte Megan, Elspeth und Lucais noch nicht wieder gesehen. „Nun, da Ross und ich Frieden geschlossen haben, komme ich mir wie ein Narr vor, davongelaufen zu sein.“


  „Du warst tief verletzt. Und hattest Grund dazu“, sagte sie fest. „Sie hätten dich niemals belügen dürfen.“


  Kieran nickte, doch er wusste, dass sie beide Gefahr liefen, denselben Fehler zu begehen. Wenn das Kind später Aulay immer ähnlicher würde, könnten sie ihm die Wahrheit sagen?


  „Keine langen Gesichter heute“, rief Nesta.


  „Ja, das ist der schönste Beltanemorgen, den ich je erlebt habe.“ Laurel ließ Kierans Hand los und beschritt mit ausgebreiteten Armen einen Kreis, um die grünen Hügel und den klaren Himmel symbolhaft zu umarmen. Sie trug ein schlichtes leinenes Gewand, das um die Hüften von einer goldenen Schnur gehalten wurde, und sah schlank und rank wie ein junges Mädchen aus. „Ich gestehe, es ist ein ungewohntes Gefühl, Ross nicht mehr in mir zu tragen. Ich hoffe, es ist alles in Ordnung mit ihm.“ Sie warf einen Blick zu Stratheas.


  „Annie und ein Dutzend Mägde passen auf ihn auf“, warf Nesta ein. „Ich hoffe, unser Kleines wird ebenso brav und ruhig. Oh, seht doch, die anderen sind schon vor uns angekommen.“ Sie trat unter die Bäume, die am Eingang zur Schlucht wuchsen. In ihrem weißen Kleid und mit dem offenen Haar sah sie keinen Tag älter aus als die anderen Mädchen.


  Einige von ihnen waren in dem gleichen Zustand wie ihre Seherin. Von Kierans Mannen waren zwar etliche wieder auf die Suche nach Abenteuern gezogen, doch viele von ihnen waren geblieben, heirateten Mädchen aus dem Tal und ließen sich nieder. Im vergangenen Spätsommer hatte Father Stephan mehr Ehen geschlossen als je zuvor. Und nun schien es, als käme auf die Wehfrauen eine arbeitsreiche Zeit zu. Es ist schön, neues Leben in Edin Valley erblühen zu sehen, dachte Laurel, als sie ihre Röcke schürzte und Nesta folgte.


  „Du bleibst hier, und denke daran, nicht zu spähen“, warnte Laurel Kieran. Ein zarter Kuss nahm den Worten die Spitze.


  Mit dem Rücken zum Tal wachten Rhys und Kieran, die Arme vor der Brust verschränkt. „Heidnischer Unsinn“, sagte Kieran lächelnd.


  Rhys lachte. Kieran seufzte und ließ den Blick von den entfernten Berggipfeln, die nun in goldenes Licht getaucht waren, zu dem grünenden Tal schweifen. Er genoss die stille Schönheit des Tales, die frische Morgenluft, den Geruch der dampfenden Erde und des frischen jungen Grüns, das Zwitschern der Vögel. Hinter ihm erschollen das Lachen und die Stimmen der Mädchen, die im Tau badeten. „Wir haben ein süßes Leben hier gefunden“, sagte er. „Ich glaubte, niemals solchen Frieden und solch Glück zu finden.“


  „Ja.“ Rhys’ Stimme klang belegt.


  „Du und Nesta lebt jetzt zufrieden in Edin Tower, doch was soll werden, wenn Collie alt genug ist und ein Weib nimmt? Ich hatte dir Stratheas zugedacht, wenn ich Carmichael übernehme, doch nun ...“


  „Nun haben wir etwas Besseres. Ein Leben, das auf Liebe und Vertrauen gebaut ist und nicht auf Blut und Rache.“ Seine Augen glänzten dunkel. „Nesta und ich hoffen, ein eigenes Heim in dem Tal zwischen Edin Tower und dem Pass zu bauen. Nichts Großes, nur einen Steinturm, in dem wir unsere Kinder aufziehen können.“


  „Wenn das Geschäft mit der Wolle so ertragreich ist, wie Ross denkt, dann gibt es genug Münze, ein schönes Heim zu errichten. Sag, was du brauchst, und es ist dein.“


  „Sieh doch“, sagte Rhys plötzlich. „Jemand kommt.“


  Kieran wandte den Kopf und betrachtete die Staubwolke in der Ferne. „Es kann keinen Ärger verheißen, sonst hätte man Alarm geschlagen.“ Trotz des Friedens bewachte eine Gruppe von Männern den Pass. „Ah, ein Vorreiter.“ Mit gespanntem Blick sah Kieran den schwarzen Punkt aus der Feme auf sie zukommen, bis er sich als Collie MacLellan erwies. Sein Gesicht war durch den scharfen Ritt so rot wie sein Haar.


  „Das Vieh kommt“, schrie Collie und zügelte sein Pferd vor Kieran. „Sie sind gekommen, und Laird Ross sagt, ich darf ihnen helfen, sie in die Ställe ...“, er lächelte bittend, „... mit deiner Erlaubnis.“


  „Gewährt.“


  „Oh, und Ross sagte, er hätte eine Überraschung“, rief Collie über die Schulter, als er sich schon wieder davonmachte.


  Keine Überraschung. Bestürzung.


  „Mein Gott, Vater und Mutter?“ rief Rhys aus.


  „Ja. Gemeinsam mit Megan, Elspeth und Lucais.“ Himmel, darauf war er nicht vorbereitet.


  Auf Ross’ Befehl hin trieben die Männer die Tiere zu den Pferchen, die östlich von Stratheas lagen. Er selbst und seine Ritter setzten ihren Weg fort. Kieran beobachtete die Herankommenden mit Angst und Erwartung. Wie wenig haben die Jahre sie doch verändert, dachte er. Als sie näher kamen, bemerkte er einige Furchen in Lucais’ Gesicht und silberne Strähnen in Elspeths schwarzem Haar. Dann blickte er zu Megan, der Frau, die ihn von der Wiege an großgezogen hatte. Dicke blonde Zöpfe umgaben ihr Gesicht, und ihre dunkelbraunen Augen blickten voll Liebe und Stolz auf ihn.


  Ich werde keine Tränen vergießen. Indes, Kieran war nahe daran, und sein Blick wurde verschwommen.


  „Ross. Wir haben dich erst in einigen Tagen erwartet.“ Laurel stand neben Kieran und hatte ihren Arm in den seinen gelegt. Dafür war er ihr dankbar, denn er fühlte, wie seine Knie schwach wurden. Sie lächelte ihn an, mit der gleichen Liebe, die er in Megans Augen sah, stolz und erwartungsvoll. Alle warteten darauf, dass er seine Familie willkommen hieß und seine Frau vorstellte. Kieran wollte sprechen, fand aber keine Worte. Er hüstelte, doch der Knoten in seiner Kehle wollte sich nicht lösen.


  Auch war er nicht der Einzige, der sich unwohl fühlte.


  „O Rhys. Du hättest mich warnen sollen, dass deine Mutter kommt“, flüsterte Nesta.


  „Dann hättest du dich nur noch mehr aufgeregt.“


  „Weiß ... weiß sie, wie alt ich bin?“


  Rhys seufzte. „Sie weiß alles ... auch dass ich dich liebe. Vater hat dich von Kopf bis Fuß geprüft, als er dich kennen lernte. Und Mutter wird das Gleiche tun.“


  „Warum tragen die Mädchen ihre Nachtgewänder?“ platzte Ewan heraus und löste damit die Spannung.


  Lucais Sutherland lachte. „Sie sammeln den Maientau. Wir machen es zu Hause auch, doch ich glaubte nicht, die alten Bräuche so weit im Süden vorzufinden, oder nicht, Elspeth?“


  Elspeth lächelte ihren Ehemann mit tränenverschwommenen Augen an, dann wandte sie sich an Kieran. „Du bist noch grö-ßer, als dein Vater war, Kieran. Kannst du deiner alten Tante vom Pferd helfen? Ross hat uns mitten in der Nacht losreiten lassen, und meine alten Knochen sind schon recht steif.“


  „Alte Knochen, in der Tat!“ Kieran hob sie herab und umarmte sie mit Freudentränen in den Augen. Über ihren Kopf hinweg sah er Ross, der Megan half und sich mit ihr näherte. Er umschloss beide Frauen mit seinen Armen. Das Herz floss ihm schier über, als sie ihn unter Tränen und mit vielen Worten begrüßten, doch etwas fehlte. „Laurel?“ rief er. „Laurel, wo bist du?“ Sie kam sogleich herbei und trat in den Kreis. Neben ihm standen Ross und Lucais, hatten ihre Hände auf seine Schultern gelegt, Tränen in den Augen und ein breites Lächeln auf den Lippen.


  „O Rhys, ich bin so glücklich, dich wieder zu sehen“, rief seine Mutter aus. „Doch was denkst du dir dabei, dein armes Weib in ihrem Zustand hier herumzuschleppen, um uns zu begrüßen?“ Sie legte den Arm um Nesta und führte sie zu den Pferden. „Du solltest ruhen.“


  Megan lachte und drückte Kierans Hand. „Wie du siehst, hat sich Chrissy nicht verändert. Sie machte sich solche Sorgen um Nesta, dass sie beinahe selbst krank wurde.“


  „Nicht nur sie ist aufgeregt“, sagte Kieran leise. „Ich ... es tut mir so Leid. Ich hätte ..."


  „Ssch. Wir sollten uns entschuldigen. Wenn doch ...“


  „Nein. Ihr habt getan, was ihr für das Beste hieltet. Es war meine Schuld“, gestand Kieran. „Es waren mein hitziges Gemüt und mein Dickkopf. Doch das liegt nun hinter uns.“ Er blickte von Megan zu Ross. „Mutter, Vater, kommt hinein, dass ich euch willkommen heißen und euch unseren Sohn vorstellen kann.“


  „Ich hoffe, Laurel bringt den Kleinen mit, wenn sie ihn gefüttert hat.“


  Laurel hielt inne, als sie Megan Sutherlands Stimme aus dem Söller hörte. Oh, sie hatte solche Angst vor diesem Augenblick. Wenn sie nun ihren Jüngsten sahen und erkannten, dass er nicht Kierans Sohn war? Nesta und Rhys waren mit den Eltern nach Edin zurückgekehrt, und Ewan hatte Collie zu den Viehherden begleitet, so warteten nur die Carmichaels, die Sutherlands und Kieran im Söller.


  Laurel vergaß ihre eigenen Ängste und dachte an Kierans Glück. Als sie sich zurückzog, um ihr Kind zu stillen, hatten Annie und die Mägde Bier, Brot und Fleisch zu den Gästen gebracht, die sich unterhielten, als könnten sie die verlorene Zeit auf einmal nachholen. Oh, sie wollte diese glückliche Stunde nicht zerstören.


  Ross begann in ihren Armen unruhig zu werden, als ob er ihre Spannung spürte. Vielleicht sollte sie ihm nochmals die Brust geben.


  „Ssch, Liebes, Mutter ist hier.“ Sie drückte einen Kuss auf seine Stirn und fuhr ihm mit den Fingern über das Köpfchen. Die Stärke ihrer Gefühle für dieses winzige Menschenkind fegte alle Zweifel über seine Herkunft hinweg. Und wenn sie sich niemals wieder daran erinnern sollte, was damals in der Höhle geschah, wenn sie niemals sicher sein konnte, wer sein Vater war, sie liebte ihn trotzdem von ganzem Herzen.


  Ross Lionel Sutherland zwickte die Augen zusammen, öffnete sein Mündchen und begann lauthals zu brüllen.


  „Oh, Ross, bitte, sei ruhig“, flehte Laurel. „Sie halten mich sonst für eine Rabenmutter.“


  Kieran stieß die Tür auf. „Ist er krank?“


  „Nein. Nur aufgeregt.“


  „Gib ihn mir.“ Er nahm das schreiende Kind, legte es an seine Schulter und tätschelte ihm liebevoll den Rücken. Ross hörte sofort auf zu weinen.


  „Verräter“, sagte Laurel und nahm wenig später einen Becher Wein, während ihre Verwandten sich um Kieran drängten und das Baby liebkosten.


  „Mein kleiner Lion war genauso“, sagte Elspeth. „Ich hatte all die Arbeit, und wenn ihn etwas störte, dann zog er die Umarmung seines Vaters der meinen vor. Der Anblick eines Kindes, das in den Armen eines großen, starken Mannes liegt, berührt mich jedoch immer wieder.“


  Laurel lächelte. „Ja. Erstaunlich, wie zart starke Männer sein können.“


  „Er war immer schon sehr zärtlich“, sagte seine Tante. „Ross sagt, wir haben es dir zu verdanken, dass der Bruch zwischen uns geheilt ist.“


  „Alles, was ich tat, war, ihn zu lieben“, sagte Laurel. Wie er auch mich liebt. Wie sehr hatte die Liebe sie beide doch verändert.


  „Oh, ist er nicht niedlich. Elspeth, sieh doch.“ Megan hatte nun den Kleinen auf ihrem Schoß. Die anderen standen um sie herum und blickten stolz auf das Kind, das Megan aus den Decken gewickelt hatte. „Sieh, wie groß er ist. Eines Tages wird er ebenso stark sein wie sein Vater.“


  Laurel hoffte es. Aulay war einen halben Fuß kleiner als Kieran gewesen. Der Säugling winkte mit beiden Händchen seinen staunenden Bewunderern zu.


  „Ross war gerührt, dass ihr das Kind nach ihm genannt habt“, sagte Megan mit leuchtenden Augen.


  „Sieh dir seine Zehen an.“ Elspeth saß neben Megan und blickte die nackten Füßchen an. „Sie sind ganz gerade ... alle gleich lang, ebenso wie jene von Ross und meine.“


  Laurel kam näher und blickte die Zehen an. Auch Kieran kam dazu. Hoffnung flackerte in ihr auf. Sie hob den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Über die gebeugten Köpfe ihrer Familie leuchtete Kierans Blick zärtlich und voll Zuversicht. Eine Erinnerung an seine ungebrochene Liebe und Zuneigung.


  „Ich glaube, er hat Kierans Augen“, sagte Megan. „Zuerst sahen sie blau aus wie Laurels, aber seht doch, hier ist eine Spur Violett, wenn die Sonne darauf scheint.“


  So war es auch. Laurel blickte ihrem Sohn in die Augen. Er lächelte sie an, und ein Grübchen erschien in seiner linken Wange. „Er hat dein Grübchen“, sagte sie zu Kieran.


  „Ich habe kein Grübchen.“


  Doch, sie wusste es. Er hatte ein Grübchen und gerade Zehen und wundervolle violette Augen. Ross Lion war Kierans Sohn. Ihr Gatte trat zu ihr und legte den Arm um sie, als er ihr Erstaunen und ihr Glück spürte. „Kieran ...“


  „Ja.“ Er lächelte sie an. „Ich liebe ihn nicht mehr und nicht weniger als zuvor, doch ich bin so dankbar, dass diese Bürde von dir genommen ist, mein Liebes“, flüsterte er.


  „Laurel! Laurel!“ Collie stürmte herein. „Rhys sagt, Tante Nessies Zeit ist gekommen, und du wirst auf Edin Tower gebraucht.“


  Mit Laurels und Chrissys Hilfe kam Nestas Kind bei Sonnenuntergang auf die Welt. Ein kleines Mädchen mit dem schwarzen Haar seines Vaters und den blassen Augen seiner Mutter.


  „Sie ist wunderschön“, sagte Laurel, als sie die Kleine in die Arme des Vaters legte.


  „Ich bin froh, dass es vorbei ist.“ Mit zitternden Knien durchschritt Rhys die Kammer und setzte sich an den Rand des Bettes. „Du siehst besser aus, als ich mich fühle.“


  Nesta lächelte müde. „Sie ist ein hübsches Mädchen und den Schmerz wert, den es kostete, sie auf die Welt zu bringen.“ Ihr Blick wanderte von ihrem Gatten und ihrem Kind zu Laurel. „Ich bedauere nur, dass Laurel jetzt die Riten zu Beltane alleine


  ausführen muss.“


  „Ich mache das schon“, versicherte Laurel, doch es war ein langer und anstrengender Tag gewesen. Sie wollte viel lieber in ihr Bett, als die Zeremonie des Feuers anzuführen. Sie ließ Nesta in Chrissys Obhut zurück und ging in die Halle, um Duncan und Carina von ihrem neugeborenen Enkelkind zu berichten.


  „Wir könnten sie mit unserem Ross verloben“, sagte Kieran, als er die Neuigkeit hörte.


  „Nein, die beiden sollen aus Liebe heiraten, genau wie ihre Eltern“, entgegnete Laurel. „Ich muss die Feuer vorbereiten. Kommst du mit, Kieran?“


  „Das Einzige, wo du hingehst, ist dein Bett“, sagte er bestimmt.


  Laurel schüttelte ihren Kopf. „Das klingt zwar verlockend, doch ich trage die Verantwortung.“ Es war ein Zeichen ihres gegenseitigen Einverständnisses, dass er nicht versuchte, ihre Meinung zu ändern. Er ging mit ihr, half ihr, die notwendigen Dinge zusammenzutragen, und sorgte dafür, dass sich eine Amme um Jung-Ross kümmerte.


  Seit den alten Zeiten war es Brauch, dass die Beltanefeuer auf den Hügeln oberhalb der Kirche entzündet wurden. Nun zogen die MacLellans und ihre Gäste dorthin, entlang des Tales und durch die Wälder. Die Frauen trugen helle Gewänder aus gebleichtem Linnen und hatten ihr Haar mit Blumen besteckt. Kränze aus Eichenlaub schmückten die Stirn der Männer, die ganz in Schwarz gekleidet waren. Wenn sich die beiden im Tanz trafen, war es wie das Auf und Ab von Licht und Dunkel.


  Früher am Tage hatten sie um den Maibaum getanzt, der im Burghof von Edin aufgestellt gewesen war. Und während Nesta im Kindbett lag, hatte Laurel die Wettspiele eingeleitet, bei denen der Maienkönig gewählt wurde, der an der Seite von Aileen, der Maienkönigin, herrschte. Es überraschte niemand, dass Jamie alle Wettkämpfe gewann. Doch jetzt kam der ernste Teil der alten Riten.


  Laurel unterdrückte einen Schauder, als sie sah, wie jedermann den Steinkreis betrat. In seiner Mitte war ein Scheiterhaufen aus Eschen- und Eichenästen errichtet, als Symbol für Glück und Stärke. Sie brauchte alles Glück dieser Welt, denn obgleich sie seit ihrer Kindheit dieser Zeremonie beigewohnt hatte, war es doch das erste Mal, dass sie das Feuer entzünden sollte.


  Als alle versammelt waren, ergriff sie die große Kupferpfanne, die das Beltanefeuer enthielt, und steckte sie an das Holz.


  Die trockenen Äste fingen sofort Feuer und begannen unter großem Beifall der Menge lichterloh zu brennen. Im flackernden Licht betrachtete Laurel die Gesichter derer, die sie liebte ... Großvater, der Hand in Hand mit Carina dastand. Ross und Megan. Carmichaels und Sutherlands, Lucais und Elspeth, Ewan, Collie und Kieran.


  Laurel trat vom Feuer zurück, nahm seine Hand und begann die alten Weisen ...


  „Kein Zufall, sondern Schicksal. Feuer und Luft, die sich vereinen. Licht und Schatten, Gold und Silber, verbunden durch die Kraft von Zauber und Natur seit allen Zeiten. Wir sind die Verkörperung dieses Traumes. Mann und Frau, vereint in ewiger Leidenschaft, zwei Hälften, verbunden durch ewige Liebe.“


  Laurel blickte in die flackernden Flammen, als die anderen die Worte wiederholten. Inmitten der Flammen erschien ein Bild. Ein anderes Feuer, klein und schwach, doch in diesem schwachen Licht sah sie ...


  Aulay ... der auf sie zukam, die Hände nach ihr ausgestreckt, das Gesicht verzerrt vor Wut und Rache.


  Nein! Sie versuchte, sich zu bewegen, versuchte zu schreien, doch konnte es nicht. Sie konnte nur dastehen und Zusehen, wie er näher und näher kam ...


  Ein dunkler Schatten durchbrach das Feuer und sprang Aulay an. Sie wälzten sich in einem tödlichen Kampf am Boden. Dhu! Metall blitzte auf. Ein Schwert sauste durch die Luft. Aulay kam wankend auf die Füße, ging auf sie zu. Grinsend. Triumphierend. Sich an seiner Beute weidend.


  Laurel erschauderte. Noch nie war ihre Vision so deutlich gewesen. Nun war es so weit. Nun würde er ...


  Aulay blieb auf halbem Wege stehen, wurde durch eine Gestalt am Eingang der Höhle abgelenkt.


  Ein Mann stand dort. Das Schwert erhoben, bereit zum Kampfe. Kieran!


  „Laurel?“ rief jemand.


  Sie blinzelte, und die Vision schwand. Laurel blickte sich um und fand sich inmitten der Lichtung wieder, vor dem Beltanefeuer. Aller Blicke waren auf sie gerichtet.


  „Geht es dir gut?“ fragte Kieran.


  „Ja. Alles ist wieder gut“, sagte sie ohne Zögern. Später wollte sie ihm erzählen, was sie gesehen hatte ... Kieran war ihr zu Hilfe gekommen, bevor Aulay seine schreckliche Drohung hatte wahr machen können. Sie fühlte sich so froh, wie schon lange nicht mehr, als sie das uralte Ritual weiterführte. Als die letzten Worte gesprochen waren, gab sie den Dudelsackpfeifern ein Zeichen, und die MacLellans tanzten um das Feuer. Der Kreis bewegte sich zuerst nach rechts, dann nach links. Die Schritte wurden schneller zum Klang der Dudelsäcke.


  Die Reihe öffnete sich, und ein Paar nach dem anderen sprang über das Feuer.


  „Was bedeutet das?“ fragte Kieran und zog Laurel fest an seine Seite.


  Laurel lehnte sich an seine starke Brust, atemlos, doch nicht vom Tanz allein. „Fruchtbarkeit. Sie springen durch das Feuer, um ein gesundes Kind zu gebären oder eine Braut zu finden.“


  „Ich habe schon die Frau meines Herzens gefunden“, sagte Kieran schlicht, und seine Augen strahlten im Schein der Flammen. „Ist es zu früh, sie nach Hause zu bringen?“


  Laurel schüttelte den Kopf. „Nein, es ist genau die richtige Zeit.“


  Auch die Leute aus dem Tal würden bald in ihre Häuser zurückkehren und eine Fackel mit dem Beltanefeuer mit sich nehmen, um damit ihren häuslichen Herd zu entzünden.


  Kieran wählte eine Fackel und entzündete sie. Einen Arm hatte er um Laurel gelegt und führte sie hinunter, wo Rath mit den anderen Pferden wartete. Sie waren tief in ihre Gedanken versunken und sprachen kein Wort, bis sie sahen, wer dort auf sie wartete.


  „Da sind Freda und Dhu!“ rief Laurel aus. Es war das erste Mal, dass der Wolf die Mauern von Stratheas verlassen hatte. „Warum ist er wohl gekommen?“


  „Er ist dir gefolgt.“ Kieran übergab ihr die Fackel und hob Laurel in den Sattel. Dann schwang er sich selbst aufs Pferd. „Er ist ebenso sehr um deine Sicherheit besorgt wie ich.“


  Laurel lächelte, als sich der Wolf erhob und hinter ihnen herhumpelte. Ja, diese beiden hatten sie gerettet. Dhu hatte Aulay lange genug in Schach gehalten, bis Kieran kam. „Kieran, ich


  „Laurel ...“ Er lächelte. „Du zuerst.“ Doch sie verneinte, wollte zuerst hören, warum er so staunend blickte.


  „Ich dachte über die Worte nach, die du sprachst. Kein Zufall, sondern Schicksal. Wir sind die Verkörperung dieses Traumes. Mann und Frau, vereint in ewiger Leidenschaft, zwei Hälften, verbunden durch ewige Liebe. Das ist, was ich fühle für dich ... für uns“, sagte er leise. „Es war ein steiler


  Pfad, der mich zu dir führte, doch er war mir vom Schicksal vorbestimmt.“


  „Ja. Wir gehören zusammen.“ Sie zog ihn an sich und küsste ihn mit all ihrer Liebe.


  „Ich liebe dich“, flüsterte er, als sie ihn wieder freigab.


  „Und ich liebe dich.“ Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Die Schatten, die in letzter Zeit ihre Augen verdunkelt hatten, waren geschwunden. Sein Herz jauchzte. Der Zauber des Beltanefeuers hatte seine Wirkung getan, schien ihre Seele befreit zu haben. „Wir sollten uns beeilen, bevor das Feuer erlischt“, sagte sie schalkhaft.


  Kieran lächelte, da sie damit nicht die Fackel, sondern das Feuer ihrer eigenen Liebe meinte, und zog sie fest an sich. „Dieses Feuer wird niemals erlöschen.“


  -ENDE -

OEBPS/Images/main-1.png
DM 6,90 6549, CHF 6,90
LUF 140,- BEF 140,- LIT 6800,

on seinem Clan verraten, ziebt Kieran Suth

Idm durch die Welt. Und Rache, ist das Einz
6‘2 is er der schinen Laurel bege,
Z fordert ibn beraus - und doch

‘d fearie gekannte Sebnsiichte in ibm





